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      Der Winter in Chicago drang mit seinem peitschenden Wind und der beißenden Kälte tief in die Knochen vor. Eine viermonatige Attacke von Mutter Natur, diesmal ein unbarmherziges Eismonster, das die Stadt fest in seinen Krallen hielt. Für Dr. Tobias Winthrop war die Temperatur gleichermaßen schockierend und harmlos. Immerhin war er ein Drache: Seine Körpertemperatur lag üblicherweise um glühende fünfundvierzig Grad Celsius. Drachen konnten so auch nicht erfrieren, konnten sich nicht die gewöhnlichen Krankheiten der Menschen einfangen. Seit dreihundert Jahren hatte er keinen Husten mehr gehabt.

      Genauso wenig hatte er in dieser Zeit über seine Drachennatur nachgedacht.

      Das hatte sich geändert, als ihn sein Bruder unerwartet kontaktiert hatte. Gabriel hatte bei einem lebensbedrohlichen Fluch seine Hilfe gebraucht. Obwohl Tobias alles versucht hatte, um seinem Bruder und dessen Gefährtin Raven zu unterstützen, hatte er seither von dem Paar nichts mehr gehört.

      Andererseits hatte er Angst, sich zu tief in das Schicksal seines Bruders einzumischen. Die Warnung der Königinmutter, seinen Geschwistern fern zu bleiben, hatte vielleicht nicht ausgereicht, um ihn auf Abstand zu halten. Die Tatsache, dass Gabriel eine verbotene Beziehung mit einer Hexe führte, hatte ihm allerdings den Rest gegeben. Schließlich hatte Tobias seine Prinzipien über den Haufen geworfen, um das Leben seines Bruders zu retten. Nicht nur hatte er stillschweigend die verbotene Beziehung hingenommen – auch hatte er die Warnung seiner Mutter ignoriert, sich von seinen Geschwistern fernzuhalten. Wie auf einer Rutschfahrt in die Hölle hatte er die beiden nach Paragon gebracht. In all den Jahren hatte er unermüdlich daran gearbeitet, seine Vergangenheit als Drache zu vergessen, und hatte sich stattdessen darauf konzentriert, der Heiler zu werden, der er schon immer hatte sein wollen. Gabriel zu helfen, hatte eine Wunde freigelegt, die er für geheilt empfunden hatte. Wieder schwor er sich, in dem Versuch, sich der Menschenwelt anzupassen, sein Bestes zu geben.

      Nur nicht heute.

      Tobias spielte mit dem Amulett in seiner Tasche. Seinem Bruder zur Hilfe zu kommen, war nicht vollkommen selbstlos gewesen. Er hatte um einen Gefallen gebeten: Einst hatte das Amulett einer ansässigen Heilerin gehört, die ihn und seine Geschwister durch die wilden Anfänge Amerikas geführt hatte. Mit ein bisschen Glück würde es jetzt einem Kind das Leben retten.

      Obwohl er seit Jahrzehnten mit übermenschlicher Gründlichkeit Medizin ausübte, hatte sich ein Fall als seine Nemesis herausgestellt. Vor Zimmer 5830 zögerte er, sah im Flur nach links und rechts, um sicherzustellen, dass er allein war. Erst dann betrat er das Zimmer seiner jungen Patientin.

      Katelyn schlief auf ihrer Seite, die Schläuche und Maschinen, an denen sie hing, herrschten über ihren winzigen Körper wie die Gliedmaßen eines mechanischen Monsters. Ihre blonden Haare wellten sich auf dem Kissen, ihre Wimpern legten einen schwachen Schatten auf ihre alabasternen Wangen. Als seine Augen auf den graublauen Rand ihrer Unterlippe fielen, runzelte er die Stirn.

      Katelyn litt an einer komplizierten Erkrankung. Ein garstiges und leider bisher unbekanntes Virus hatte ihr Herz befallen und ließ das Kind bereits mit einem Bein im Grab stehen. Ein Herztransplantat wäre die beste Chance auf ein Überleben, aber ein solcher Eingriff galt als höchst riskant. Niemand verstand das Virus, sodass keiner wusste, ob es auch das neue Herz angreifen würde. So oder so: Eine aktive systemische Infektion war eine Gegenindikation für ein Herztransplantat. Solange das Virus in ihrem Blut war, würde sie nicht das Herz bekommen, das sie brauchte.

      Im Umkehrschluss bedeutete das: Ohne seine Hilfe würde Katelyn sterben.

      Kranke Kinder starben jeden Tag. Tobias sollte sich mit dem unausweichlichen Tod der Menschen abfinden und wie alle Ärzte darauf reagieren, nämlich mit Anmut und Akzeptanz. Stattdessen hatte er seine Überzeugungen für ein Wunder eingetauscht. Leise zog er das einzigartige, antike Heilamulett aus seiner Tasche und legte es ihr um den Hals.

      Heiliger Berg, er war bedauernswert.

      Ihre Wimpern flatterten und dann öffnete sie die Augen, atmete tief durch ihre Nase ein. Die nasale Sauerstoffsonde legte sich über ihre Wangen und in der Anfeuchtungsmaschine blubberten die Blasen.

      „Hallo, Dr. Toby“, sagte sie in ihrer lieblichen Kinderstimme. Ihre großen, blauen Augen fixierten sich auf ihn. Bedingungsloses Vertrauen. Unschuldig. Sie wunderte sich nicht, was er machte, und obwohl die Krankenschwestern und er in den vergangenen Monaten keine Möglichkeit ausgelassen hatten, um sie mit Nadeln zu piksen und eine schmerzhafte Prozedur nach der anderen an ihr auszuführen, zeigte sie keine Angst. Das mutige Mädchen wollte einfach nur Hallo sagen. Keine Tränen. Keine Beschwerden.

      „Ich wollte dich nicht wecken“, sagte er. „Ich möchte, dass du diese besondere Kette für ein paar Stunden trägst. Ich komme später wieder.“

      „Warum?“ Sie senkte den Blick auf die perlmuttfarbene Scheibe auf ihrer Haut.

      „Das ist ein Geheimnis.“

      „Wo hast du sie her?“

      „Was denkst du denn?“

      „Sie erinnert mich an eine Muschel. Ich denke, du hast sie von einer Meerjungfrau“, sagte sie zwischen zwei keuchenden Atemzügen.

      Wer war er schon, einem kleinen kranken Mädchen die Fantasie zu verweigern?

      Er hob einen Finger an seine Lippen. „Das muss aber unser Geheimnis bleiben“, erwiderte er. „In ein paar Stunden hole ich die Kette. Der Meerfrauenkönig hat sie mir nur für eine Nacht geliehen.“

      „Wow!“ Aus weiten Augen sah sie ihn an, ein schwaches Lächeln auf den geschundenen Lippen. „Wirklich?“

      „Mach die Augen wieder zu, Katelyn“, sagte er. Erleichtert beobachtete er, dass sie seine Anweisung befolgte. „Gutes Mädchen. Und nun träume vom Königreich der Meerjungfrauen. Ich sehe später nach dir.“ Er zog die Decke bis unter ihr Kinn.

      Ein paar Stunden mit dem Amulett sollten sie heilen, obwohl er sich nicht daran erinnerte, dass es jemals für etwas Derartiges benutzt worden war. Wenn ihn seine Erinnerung nicht im Stich ließ, so hatte es die Heilerin Maiara zumeist bei der Behandlung von Verletzungen eingesetzt, nicht aber bei Krankheiten. Es spielte keine Rolle. Schließlich blieb ihm keine andere Wahl. Er musste es probieren. Für diese Situation war seine eigene Magie nicht geeignet. Drachen waren zwar in der Lage, zu heilen, jedoch nur durch eine Bindung, und jemanden zu binden, der so jung war, stellte eine Todsünde dar. Nein, das Amulett war seine letzte Hoffnung und wahrscheinlich überschritt er damit einige ethische Grenzen.

      Das war sehr untypisch für Tobias. Er war nicht stolz auf seine rebellische Phase. Kein bisschen.

      Mit gemischten Gefühlen verließ er das Zimmer und krachte gegen einen rot-grünen Blitz, der den Korridor entlangraste. Kaffee verschüttete. Eine Box flog durch die Luft und landete auf dem Boden. Er beugte sich vor, um sie aufzuheben.

      „Tut mir leid“, sagte er. „Ich habe dich nicht gesehen.“ Als er die Box an die Krankenschwester weiterreichen wollte, in die er gekracht war, musste er zweimal hinsehen: Sabrina Bishop. Er arbeitete nicht so oft mit ihr zusammen, wie er das gerne würde. Wenn er das aber tat, war die Erfahrung stets einprägsam.

      Sabrina erinnerte ihn an einen frisch gebackenen Kirschkuchen – süß und warm. Sie gehörte zu dem Schlag Mensch, dem die Gefühle der Patienten wichtig waren, der die Hand eines Elternteils hielt, während an dem Kind ein Eingriff vorgenommen wurde. Ihre Haare waren so rot wie Ahornblätter im Herbst, und ihr Teint schneeweiß. Bei dem Kaffeefleck auf ihrem Krankenhausoberteil runzelte er die Stirn. „Lass mich dir damit helfen.“

      „Mach dir keine Mühe. Ich kümmere mich darum.“ Sie lief zum Bereich für die Krankenpfleger und nahm hinter dem Schreibtisch Platz. Dort schnappte sie sich ein paar Taschentücher, stellte die rote Box, die er ihr nach dem Zusammenstoß gegeben hatte, auf den Tisch und tupfte dann über den Fleck.

      „Kekse in Tierform?“ Tobias musterte die Box genauer und sein Mundwinkel zuckte. „Sind die für dich oder für einen Patienten?“

      Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Für mich. Wieso?“

      „Na ja, es ist eine Weile her, dass ich einen Erwachsenen diese Kekse habe essen sehen. Wenn ich so darüber nachdenke, habe ich noch nie jemanden älter als fünf diese Kekse essen sehen.“

      Im Stuhl zurücklehnend hob sie stolz das Kinn und sah ihn von oben herab an. „Nur damit du es weißt: Ich esse sie für meine geistige Gesundheit.“

      Er schnaubte. „Wie sollen dir diese Kekse bei deinem geistigen Zustand helfen?“

      „Hast du jemals gehört: Wie isst man einen Elefanten? Ganz einfach: Stück für Stück.“

      „Na klar.“

      „Gut, und wie isst du Kekse in Elefantenform? Einen Elefanten nach dem anderen.“ Sie riss die Verpackung auf und warf sich einen Keks in den Mund. „Auf diese Weise habe ich das Gefühl, etwas erreicht zu haben.“

      Er verengte die Augen und schüttelte den Kopf. „Das entbehrt jeder Logik.“

      „Logik wird überbewertet, Doktor. Du solltest sie zugunsten von Magie ignorieren.“

      Ihre Blicke trafen sich und hielten einander gefangen. Das Wort Magie beunruhigte ihn. Es kam der ohnehin offenen Wunde zu nah. Konnte sie durch die Fassade schauen, die er in der Öffentlichkeit präsentierte? Sah sie, was er wirklich war? Sah sie, dass er in Wahrheit ein Drache und kein Mensch war? Vermutete sie, dass er gerade ein heilendes Amulett um den Hals eines sterbenden Mädchens gelegt hatte?

      Er stieß sich vom Tresen ab. „Ich sollte mit meiner Runde fortfahren.“

      „Trauriger Fall, oder?“ Sie wies mit einem Nicken auf Katelyns Zimmer.

      „Wir arbeiten in einer Kinderklinik, Sabrina.“ Er seufzte und schob die Hände in die Taschen seines Kittels. „Bei uns sind alle Fälle traurig. Kinder gehören nicht in ein Krankenhaus.“

      Sie gönnte sich noch einen Keks und fixierte ihn mit ihren grünen Tiefen, sodass sie direkt in seine Seele zu blicken schien. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war merkwürdig. Er konnte ihn nicht deuten. Von einer Frau wie ihr brauchte es nicht viel, um ihn aus dem Konzept zu bringen.

      „Okay, ich sollte, ähm –“ Er nahm einen Schritt.

      „Doktor, kann ich einen Moment unter vier Augen mit dir sprechen?“ Sabrina wies mit dem Daumen über ihre Schulter.

      Verwirrt sah er sie an. „Wir befinden uns bereits unter vier Augen.“

      „Es ist wichtig. Ich muss dir etwas zeigen.“ Sabrina wies auf das Treppenhaus. Sie ging voran und öffnete ihm die Tür. Widerwillig folgte er ihr, während er sein Bestes gab, nicht auf ihren Hintern zu schauen. Seine Fingerspitzen kribbelten mit dem Bedürfnis, ihre roten Haare zu berühren. Waren sie so seidenweich, wie sie aussahen? Beim Berg nochmal, das war keine gute Idee. Dennoch lief er schneller, um nicht den Anschluss zu verlieren.

      Erst als die Tür zum Treppenhaus zufiel, richtete sie das Wort an ihn: „Mit mir musst du dich nicht verstellen.“ Sie näherte sich ihm.

      Er zog sich zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand krachte. „Was meinst du?“

      „Du musst nicht so tun, als würden dir diese Kinder nichts bedeuten. Du bist kein Roboter.“

      „Sabrina … Miss Bishop –“

      „Ich beobachte dich, Tobias. Ich sehe, wie sehr du diese Kinder liebst, was es mit dir macht, wenn du das Herz eines Patienten nicht reparieren kannst. Du meinst, dass es zum Job gehört, aber ich kann sehen, dass du allen etwas vorspielst. Je länger du es abstreitest, desto früher wird es dich vernichten.“ Sie kam noch näher. Heiliger Berg, sie roch fantastisch. Nach Honig und Mondlicht.

      Tobias’ Körper reagierte. Seit mehreren Jahrzehnten hatte er sich nicht mehr auf eine Frau eingelassen. So viel Zeit war also schon ins Land gezogen, als er das letzte Mal einer Frau genug vertraut hatte, um mit ihr intim zu werden. Als ein unsterbliches Wesen war es nicht einfach, Vertrauen zu Menschen zu fassen. Beziehungen gingen mit Komplikationen einher. Mit der Gefahr, dass sein wahres Ich ans Licht kam. Mit der Realität, dass er niemals jemandem zeigen konnte, wer er wirklich war. Wie sollte er sich einer Frau hingeben, wenn der Unterschied zwischen ihnen nicht nur das Geschlecht war? Wenn er einer gänzlich anderen Spezies angehörte?

      „Danke“, sagte er lapidar. „Wenn ich eine Schulter zum Ausheulen brauche, weiß ich ja, wo ich dich finde.“ Er machte Anstalten, um sie herum zu laufen, doch sie stellte sich ihm in den Weg und legte eine Hand auf seine Brust. Ihre Augen durchsuchten die seinen. Wo sie ihn berührte, bildete sich Hitze und breitete sich kreisförmig aus.

      „Nichts bringt dich aus dem Konzept, oder?“, flüsterte sie. „Nichts bringt dein Blut zum Kochen. Manchmal frage ich mich, ob du doch ein Roboter bist. Hast du ein schlagendes Herz, Tobias? Oder bestehst du aus Metall und Drähten?“

      „Ich bin kein Roboter“, sagte Tobias nachdrücklich. Sein Puls beschleunigte sich. Wusste sie um seine Reaktion? Er verlor die Kontrolle über seinen Körper, über seine wachsende Erektion. Er musste aus dem Treppenhaus verschwinden. Sofort. „Sabrina, das ist –“

      Ohne Vorwarnung küsste sie ihn. Der Kuss war brutal. Er hatte nicht die Kraft, sich zu wehren, selbst wenn er das gewollt hätte. Ein primitives Bedürfnis, eine Dringlichkeit führte dazu, dass er die Hand in ihre Haare schob und seine Zunge zwischen ihre Lippen stieß. Heiliger Berg, sie schmeckte köstlich! Er vergaß, wo sie waren und wer er war. Er packte ihren Arsch. Das Biest in ihm wollte sich verzweifelt in ihr vergraben, wollte sie für sich beanspruchen.

      Zu früh legte sie beide Hände auf seine Brust und schob ihn von sich. „Kein Roboter.“ Ihre Atmung hatte sich beschleunigt und sie keuchte die Worte. Mit dem Daumen wischte sie sich über ihren Mundwinkel.

      Er öffnete die Lippen, um etwas zu sagen, aber sein Verstand: leergefegt. Wäre er ein Mensch, so würde er ihr wahrscheinlich mitteilen, wie unangebracht der Kuss gewesen war. Wie sollte er das jedoch rechtfertigen, wenn er sie doch erneut küssen wollte? Bevor er das Wort erheben konnte, legte sie ihren Zeigefinger an seine Lippen.

      „Sieh mir in die Augen“, befahl sie. Das tat er. Überrascht stellte er fest, dass ihre grünen Tiefen in einem Silberblau leuchteten. „Du wirst dich nicht an diesen Moment erinnern. Wenn dich jemand fragt, was wir heute getan haben, wirst du antworten, dass Katelyn unser Thema war. Wir haben uns nicht geküsst. Nun wirst du fünf Minuten hier warten und dich dann dem Rest deines Tages zuwenden.“ Das Leuchten in ihren Augen ließ nach und sie lächelte ihn zuckersüß an, ihre Wangen himmlisch gerötet. Bildete er sich das nur ein oder wirkte ihre Haut strahlender? „Vielen Dank, Dr. Winthrop. Wie immer war auch dieses Gespräch zwischen uns äußerst erfrischend. Du hast ein großes Herz.“

      Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ beschwingt das Treppenhaus. Tobias blinzelte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Zwei Finger legte er an seine Lippen und gluckste amüsiert. War sie eine Hexe? Nein. Das hätte er gerochen. Trotzdem war sie etwas. Und ihr schien nicht klar zu sein, dass ihre Gedankenkontrolle auf ihn keine Wirkung zeigte.

      Mit dem Daumen strich er über seine Lippen und lief grinsend zur Tür. „Sabrina?“ Sie war verschwunden. Jedoch erblickte er am Ende des Korridors jemanden, von dem er nicht gedacht hatte, ihn jemals wieder zu sehen. Dieser Anblick war wie das eiskalte Wasser eines Eimers, der auf seine Libido ausgeschüttet wurde. Er versuchte nicht mal, seinen mürrischen Ausdruck zu verschleiern.

      „Hallo, Bruder“, sagte Gabriel. „Willst du mich in deiner windigen Stadt nicht angemessen begrüßen?“
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      Mit dem Geschmack von Tobias auf ihren Lippen hastete Sabrina auf die Damentoilette. Göttin sei Dank waren die anderen Krankenschwestern mit Patienten beschäftigt. Wenn sie jemand gesehen hätte, wäre ihre übermenschliche Geschwindigkeit äußerst verdächtig gewesen. Auf keinen Fall durfte sie ungewollte Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

      Sie preschte ins Badezimmer und suchte nach dem nächsten Waschbecken, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Als sie den Kopf hob und sich selbst im Spiegel betrachtete, wurde sie bei dem Anblick an einen Horrorfilm erinnert. Ihre spitzen Fangzähne waren freigelegt, bohrten sich in ihre Lippe.

      Fuck! Was war nur los mit ihr? Es war Jahre her, dass sie die Kontrolle über ihre Fänge verloren hatte. Als eine Kombination aus Vampir und Mensch musste sie sich nicht von Blut ernähren, wie das vollwertige Vampire taten. Energie war ausreichend. Und … heilige Scheiße, Tobias war energiegeladen! Heiß und schnell jagte der elektrisierende Sturm durch ihre Adern, wärmte ihre Wangen und breitete sich in ihr aus, als hätte sie den größten Espresso aller Zeiten getrunken. Sie nahm sich ein Papiertuch, um sich ihr Gesicht abzutrocknen, und trat einen unsicheren Schritt vom Waschbecken zurück.

      Dass sie überrascht war, wäre eine klare Untertreibung. Nun vermutete sie zudem, dass Tobias nicht der reservierte und wortkarge Mann war, den er der Öffentlichkeit präsentierte. Wenn sie ein wenig Zeit für ihre Patienten hatten, war er immer für einen Scherz zu haben. Sie fand ihn faszinierend. Schon lange. Bis heute hatte sie jedoch angenommen, dass sein emotionaler Pool recht seicht sei.

      Menschen mit hitzigem Temperament, die immer zum Lachen aufgelegt waren oder schnell in Tränen ausbrachen, stellten die besten Mahlzeiten dar. Tobias war das genaue Gegenteil davon. Er war auffallend kühl und in stressigen Situationen stets gelassen. Bis heute hatte sie niemals ein Anzeichen auf eine Emotion gesehen. Als er jedoch aus dem Zimmer der Patientin gekommen war, hatte er vor Freude regelrecht gestrahlt. Deswegen hatte sie ihn sich ausgesucht. Seine ungeschützte Aura war unwiderstehlich gewesen. Und so war auch sein Geschmack.

      Sie berührte ihre Lippen. Tobias hatte sich als Quelle gefüllt mit intensiven Emotionen entpuppt. Emotionen, die sie so noch nie wahrgenommen hatte. Es hatte sich angefühlt, als hätte sie von einem Feuerwehrschlauch getrunken.

      Sie legte ihre Finger auf ihre Schläfen und schwankte. Oh, zur Hölle nochmal, Espresso war nichts im Vergleich zu Tobias’ Energie. Sabrina hatte das Gefühl, auf Droge zu sein. Ihr Nervensystem trat ein Feuerwerk los, Lichtfunken explodierten in ihrem Kopf. Sie stützte sich an einer Toilettenkabine ab.

      Ein lauter Rülpser entrang ihr. Sie kicherte. Meine Güte …

      Ihr Hintern kribbelte. Die Empfindung stoppte. Kribbelte erneut. Oh, ihr Handy! Sie zog es aus ihrer Potasche und fluchte. Nachrichten. Sehr viele. Von Tristan. Sie war spät dran und verdammt, der Vampir holte sich kein Magazin oder spielte Words with Friends, um Zeit totzuschlagen. Die enorme Menge an Nachrichten zeigte ihr deutlich, dass er wütend war. Sie schob das Handy in ihre Tasche zurück und beeilte sich, um an den verabredeten Ort zu gelangen.

      Die Blutbank befand sich in einem anderen Stockwerk des Krankenhauses, und die Transfusionsbeutel wurden streng überwacht. Ein Vampir zu sein, hatte jedoch seine Vorteile. Der menschliche Verstand kam gegen die Überredungskunst eines Vampirs nicht an.

      „Hey, Julie, ich habe hier eine Eilanforderung.“ Sabrina schenkte der älteren Frau ein Lächeln und reichte ihr ein leeres Blatt Papier. Die Laborantin arbeitete oft des Nachts und es war leicht, sie zu beeinflussen.

      „Auf dem Blatt steht nichts“, sagte Julie verwirrt.

      „Sieh mir in die Augen.“ Sabrina packte Julies Arm und die Frau folgte der Aufforderung. „Ich habe eine Bestellung für zwölf Transfusionsbeutel. Du wirst mich reinlassen, damit ich sie mir holen kann. Wenn ich fertig bin, wirst du vergessen, dass ich hier war.“

      Die ältere Frau starrte sie aus ausdruckslosen Augen an, ihre Pupillen geweitet. „Natürlich. Alles ist sortiert. Nimm dir, was du brauchst.“ Geistesabwesend legte sie das leere Blatt auf ihren Haufen und öffnete die Tür zur Blutbank.

      Noch vor der ersten Kühlbox kündigte sich Tristan mit einer eisigen Brise und dem Geruch nach Zigarrenrauch an.

      „Du bist zu spät“, sagte er.

      Über ihre Schulter funkelte sie ihn an. Tristan galt in Chicago als exemplarischer Vampir. Er war klein und stämmig, mit nach hinten gegelten Haaren, die daherkamen so schwarz wie seine Seele. Seine Augen waren braun, die Iris stets umgeben von einem silbernen Ring. Dadurch ergab sich ein wässriger und fahler Ausdruck, bei dem sie froh war, ihn nicht mit ihren Artgenossen zu teilen.

      „Ich habe gearbeitet. Es kam ein Notfall rein. Willst du das Blut nun oder nicht?“ Sabrina stemmte eine Hand in die Hüfte. Ihr emotionales Feld vibrierte bei den negativen Schwingungen, die von Tristan ausgingen. Eifersucht, Zorn und Bösartigkeit schossen auf ihre Psyche zu. Wie immer verbarg sie ihre Reaktion. Vollwertige Vampire konnten Emotionen nicht so wahrnahmen wie sie. Es war ihre private Fähigkeit. Dieses Talent anderen unter die Nase zu reiben, wäre nicht klug.

      „Oh, ich will das Blut“, sagte Tristan. „Auch will ich wissen, warum du überfüttert aussiehst. Deine Wangen sind gerötet und du bist unsicher auf deinen Füßen – wie ein betrunkener Sterblicher.“

      Sie schnaubte. „Ich bin nicht wie ein Sterblicher. Ich musste jedoch für Vater eine Erledigung im Sonnenlicht machen, also brauche ich vielleicht etwas Ruhe. Natürlich hast du in dem Punkt keinerlei Erfahrung, richtig?“

      Er zuckte nach hinten, fletschte die Zähne. Im Gegensatz zu Tristan und dem Rest der Vampire Chicagos wurde Sabrina auf die normale Weise geboren, nicht erschaffen. Sie war halb Mensch und halb Vampir. Das hatte zur Folge, dass sie die Einzige war, der Tageslicht nichts ausmachte. Zwar bekam sie schnell einen Sonnenbrand, doch das war in der Menschenwelt nichts Ungewöhnliches. Mehr als einmal hatte sie ihre empfindliche Haut auf ihre irischen Wurzeln geschoben. Um sie zu töten, brauchte es eine langanhaltende Belichtung. Tristan hingegen würde sofort in Flammen aufgehen.

      Zusammen mit ihrer Fähigkeit, durch Menschennahrung und Energie überleben zu können, galt sie als Bereicherung für ihren Vampirzirkel. So war es ihr möglich, einen Beruf auszuüben, der ihre Blutlager regelmäßig füllte. Es bedeutete auch, dass sie Vaters Liebling war. Ihr Daddy, der einzige Vampir, der jemals einen Hybrid gezeugt hatte, war der Zirkelmeister. Er machte keinen Hehl daraus, dass er Sabrina als seinen Nachfolger wollte. Seit ihrer Geburt arbeitete sie darauf hin.

      In Situationen wie diesen nutzte sie ihren Status im Zirkel, um Tristan in die Schranken zu weisen. Der Typ war einfach ein Arschloch. Sie entriss ihm die Tasche, die speziell beschichtet war, um das Blut für die Fahrt zum Hauptquartier des Zirkels kühl zu halten. Sie bestückte die Tasche mit einer Auswahl verschiedener Blutgruppen.

      „Schon immer hältst du dich für etwas Besseres, für unantastbar.“ Tristan zischte die Worte und kam auf sie zu. Nun senkte er die Stimme zu einem dunklen Ton: „Der Zirkel kann sich nicht mal sicher sein, ob du wirklich unsterblich bist. Dich zu ertränken, wäre die einfachste Methode, um es zu testen. Kommst du zurück, wissen wir, dass du eine von uns bist. Wenn nicht, dann bist du eine von denen.“

      Sie presste die volle Tasche gegen seine Brust und schob ihn zur Tür. „Wie wäre es damit, Tristan: Ich erlaube dir, mich zu ertränken, sobald du das am Tag zur Mittagszeit tun kannst. Bis dahin musst du wohl einfach voraussetzen, dass ich wie du unsterblich bin.“

      „Wir haben rein gar nichts gemein.“ Er sah sie wie ein bissiger Hund an. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis dein Vater und der Zirkel sehen, was du wirklich bist. Du hast nicht das Zeug zum Meister.“ Er zeigte auf Julie. „Anstatt den Zirkel zu führen, verbringst du deine Zeit lieber damit, dich um diese laufenden Blutbeutel zu kümmern.“

      „Du solltest gehen.“

      „Warum gibst du es nicht einfach zu und ersparst uns beiden die Unannehmlichkeiten? Ich bin älter als du. Ich bin stärker. Ich habe mehr Erfahrung. Wenn dein Vater nicht wäre –“

      „Säßest du auf der Straße und müsstest allein klarkommen. Sei dankbar, dass er dich toleriert. Falls es jedoch erneut zu einem Gespräch wie diesem kommen sollte, werde ich jedes Wort vor ihm wiedergeben.“

      „Niemals würde er dir glauben. Dein Vater und ich kennen uns schon ewig, Süße. Er weiß, dass ich eine erhebliche Anhängerschaft im Zirkel innehabe. Er wird mich nicht verbannen, nur weil ich deine zarten Gefühle verletzt habe.“

      „Ach nein? Möchtest du diese Theorie auf die Probe stellen?“

      Tristan schloss die Tasche und wandte sich zum Gehen. „Verfickte Schlampe“, murmelte er.

      Eine heiße Welle des Zorns schwappte durch Sabrina und der Vampir in ihr reagierte, als hätte die Beleidigung einen Schalter in ihr umgelegt. Sofort griff sie an, ihre Fänge für alle offensichtlich. Bevor sie verstand, was sie tat, packte sie ihn an den fettigen, schwarzen Haaren und riss seinen Kopf nach hinten, sodass er sich auf die Fersen zurücklehnen musste. An seine Kehle presste sie eine offene Schere. Wann hatte sie die in die Hand genommen? Sie erinnerte sich nicht. Intuitiv musste sie sich die Waffe geschnappt haben, und auch bei den Worten, die nun über ihre Lippen kamen, fand sie keine andere Erklärung als den Instinkt eines Vampirs.

      „Sag das nochmal“, fauchte sie in sein Ohr. „Oder würdest du dich lieber gleich bei mir entschuldigen?“

      Er hob die Tasche hoch. „Es tut mir leid“, sagte er stöhnend. „Lass mich gehen. Ich muss das Blut zum Zirkel bringen.“ Die Schere würde ihn nicht umbringen, dafür müsste sie aus Holz oder Silber sein. Verletzen konnte sie ihn aber. Sie war stark genug, um ihm das dämliche Grinsen vom Gesicht zu schneiden und damit seinen Tag zu ruinieren.

      Fluchend schubste sie ihn von sich. Sie blinzelte und schon war er verschwunden. Verdammt, wo war diese Reaktion hergekommen? Normalerweise verlor sie ihre Geduld nicht mit Tristans Schlag. Zwar hatte er das mal gebraucht, wert war er es aber nicht. Vater meinte stets, dass Gewalt nur dann zum Einsatz kommen sollte, wenn man eine bestimmte Frage für immer totschweigen wollte.

      Seufzend nahm sie das leere Blatt von Julies Haufen und schlüpfte aus der Tür.

      „Danke, Julie. Ich wünsche dir noch eine gute Schicht.“

      „Nichts zu danken, Liebes“, antwortete die Frau, ohne den Kopf zu heben. „Immer wieder gern.“

      Sabrina kicherte. Das Angebot würde sie sicher bald wieder in Anspruch nehmen.
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        * * *

      

      „Was machst du hier?“ Tobias stand immer noch bei der Tür zum Treppenhaus, seine Augen fanden den Korridor hinter Gabriel. Hoffnungsvoll, dass er einen Blick auf die faszinierende Sabrina werfen konnte. Sie war nicht zu sehen. Er sog tief die Luft ein, konnte jedoch unter dem rauchigen Geruch seines Bruders nicht ihren Duft nach Honig und Mondlicht einfangen. Fuck, dieser Kuss war …

      „So begrüßt du also dein eigen Fleisch und Blut.“ Gabriel zog eine Augenbraue hoch. „Als du mich das letzte Mal gesehen hast, stand ich mit einem Fuß im Grab.“

      Tobias riss die Augen weit auf, und er sah sich panisch in der Umgebung um. Dann packte er Gabriel am Oberarm und zerrte ihn den Korridor entlang. Gabriel war immer der Stärkere von den beiden gewesen. Hätte sich sein Bruder nicht bewegen wollen, wäre es Tobias auch nicht gelungen, ihn hinter sich herzuziehen. Zum Glück war er heute folgsam.

      „Hier lang.“ Tobias führte seinen Bruder in ein Sprechstundenzimmer und machte die Tür zu. „Bist du wahnsinnig geworden, Gabriel? Das ist mein Arbeitsplatz! Was suchst du hier?“

      Gabriel lief zum Fenster und blickte auf Chicago. Große, weiße Flocken wirbelten auf der anderen Seite des Fensters. Schnee. Schon wieder. Für Tobias fühlte es sich jedes Mal an, als wäre er in einer medizinischen Schneekugel eingesperrt. Und nun, durch die Anwesenheit seines Bruders, bereitete er sich auf ein gewaltsames Schütteln vor.

      Gabriel legte eine Hand auf die Lehne eines beigefarbenen Stuhls und Tobias erkannte, dass sein Smaragdring wieder unbehelligt strahlte. Kein Schwarz. „Anscheinend ist es dir gelungen, den Fluch zu brechen.“

      „Ich hätte dich anrufen sollen. Dafür entschuldige ich mich.“ Gabriel drehte sich ihm vollständig zu. „Mein Überleben zu garantieren, hat sich schwieriger gestaltet als erhofft.“

      Tobias nickte. „Ich bin froh, dass du am Leben bist. Das bin ich wirklich.“

      „Das freut mich, zu hören. Es hätte mich doch sehr gewundert, wenn du von Gleichgültigkeit zu dem Wunsch übergegangen wärst, mich tot zu wollen.“

      „Ich war dir gegenüber niemals gleichgültig, Gabriel. Sei nicht so dramatisch.“

      „Warum fühlt sich deine Begrüßung dann so eisig an wie deine Stadt?“

      „Dr. Tobias Winthrop hat keinen Bruder. Ich habe hier eine Identität, ein Leben, eine Karriere. Leute kennen mich. Sie werden Fragen stellen.“

      Gabriel schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, legte er eine Hand auf sein Herz. „Und ich habe dich in der Öffentlichkeit Bruder genannt. Das tut mir aufrichtig leid, Tobias. Wirklich, das war unvorsichtig von mir. Von jetzt an bist du Dr. Winthrop und wir sind lediglich Freunde.“

      Tobias’ Blick landete wieder auf Gabriels Smaragdring. „Wie ist es dir gelungen, den Fluch zu brechen?“

      „Raven.“

      „Die Hexe?“

      „Meine Gefährtin, ja. Raven hat die Voodookönigin getötet, die mich mit dem Fluch belegt hat. Es ist eine lange und komplizierte Geschichte. Es genügt, zu sagen, dass sie mein Leben gerettet hat.“

      „Das freut mich für dich, Bruder. Du weißt jedoch, was ich über deine Beziehung mit Raven denke. Die Regeln sind klar.“

      Gabriel seufzte, die Lichter der Stadt strahlten hinter seinem Kopf. Er sah eine Intensität in seinen Augen, die Tobias zuvor noch nie bei ihm gesehen hatte. Der Gefährtenbund, vermutete er. Er konnte sie an ihm riechen. Wie es sich wohl anfühlte, wegen der Liebe den Verstand zu verlieren? Die Vorstellung schien so fremd.

      „Ich habe Raven einen Antrag gemacht.“

      „Beim heiligen Berg …“ Tobias fluchte. „Gabriel, du kannst mit dieser Hexe keine Beziehung haben. Das ist verboten!“

      „Wer verbietet es mir, Tobias? Mutter und Onkel herrschen jetzt über Paragon. Glaube mir, sie halten sich dabei an keine Regeln. Ganz oben auf der Liste steht ihre inzestuöse Beziehung. Ich bezweifle also stark, dass ein Dekret, den Brynhoff vor Jahrhunderten entließ, unter diesen Umständen Bestand hat.“

      Außer sich schnitt Tobias mit der Hand durch die Luft. „Ein Unrecht hebt das andere nicht auf! Ich wusste, was sie war, und habe dir geholfen. Das bereue ich nicht. Ich würde es wieder tun. Ich verstehe es sogar, das tue ich wirklich. Du hast mit den alten Traditionen gebrochen. Auf eine Weise bleibt uns keine andere Wahl, wenn wir hier überleben wollen. Ich habe die Vergangenheit so tief vergraben, dass ich manchmal vergesse, wer und was ich bin. Ich weiß, dass du den Gefährtenbund nicht aufheben kannst, aber siehst du denn nicht, wie gefährlich eine Beziehung mit ihr ist, Bruder? Da du jetzt außer Gefahr bist, kann ich das nicht weiter gutheißen. Auf keinen Fall werde ich mich daran beteiligen.“ Für einen langen Moment betrachtete er seinen Bruder. „Warum bist du hergekommen?“

      Gabriel rieb sich das Kinn. „Sie ist hier, Tobias.“

      Tobias fluchte. „Wo?“

      „Unten im Café.“

      „Warum?“

      „Raven wollte dich besser kennenlernen. Wir wollen in der menschlichen Tradition heiraten. Wir sind hier, um dir für deine Hilfe zu danken, und dich zur Hochzeit einzuladen. Unsere Familie lebt schon zu lange getrennt voneinander. Es wird Zeit, dass wir uns wieder annähern.“

      Tobias schüttelte den Kopf. „Mutter hat uns gewarnt, für unseren eigenen Schutz auf Abstand zu bleiben.“

      „Tobias … Alles, was uns Mutter gesagt hat, war eine Lüge“, sagte Gabriel.

      Tobias verzog das Gesicht, sein Magen rebellierte und er ballte die Hände zu Fäusten.

      Gabriel ließ nicht ab: „Raven und ich haben sie gesehen. Sie regiert an Brynhoffs Seite.“

      Tobias schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht.“

      „Bin ich etwa als Lügner bekannt?“

      Tobias’ Instinkte antworteten alle mit Nein. Gabriel war kein unehrlicher Drache. Auf Paragon wurde er zu einem Krieger ausgebildet, eine Position, in der Ehrlichkeit und Tapferkeit elementar waren.

      „Was hätte ich für einen Grund, dich anzulügen?“, fragte Gabriel.

      Tobias’ Antwort kam wie aus der Kanone geschossen: „Falls das Gesetz auf Paragon korrumpiert wurde, dann spricht nichts dagegen, dass du Raven zu deiner Frau nimmst, oder? Ich denke, dass eine Motivation zum Lügen besteht, Bruder, selbst wenn es nicht typisch für dich ist.“

      „Aber du irrst dich!“, knurrte Gabriel. Eine Sekunde später standen sich die beiden Brüder unmittelbar gegenüber.

      Tobias kamen Erinnerungen an Paragon. Sein älterer Bruder hatte ihn regelmäßig auf die Übungsmatte gejagt. Er hob das Kinn, hielt seiner einschüchternden Präsenz stand, aber wohl war ihm dabei nicht. Er vermisste diese Tage nicht. Kein bisschen. „Willst du mich um der alten Zeiten willen vermöbeln?“

      „Ich spreche die Wahrheit.“ Wie in dem verzweifelten Versuch, seine Hände beschäftigt zu halten, rieb sich Gabriel über den Nacken. Vielleicht war das Bedürfnis seines Bruders, Tobias zu verprügeln, stärker ausgeprägt, als er dachte. „Wir sind hier, um dir für deine Hilfe zu danken und dir zu zeigen, dass du zur Familie gehörst. Auch wollte ich dich vor Mutter und Brynhoff warnen. Sie hat mich nicht gesehen, Raven aber schon. Wenn sie vermutet, dass –“

      „Gern geschehen“, unterbrach ihn Tobias. „Ich kenne die Geschichte bereits und ich denke, dass du jetzt gehen solltest. Wenn es um Mutter und Paragon geht, bin ich –“

      „Du glaubst mir nicht.“ Gabriel spannte den Kiefer an. „Du glaubst nicht, dass Mutter an dem Putsch beteiligt war und uns jahrelang etwas vorgespielt hat.“

      „Ich habe keinen Schimmer, was ich glauben soll. Paragon hat sich verändert, okay. Vielleicht hast du etwas gesehen, aber woher kannst du wissen, welche Bedeutung du dem Gesehenen zuschreiben kannst? Eines weiß ich allerdings sicher: Dass wir in dieser Welt keine Gefahr zu befürchten haben. Hätten Brynhoff oder unsere Mutter, falls sie wirklich noch leben sollte, Interesse daran, uns aufzusuchen, wäre das schon vor Jahrzehnten passiert.“

      Gabriel verengte die Augen. „Hmm, willst du es nicht herausfinden? Willst du nicht sichergehen?“

      „Nicht wirklich.“ Tobias beobachtete, wie sein Bruder einen geschockten und missbilligenden Ausdruck aufsetzte. „Ich lebe jetzt als Mensch, Gabriel. Seit Jahren habe ich nicht mehr an Paragon gedacht. Ich habe die Hoffnung aufgegeben, jemals an diesen Ort zurückzukehren. Lass es mich klar und deutlich sagen: Es ist mir egal, was auf Paragon vor sich geht.“

      „Das meinst du nicht so.“

      „Es hat nichts mit mir oder meiner Arbeit zu tun.“

      „Dann sollte es dich auch nicht stören, dass ich mit Raven zusammen bin. Oder dass ich dich besuchen komme. Wenn dir Paragon egal ist, warum interessieren dich dann noch die Alten Gesetze?“

      „Geh jetzt.“ Durch seine Nase atmete Tobias tief ein. Die Logik seines Bruders ergab Sinn. Tobias jedoch machte es nervös, seinen Bruder in der Nähe zu wissen. Gabriel trug den Beweis seiner Jenseitigkeit wie ein Eau de Cologne. In New Orleans gab es damit kein Problem, da es sich um eine Stadt handelte, in der das Übernatürliche in Heimarbeit produziert wurde. Hier in Chicago war das anders. Er und Raven stellten eine Gefahr für Tobias’ kontrolliertes Menschenleben dar. Er liebte es, Arzt zu sein, und er hatte hart dafür gearbeitet, um sich dieses Leben aufzubauen. Es brauchte nur ein Fingerschnippen von Raven und alles um ihn herum würde wie ein Kartenhaus zusammenfallen. Und was dann?  Er müsste sich eine neue Identität zulegen.

      Gabriel nickte resigniert. „Wie du wünschst, Bruder, aber kann ich dich um einen winzigen Gefallen bitten?“

      „Was für einen Gefallen?“

      „Es ist mitten in der Nacht. Raven ist erschöpft und wir haben nichts gebucht. Erlaube uns bitte, bei dir zu übernachten, bis wir die Rückreise nach New Orleans geplant haben.“ Gabriels direkter Augenkontakt machte deutlich, dass Tobias keine Wahl blieb.

      Tobias legte den Kopf in den Nacken und blickte an die Decke. Sie befanden sich in Chicago. In dieser Stadt gab es fünfzigtausend Hotelzimmer. Er könnte das Four Seasons anrufen und für ihre Übernachtung bezahlen. Gabriel jedoch war sich sehr wohl darüber im Klaren, dass die paragonischen Anstandsregeln von einem Angehörigen der Königsfamilie verlangten, ein anderes Mitglied zu bewirten. Es wäre scheinheilig von Tobias, wenn er auf der einen Seite auf die Durchführung der Gesetze pochte und andererseits die sozialen Erwartungen seiner Leute ignorierte.

      Zumal er seinen Bruder vermisste. Zwar fand er keinen Gefallen daran, dass sein geordnetes Leben gestört wurde, dennoch musste er zugeben, dass eine Verbindung zwischen Gabriel und ihm bestand und er selten dazu kam, diese zu pflegen. Damals hatte er seine Geschwister geliebt. Er war ihr Trainingspartner gewesen, ihr Vertrauter, der Bruder, der beim Training nicht konkurrierte, sodass er außerhalb auch Freund sein konnte. Es gab einen Grund, warum Gabriel ausgerechnet ihn angerufen hatte, als Not am Mann war. Gabriel hier zu haben, ja, das provozierte ein starkes Ziehen direkt hinter seinem Brustbein, ein Gefühl gefüllt mit Reminiszenz und Nostalgie. Was konnte eine Nacht schon anrichten?

      „Eine Nacht. Und sag Raven, dass es ihr nicht erlaubt ist, in meinem Haus zu zaubern.“

      „Danke, Tobias.“ Gabriel neigte würdevoll den Kopf.

      „Du musst warten, bis ich meine Schicht beendet habe. Gemeinsam fahren wir dann zu meinem Haus.“

      „Das klingt fair.“

      Tobias nickte. „Eine Nacht und dann gehen wir wieder getrennte Wege. Verstanden?“

      „Verstanden.“

      Nach einem kurz angebundenen Nicken bereitete sich Tobias auf seinen Abgang vor. Dazu kam es jedoch nicht, denn sein Bruder zog ihn überraschend in eine Umarmung. Tobias spannte sich an. Zögerlich hob er eine Hand und klopfte Gabriel auf den Rücken, bevor er wieder auf Abstand ging. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und trat stocksteif die Flucht in seine vorhersehbare und sterile Arbeit an.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Drei

          

        

      

    

    
      Hin und wieder dachte Raven, dass ihr Leben an dem Tag, als sie Gabriel vor ihrem Krankenbett entdeckt hatte, erst wirklich begonnen hatte. Alles vor diesem Moment schien wie aus einem anderen Leben – nur die Testfahrt für das einzig Wahre. Das hatte den Wendepunkt markiert: als er ihr den Zahn gegeben, ihren Krebs geheilt und diesen einen besonderen Funken in ihr losgetreten hatte, der zu einer leidenschaftlichen Liebe herangewachsen war. Jetzt, nach so viel Leid, lebte sie ihr richtiges Leben, und das bedeutete, mit der Person neben ihr, die ihre Seele vervollständigt hatte, durch eine fremde Stadt zu fahren und neues Essen zu probieren.

      „Wow, die Architektur hier ist vollkommen anders als Zuhause. Die Häuser erinnern eher an Schlösser.“ Raven betrachtete die vorbeiziehenden Braunsteinhäuser, als Gabriel von der West Fullerton auf die Lincoln Park West abbog, vom Navi geführt, das mit dem Mietwagen gekommen war. Zunächst waren sie Tobias’ Toyota Land Cruiser nachgefahren, doch schon bald hatten sie durch ein gelbes Taxi den Anschluss verloren. Die Straßen waren glatt und Gabriel entschied, etwas Tempo herauszunehmen, um einem Unfall vorzubeugen. Ein paar ausgetauschte Nachrichten später verfügte er über Tobias’ Adresse. Wie es schien, waren sie nicht mehr weit entfernt.

      „Was ich dich noch fragen wollte: Warum heißt Tobias nicht Blakemore mit Nachnamen? Ihr seid doch Brüder.“ Gedankenverloren sah sie aus dem Fenster.

      Gabriel lachte. „Über die Jahrzehnte hatten wir viele Nachnamen, alle ausgedacht. Auf Paragon wurden wir nur mit unserem Vornamen und unserem Titel angesprochen. Keine Nachnamen. Winthrop ist nur der Name, den er für seine derzeitige Identität gewählt hat.“

      „Und während die Menschen um euch herum älter werden, müsst ihr euch immer wieder neu erfinden?“

      „Nicht ganz. Drachen können ihre Erscheinung ändern. Wenn es die Situation verlangt, können wir uns älter machen oder bestimmte Gesichtszüge anpassen. Das ist nicht so kompliziert.“

      „Klingt einsam.“

      Er schenkte ihr ein Lächeln. „Nicht mehr.“

      Sie küsste ihn auf die Wange.

      „Wir sind da.“ Vor einer Schneeverwehung bog er ab und fuhr über eine schmale Straße, die zwischen den Reihenhäusern entlangführte. Am Ende der Residenz parkte er neben Tobias’ SUV. Seine Hand lag bereits auf dem Autoschlüssel, doch er schaltete den Motor nicht ab.

      „Was ist los?“, fragte Raven. „Warum steigen wir nicht aus?“

      „Es gibt etwas, das ich dir sagen muss, bevor wir reingehen. Ich habe dir nicht alles über meine Unterhaltung mit Tobias erzählt.“

      Raven lehnte sich in ihrem Sitz zurück. „Du hast mir kaum etwas erzählt. Wir haben mehr über die Deep-Dish-Pizza geredet als über deinen Bruder. Raus damit. Was ist?“

      Gabriel fand ihre Augen. „Er befürwortet es nicht, dass du eine Hexe bist.“

      Den Getränkehalter mit dem Finger nachzeichnend dachte sie an ihre letzte und überaus kurze Interaktion mit Tobias in New Orleans. „Oh, er hat kein Problem damit, dass ich eine Hexe bin. Er kannte Hexen in der Vergangenheit, erinnerst du dich? Das hat er uns selbst erzählt … die Freundin aus der Uni. An sich hat er also nichts gegen Hexen. Was ihn stört, ist die Tatsache, dass sein Bruder eine Beziehung mit einer Hexe führt. Das ist der verbotene Teil, richtig? Was auch bedeutet, dass er noch immer Vertrauen in eure Mutter und euren Onkel schöpft.“

      Gabriel warf einen Blick auf die Haustür. „Er war nicht dabei, als wir sie im Obsidianpalast zusammen gesehen haben. Er glaubt uns nicht.“

      Raven stöhnte. Das hätte sie voraussehen sollen. Tobias’ Reaktion, als er erfuhr, dass sie eine Hexe war, konnte nicht gerade als positiv beschrieben werden. Sicher, er hatte sich ihr gegenüber immer höflich verhalten, auf eine Weise sogar charmant. Sein abrupter Abgang nach dem Besuch auf Paragon war jedoch entmutigend gewesen. Ihr Herz schmerzte. Sie hatte bei diesem Familientreffen die Verlobung feiern wollen. Nun fühlte es sich an, als hätte sie die Kluft zwischen den Brüdern noch vergrößert.

      Ihr kam ein Gedanke. „Vielleicht glaubt er dir“, sagte sie. „Er glaubt dir nur nicht, dass du wirklich gesehen hast, was du behauptest, gesehen zu haben.“

      „Etwas Ähnliches hat er auch gesagt. Er nimmt an, dass es eine andere Erklärung für Eleanors Verhalten geben muss.“

      „Es gibt nur eine Sache, die wir tun können.“ Raven drehte sich im Sitz zu ihm. „Wir müssen ihn auf unsere Seite ziehen. Wenn wir sein Vertrauen gewinnen, können wir ihn vielleicht davon überzeugen, dass es stimmt, was wir auf Paragon erlebt haben.“

      Gabriel nickte. „Gute Idee, kleine Hexe. Deswegen denke ich auch, dass es besser ist, wenn du, solange wir hier sind, das Thema Hexenkunst nicht ansprichst. Wir wollen ihn nicht verschrecken. Wenn du deine Kräfte in seiner Nähe nicht benutzt, ändert er seine Meinung vielleicht schneller als gedacht. Und …“

      „Und was?“ Raven legte eine Hand auf seinen Arm und wies ihn mit den Augen an, sich zu erklären.

      „Er meinte, dass wir nur bei ihm unterkommen, wenn du in seinem Haus nicht zauberst.“

      „Ah.“ Tief atmete sie ein. Eine Welle der Enttäuschung schwappte über sie hinweg. Als neue Hexe empfand sie das Praktizieren von Hexenkraft gleichermaßen erfüllend wie notwendig. Raven absorbierte Magie. Was sie übte, blieb ihr erhalten. Wenn sie das nicht tat, ging es verloren. Nichtsdestotrotz war diese Tatsache nicht so verstörend, wie der Gedanke, dass Tobias ihr ablehnend gegenüberstand. Nur weil sie nun mal war, was sie war. Sie legte ihre Hand auf Gabriels. Auch für ihn konnte das nicht einfach sein. Sie sollte also nicht in Selbstmitleid verfallen. „Für dreiundzwanzig Jahre war ich ein gewöhnlicher Mensch. Während unseres Besuches bekomme ich es bestimmt hin, mir diese Zeit wieder ins Gedächtnis zu rufen. Wie lange wollen wir bleiben?“

      Gabriel zog eine Augenbraue hoch. „Ich habe ihn überreden können, uns für die Nacht unterzubringen.“

      „Oh. Dann muss ich nicht zu lange schauspielern.“ Raven erstarrte. Hinter Gabriel, gleich an einem Lebensbaum, nahm sie eine Bewegung wahr. „Gabriel, ich denke, jemand beobachtet uns. Tobias ist es nicht.“

      Gabriel sah über seine Schulter, ein tiefes Knurren grummelte in seiner Brust. „Ich sehe ihn auch.“

      „Wer könnte das sein?“

      „Ich bin mir nicht sicher, aber die Sache gefällt mir nicht. Lass uns reingehen, wo wir relativ sicher sind. Bleibe in meiner Nähe.“ Er schaltete den Motor ab und öffnete seine Tür.

      Ravens Wangen kribbelten von dem eisigen Wind und sie zog den Kragen ihrer brandneuen Wolljacke bis zu ihrem Kinn. Sie stieg aus und lief um das Auto zu Gabriel. Vom Parkplatz müssten sie an der schemenhaften Figur vorbei, um zu Tobias’ Hintertür zu gelangen. Sie presste sich an Gabriels Seite.

      Ein Mann sprang hinter dem Baumstamm hervor und rief: „Stopp!“ Eine dunkle Kapuze verhüllte sein Gesicht und sie erkannte schnell, dass er etwas in der Hand hielt, das zum Teil von dem langen Ärmel einer orange-blauen Jacke verdeckt wurde. Eine Waffe?

      „Pagoma!“ Ravens Hand hob sich, ihr smaragdgrüner Ring, den sie erst kürzlich mit einem Zauber belegt hatte, um ihre Kräfte zu verstärken, glühte auf wie ein Stern. Der Mann erstarrte, sein Körper leicht vorgelehnt. Sie hatte ihn mitten in der Bewegung erwischt.

      „Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass sie nicht zaubert!“, flüsterte Tobias hörbar von der Tür. Er joggte die Stufen runter und kam auf sie zu.

      „Er hat eine Waffe“, sagte Raven. Nun, da sich der Mann nicht mehr bewegte, wirkte der Gegenstand in seiner Hand weitaus weniger bedrohlich.

      Tobias stöhnte und schloss für einen Moment die Augen. „Das ist ein Handy, Raven. Der Mann heißt Mr. Gilbert. Er überwacht den Parkplatz. Ich vergaß, zu erwähnen, dass ihr hier eine Parkgenehmigung braucht.“ Er hielt eine rechteckige Karte hoch, auf der eine Nummer stand. Gleichzeitig zeigte er auf das Armaturenbrett eines beliebigen Autos.

      „Oh. Oh nein!“ Ravens Herz rutschte ihr in die Hose. Gleich nachdem sie Gabriel versprochen hatte, keine Magie zu praktizieren, hatte sie genau das getan! Und das beste? Auch noch vor seinem Bruder! Was für ein Albtraum. Zerknirscht beäugte sie Mr. Gilbert und kaute auf ihrer Unterlippe. Es gab nur einen Weg, um die Sache zu richten. Wer A sagt, muss auch B sagen. Das Gedächtnis zu löschen, sollte das Problem lösen. Sie spazierte zu dem Mann und nahm seine erstarrte Hand in ihre.

      „Warte –“

      „Freskaro“, sagte sie.

      Mr. Gilbert blinzelte und schüttelte den Kopf, bevor er den Blick auf ihre verbundenen Hände senkte.

      „Es freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Raven. „Ich schätze es sehr, dass Sie sich die Zeit genommen haben, sich vorzustellen.“

      Der Mann räusperte sich, blickte vollkommen verwirrt drein. „Is’ Privatparken hier.“

      „Wir haben eine Genehmigung, sehen Sie?“ Sie zeigte auf den Pass, der bereits seinen Platz auf dem Armaturenbrett gefunden hatte. „Tobias hat ihn uns gebracht.“

      Mr. Gilbert entblößte gelbe Zähne. „Okay. Ich sag immer zu Tobias, dass seine Leute einen Pass brauchen. Gut, dass er zur Abwechslung mal auf mich hört. Ich wünsche euch einen angenehmen Aufenthalt.“

      Raven gab ihr Bestes, um bei seinem ausgeprägten Akzent nicht zu lachen. Es klang charmant. Sie ließ seine Hand los und lächelte ihn herzlich an.

      „Vielen Dank, Mr. Gilbert“, rief Tobias, der Raven und Gabriel bereits in sein Haus schob.

      Sobald die Tür zu war, begann Gabriel mit den Entschuldigungen. „Es war nur ein Missverst –“

      „Lass es einfach, Gabriel.“ Tobias wedelte abweisend mit der Hand. Sein Gesicht war rot und seine Lippen fest aufeinandergepresst. „Du hast mir versprochen, dass sie in meinem Haus keine Magie anwendet. Das Versprechen hast du gebrochen. Ich denke, ihr solltet die Nacht in einem Hotel verbringen.“

      „Bitte, Tobias, schließlich habe ich nicht mal in deinem Haus Magie benutzt.“ Raven fand seinen Blick und legte sanft eine Hand auf seinen Unterarm. „Ich hätte überhaupt keine angewandt, wenn ich mich nicht bedroht gefühlt hätte. Bitte mache Gabriel nicht dafür verantwortlich. Es war meine Schuld und es wird nicht noch einmal passieren. Du hast mein Wort.“

      Als Tobias’ Augen auf der Stelle landeten, auf der ihre Hand lag, spürte sie das Kribbeln seiner Kräfte, die sich durch den Kontakt auf sie übertrugen. Sie absorbierte seine Energie, ohne es überhaupt zu wollen. Eine Sache, die Raven wirklich unter Kontrolle bekommen musste. Schließlich war das ein verräterisches Zeichen dafür, dass sie eine Hexe war. Ruckartig entfernte sie die Hand und hoffte, dass er es nicht bemerkt hatte.

      Falls es so war, schwieg er. Stattdessen schluckte er und sagte: „Okay. Solange wir uns verstehen.“

      Gabriel lächelte. „Ich hole die Koffer aus dem Auto.“ Er wickelte seine Jacke eng um seinen Körper und schlüpfte aus der Tür.

      „Dein Zuhause ist wunderschön“, sagte Raven. Der Vorraum zeichnete sich durch hellgraue Wände und eine weiße Garderobe aus. An einer Wand stand eine Waschmaschine, ein Trockner und ein großer Klapptisch. Wie aus einem Magazin, dachte Raven, sauber und ordentlich, kein einsamer Waschmitteldosierer oder eine Fussel zu sehen.

      „Bisher kennst du nur diesen Bereich, aber danke.“ Tobias’ Mundwinkel zuckte.

      Es war schwer, zu glauben, dass sie überhaupt Brüder waren. Obgleich beide Männer in etwa die gleiche Körpergröße hatten, so hatte Gabriel einen dunklen Haarschopf und kam mit einem muskelbepackten Körper daher. Tobias hingegen war schmaler, muskulös auf eine subtilere Art. Blondes Haar bedeckte sein Haupt, was Raven unweigerlich die männlichen Paradebeispiele aus den 50ern in Erinnerung rief. Gerade weiße Zähne fügten sich in das Bild dieses Mannes, die Frisur saß zu jeder Tages- und Nachtzeit.

      Raven schenkte ihm ein sonniges Lächeln. „Wenn ich irgendetwas über dich weiß, dann, dass du pedantisch bist. Du willst, dass bestimmte Dinge auf eine vorgeschriebene Weise ausgeführt werden. Das respektiere ich. Ich weiß, ohne es jemals gesehen zu haben, dass dein Zuhause diese Perfektion widerspiegeln wird.“ Sie zog sich ihre Jacke aus und hing sie neben der Tür an einen Haken.

      Tobias’ Lächeln verblasste. „Trägst du nicht ein wenig dick auf? Gabriel muss dir gesagt haben, dass ich mich bei eurer Beziehung nicht wohl fühle.“

      „Ja, das hat er. Dennoch ist jedes Wort wahr. Ich respektiere dich und möchte lediglich die Chance, dein Vertrauen zu gewinnen.“

      Tobias sackte zusammen, als lastete ihr Zugeständnis schwer auf seinen Schultern. War es denn so niederschmetternd, zu hören, dass deine zukünftige Schwägerin verzweifelt versuchte, deinen Segen zu erhalten? In ihrem Kopf ging Raven verschiedene Dinge durch, die sie zu ihm sagen könnte, als plötzlich etwas Orangenes auf sie zuflog. Beschützend hob sie die Hände, bevor es mit ihrer Nase kollidieren konnte.

      „Tut mir leid. Lass mich –“ Tobias streckte die Hände nach dem zappelnden Fellball in ihren Armen aus.

      „Oh, was für ein süßes Kätzchen!“

      Tobias knurrte. „Wohl eher eine Ausgeburt der Hölle. Seit Tagen versuche ich, sie zu erwischen, um sie ins Tierheim zu bringen.“

      „Tierheim? Warum?“

      „Diese Katze ist gemeingefährlich. Ich bin ehrlich gesagt überrascht, dass sie dir noch nicht die Augen ausgekratzt hat. Das Ding mag niemanden, und vor allem nicht mich.“

      Raven zog die Katze an ihre Brust und kraulte sie hinter ihren Ohren. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie gar nicht orange war: Ihr Fell war mehrfarbig und an ihrem rechten Auge befand sich eine schwarze Stelle, die aussah wie eine Augenklappe. An ihrem anderen Auge hingegen erkannte Raven eine orangene Färbung, die in ein weißes Kinn und einen gleich farbenen Bauch überging. Raven vergrub ihr Gesicht in dem weichen Fell des Tieres. „Ich weiß nicht, was du willst. Sie ist bezaubernd.“

      Tobias streckte die Hand aus, um den Kopf der Katze zu streicheln, und sofort fauchte das Tier. Mit einer Pfote holte es nach ihm aus. „Ah ja.“

      Raven lachte. „Ich hatte schon immer eine besondere Verbindung zu Tieren.“

      „Das erklärt deine Beziehung mit meinem Bruder.“ Tobias’ Gesicht wirkte ungerührt, aber je länger er sie anstarrte, desto lauter musste sie lachen. Sie wurde mit einem Lächeln seinerseits belohnt.

      Die Tür öffnete sich und Gabriel trat mit den Koffern ein. „Ich denke, es wird gleich wieder schneien.“

      „Es ist Ende Februar. Ich hoffe, ihr habt warme Kleidung dabei, denn Chicago zu dieser Jahreszeit ist brutal.“

      „Wie ich sehe, hast du einen neuen Freund hinzugewonnen“, sagte Gabriel mit einem Blick auf die Katze, als sie Tobias ins Haus folgten. Er streckte die Hand aus, um das Tier zu streicheln und wurde mit einem Knurren, einem Fauchen und einer ausholenden Tatze abgestraft.

      „Vielleicht hasst sie Männer. Oder Drachen.“

      Raven kraulte den Hals des Tieres. „Tobias, was meintest du gleich noch, wie sie heißt?“

      „Ausgeburt der Hölle. Manchmal kürze ich es zu AH ab. Ich habe sie zur Weihnachtszeit im Trockner gefunden. Zwar bin ich kein Katzenmensch, aber ich konnte sie doch nicht erfrieren lassen.“

      „Ausgeburt der Hölle ist keine Option“, protestierte Raven. „Sie braucht einen richtigen Namen.“

      „Was schlägst du vor?“

      Raven betrachtete das mehrfarbige Kätzchen. „Sie ist keine Ausgeburt. Sie ist eine Überlebende … eine Kämpfernatur … wie eine Göttin. Wie wär’s mit Artemis?“

      „Nenne sie, wie auch immer du willst. Sorge einfach dafür, dass sie nicht mehr auf meinen Küchenläufer pinkelt.“

      Raven rieb die Nase an der Katze. „Artemis. Gefällt dir das?“ Die Katze schnurrte in ihren Armen.

      Gabriel blickte das Tier mit einer Ernsthaftigkeit an, die auf Eifersucht hinwies. Sie rollte mit den Augen. Schon bald würde sie auch ihn zum Schnurren bringen.

      „Kommt rein. Zuerst werde ich euch euer Zimmer zeigen.“ Tobias führte sie durch die Küche, das Esszimmer und das Wohnzimmer.

      Das Haus war nicht besonders breit, verfügte aber über Tiefe und erschien so makellos, wie sie es sich vorgestellt hatte. Dieser Bereich gewann durch die Parkettböden und Metallelemente an moderner Kontur, gelegentlich akzentuiert von einem Kunstwerk an der Wand. Unter einem Kristallkronleuchter wandte er sich der Ebenholztreppe zu und nahm die erste Stufe. Das war also der Eingangsbereich, stellte sie fest. Sie schätzte die klassischen weißen Zierleisten auf den blaugrauen Wänden.

      Gabriels Ausdruck verdunkelte sich bei dem Anblick. Er musterte die minimalistische Ausstattung, als fühlte er sich persönlich davon angegriffen.

      Raven stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite. „Was ist los mit dir?“

      „Wo ist dein Schatzraum?“, fragte Gabriel. Raven entging nicht das offensichtliche Missfallen in seinem Ton.

      Tobias hielt inne und drehte sich mit einem wütenden Ausdruck auf seinem Gesicht langsam zu seinem Bruder. „Du wirst in diesem Haus keinen Schatzraum finden. Keine Schätze, nirgendwo, um genau zu sein. Abgesehen von den Kunstwerken an den Wänden natürlich. Ich brauche keine Schätze.“

      Raven beobachtete, wie Gabriels Gesicht jede Zurückhaltung verlor. „Wo verwandelst du dich? Wo spreizt du deine Flügel?“

      Tobias schnaubte. „Das tue ich nicht. Ich habe mich seit fast einem Jahrhundert nicht mehr verwandelt.“

      Gabriel fluchte, und Raven hob schockiert die Finger zu den Lippen. Wie war das möglich?

      „Ich habe dir doch gesagt, dass ich als Mensch lebe.“ Auf halbem Weg den Flur runter öffnete Tobias eine Tür und wies sie an, einzutreten. „Euer Zimmer.“

      Raven folgte ihm in den luxuriösen Raum mit dem weißen Bett und den dunkelbraunen Holzmöbeln.

      „Wenn ihr mich nun entschuldigt, es ist bereits spät und ich habe morgen eine OP, zu der ich ausgeschlafen sein muss. Gute Nacht.“

      Ravens Mund stand bei dem wunderschönen Raum noch immer sperrangelweit auf, als die Tür ins Schloss fiel und sie erkannte, dass Tobias verschwunden war. Mit der Katze auf dem Arm wandte sie sich Gabriel zu, der die Koffer abstellte und sich seine Parka auszog. Er wirkte besorgt.

      Heiter sagte sie: „Das ist doch wirklich gut gelaufen, denkst du nicht auch?“

      Der Blick, der daraufhin von ihm folgte, gab ihr deutlich zu verstehen, dass er das nicht dachte.
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      Obwohl die OP erst spät am Morgen geplant war, verließ Tobias das Haus frühzeitig. Seine Arbeit musste als Fluchtmöglichkeit herhalten. Überaus erfolgreich, um dem unbehaglichen Treiben in seinen eigenen vier Wänden zu entkommen. Wenn er seine Karten richtig ausspielte, wären Raven und Gabriel bei seiner Rückkehr verschwunden. So wäre es am besten. Wenn Raven letzte Nacht etwas mit ihrem Zauber bei Mr. Gilbert bewiesen hatte, dann, dass sie ihre Kräfte nicht zu hundert Prozent kontrollieren konnte. Tobias wollte damit nichts zu tun haben. Und noch weniger mit der wirren Wiedergabe der Ereignisse auf Paragon. Dreihundert Jahre waren vergangen. Der Gedanke, dass Brynhoff und Mutter, wenn sie denn wirklich am Leben war, nach so langer Zeit in dieser Welt auftauchen würden, war einfach lächerlich.

      Und wenn er ganz ehrlich war, gab es noch einen anderen Grund, aus dem er es so eilig hatte, ins Krankenhaus zu kommen: Sabrina. Seit der Begegnung im Treppenhaus hatte er sie nicht mehr gesehen, aber beim Berg, er hatte nicht aufhören können, an sie zu denken. An ihren Duft nach Mondlicht und Honig, den Kirschgeschmack auf ihrer Zunge, ihr Körper an seinem. Und das Beste: Sie war kein Mensch. Das Rätsel, was sie war, neckte ihn wie die Schleife auf einem unerwarteten Geschenk. Er würde es genießen, sie von ihrer äußeren Hülle zu befreien.

      Wie immer jedoch hatte die Arbeit für Tobias Vorrang. Er fegte die Gedanken an Gabriel und Sabrina beiseite. Konzentriert führte er die geplante OP durch und blockierte alles, was nichts mit dem offenen Brustkorb auf dem silbernen Tisch zu tun hatte, mit dem kleinen Herzen, das er zu reparieren suchte, und dem gleichmäßigen Surren der Herz-Lungen-Maschine. Vorsichtig korrigierte er den ventrikulären Septumdefekt, der den fünf Wochen alten Jungen plagte. Seine Finger waren mit einer Präzision am Werk, die von einem Menschen nicht zu erreichen wäre. Nachdem die OP geschafft war, entledigte sich Tobias den Gummihandschuhen und entsorgte sie in dem roten Behälter gleich neben der Tür. Schließlich verließ er den OP-Saal. Alles war nach Lehrbuch verlaufen, die Operation ein voller Erfolg. Warum freute er sich dann nicht?

      Als er seine Maske und die Haube abnahm, rauschten die Gedanken, die er in die Warteschleife verbannt hatte, wie ein Tsunami über ihn hinweg. Er wusch sich die Hände, schrubbte auch die Stellen unter seinem Saphirring, den er bei Operationen unsichtbar machte. Der Ring weckte Erinnerungen an seinen Bruder und nun dachte er wieder an die verrückte Geschichte, die er ihm als Wahrheit verkaufen wollte. Eigentlich würde er seinen Bruder nicht als Lügner bezeichnen. Ihm fehlte es einfach an Vorstellungskraft: Wie um des Berges willen konnte seine Mutter wirklich einen Beitrag dazu geleistet haben, dass seine Geschwister und er von Paragon verbannt worden waren? Sie war ihr Retter! Sie hatte sie mit dem Zauber beschützt!

      Tobias war froh gewesen, zu hören, dass Eleanor noch unter den Lebenden weilte. Zumindest bei diesem Teil hoffte er, dass sein Bruder die Wahrheit sprach. In all den Jahren hatte er angenommen, dass sie ermordet wurde. Dass sie jedoch am Leben und gleichzeitig eine aktive und willige Rolle in Marius’ Tod gespielt haben soll, war zu viel. Das würde er niemals glauben. Jedenfalls nicht ohne unwiderlegbare Beweise.

      Er schloss seinen Spind und begab sich auf den Weg in den Pausenraum. Eine Tasse Kaffee und einen Moment für sich sollte ausreichen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Er fütterte die Maschine mit einem Dollar und presste den Knopf für einen Milchkaffee.

      „Wartest du darauf, dass dir die Maschine den Kaffee überreicht?“ Sabrina stand neben ihm. Seit wann?

      Oh! Sein Kaffee war fertig, dampfte auf seinem Platz in der Maschine. Er griff zu schnell nach dem Becher und der Kaffee schwappte auf seine Hand. Fuck. Wäre er ein Mensch, hätte die Hitze zu Verbrennungen geführt. Er hingegen stellte den Becher auf dem Tisch daneben ab und tupfte mit einem Papiertuch über die nasse Stelle.

      „Sabrina“, sagte er. „Ich habe letzte Nacht nach dir gesucht, nach unserem … Gespräch. Du bist einfach verschwunden.“

      „Ich war mit Patienten beschäftigt.“ Ihr Ton klang ungezwungen, aber ihre Augen gaben den Anschein, dass sie nervös war. „Dr. Allen bat mich jedoch, auf die Suche nach dir zu gehen. Es gab eine bedeutende Entwicklung bei einer Patientin von dir.“

      Dr. Allen war Tobias’ Partner und er teilte mit ihm ein Büro auf der anderen Straßenseite, in dem sie Sprechstunden abhielten und sich um die Nachbehandlungen der Patienten kümmerten. Es gab nur eine Entwicklung, die Sabrina meinen konnte: Katelyn. Dr. Allen musste sie heute Morgen untersucht haben.

      „Danke, Sabrina. Ich rufe Dr. Allen an, sobald ich hier fertig bin.“

      „Kein Problem.“ Sie wandte sich zum Gehen.

      „Können wir uns bald mal zusammensetzen und reden? Vielleicht bei einer Tasse Kaffee, die besser ist als hier im Krankenhaus?“ Er wies auf den Becher in seiner Hand. Tobias überraschte sich selbst mit dem Wunsch nach ihrer Gesellschaft. Geschmeidig, dachte er. Bleib cool, Drache. Sie faszinierte ihn. Er musste einfach wissen, wer sie war, und noch wichtiger: Was sie war.

      Sie wirbelte zu ihm herum, ihr Gesicht ausdruckslos. „Tut mir leid. Ich gehe nicht mit Kollegen aus.“

      „Ach nein?“, sagte er gedehnt und näherte sich ihr. Ein Grinsen zeigte sich auf seinem Mund, sein Blick auf ihren vollen Lippen haftend. „Du küsst einen Kollegen, aber bei einem Date ziehst du die Grenze? Ein Tanz zwischen Zungen geht in Ordnung, aber ein Kaffee ist tabu?“

      Die Krankenschwester erstarrte, jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Ihre grünen Augen landeten auf der Tür des Pausenraums, bevor sie wieder zu ihm blickte. Schon wie in der letzten Nacht glühte ihre Iris unter dem fluoreszierenden Licht Silber.

      „Wir haben uns nicht geküsst“, sagte sie. „Wir sind Freunde. Mehr nicht. Nur Freunde.“

      Das Silber verblasste und Tobias musterte sie neugierig. Sein Mund zierte ein wissendes Lächeln. „Was auch immer du hier versuchst, hat weder jetzt noch letzte Nacht funktioniert.“

      Sie stolperte zurück, ließ ihren Blick über seinen Körper schweifen. Ihre Hand legte sich auf ihren Bauch. „Was willst du von mir?“

      „Nichts.“

      „Was bist du?“

      „Ich bin der Mann, den du geküsst hast.“ Er kam näher. „Ich möchte diesen Kuss wiederholen. Aus dem Grund habe ich dich auch gefragt, einen Kaffee mit mir zu trinken.“

      „Und wenn ich das nicht tue?“ Angespannt sah sie ihn an. „Was wirst du dann mit mir machen?“

      Tobias stoppte. Also diese Frage machte ihn wütend. Er war mitteilsam, gab zu, dass er kein Mensch war. Und was tat sie? Nahm an, dass er ihr etwas Böses wollte.

      „Nichts.“ Enttäuscht sah er von oben auf sie herab. „Ich dachte, dass wir letzte Nacht einen besonderen Moment miteinander geteilt haben, und ich habe gehofft, dass du vielleicht ein koffeinhaltiges Heißgetränk mit mir trinkst, um darüber zu reden. Schließlich ist es erquickend, wenn man mit jemanden sprechen kann, der wie … man selbst ist. Na ja, zumindest mehr wie man selbst als die anderen Angestellten in diesem Krankenhaus. Woran ich keine Freude empfinde, ist, meine Kollegen zu erpressen.“

      Für eine lange Zeit starrte sie ihn an.

      „Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich habe Herzen zu heilen.“ Tobias lief um sie herum, trat aus der Tür und marschierte mit langen Schritten zum Fahrstuhl.

      „Warte!“, rief sie und folgte ihm in den Korridor. Sabrinas Schultern sackten nach unten, als sie einen tiefen Atemzug nahm und wieder entließ. „Kaffee klingt gut. Aber nicht im Krankenhaus. An einem Ort, an dem wir offen miteinander reden können.“

      Interessant, dachte Tobias. Gut, dass er ein Experte darin war, sich in dieser Welt inkognito zu bewegen. Er kannte genau den richtigen Ort.

      „Maverick’s Café“, bot er an. „Es mag immer voll scheinen, aber die Gäste sind gut darin, nichts zu hören oder zu sehen.“

      „Meine Schicht fängt jetzt erst an“, sagte sie. „Morgen früh?“

      Tobias lächelte. „Bis dahin.“
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        * * *

      

      Es gab nicht viele Dinge, die Sabrina an ihrem Leben als Mensch-Vampir-Hybrid hasste. Das anhaltende Bedürfnis, ihre Identität zu bewahren, gehörte auf jeden Fall dazu. Der Vampirzirkel hatte seine Regeln und wer sie nicht beachtete, musste mit Konsequenzen rechnen. Einem Menschen zu erzählen, was sie war, würde zur Folge haben, dass dieser Mensch sterben müsste. Mit anderen übernatürlichen Wesen wurde gnädiger umgegangen. Wenn Tobias kein Mensch war, konnte sie ihm sagen, was sie war, solange er keine Bedrohung für ihre Artgenossen darstellt. Dies warf die Frage auf, mit was sie es bei Tobias zu tun hatte.

      Vor letzter Nacht hätte sie auf Mensch getippt. Schließlich gab es nur wenige übernatürliche Wesen, die dermaßen beherrscht waren, wie es der gute Doktor war. Sicher, Tobias war leidenschaftlich, wenn es um seine Arbeit ging und schaffte dies ohne ein aufgeblasenes Ego. Das trat bei übernatürlichen Kreaturen, die sich mit einer derartigen Perfektion an ihre Aufgaben wagten, selten auf.

      Nichtsdestotrotz konnte er nicht sterblich sein. Noch nie hatte sie menschliche Energie wie seine gekostet. Nachdem sie sich von ihm genährt hatte, war sie wie auf Droge gewesen. Selbst Stunden später hatte sie sich energiegeladen gefühlt. Zusammen mit der Tatsache, dass ihre Gedankenkontrolle versagt hatte, häuften sich die Beweise, dass Tobias zum Übernatürlichen gehörte. Die Frage war nur, was genau er war. Er war zu klug, um ein Werwolf zu sein. Wäre er eine Hexe, hätte sie das an ihm gerochen.

      Sie öffnete die Tür zu Maverick’s Café und fand ihn im hinteren Teil. Er winkte sie zu dem kleinen Tisch, an dem er Platz genommen hatte. Zwei Becher standen vor ihm, und sie erwischte sich dabei, wie sie hoffte, dass einer davon für sie gedacht war. Am Tresen ging etwas vor sich, das nichts mit Kaffee zu tun hatte. Drei Männer hatten sich an der Kasse versammelt und waren in eine hitzige Unterhaltung verwickelt, in einer Sprache, die sie nicht verstand, während ein weiterer riesenhafter Kerl mit einem Dreieckstattoo auf dem Hals von einer dunkeln Ecke die Szene beobachtete. Sie hatte wirklich kein Interesse daran, diese Diskussion für einen Milchkaffee zu unterbrechen.

      „Ist einer davon für mich?“ Sie hing ihre Tasche über die Stuhllehne, nahm ihre Mütze ab und zog sich die Parka aus.

      „Ich habe dir einen Cappuccino bestellt. Der ist hier sehr gut.“ Er wies mit einem Nicken zum Tresen und damit zu den Männern, die Sabrina sofort ins Auge gefasst hatte. „Ich hätte dich auch gerne selbst bestellen lassen, aber dort willst du gerade nicht sein.“

      „Da geht’s ganz schön zur Sache.“

      „Oh ja, das tut es. Ich habe bestellen können, bevor es zu hitzig wurde.“

      Gegenüber von ihm nahm sie Platz und griff nach einem Cappuccino. Himmlisch warmer Milchschaum glitt ihre Kehle herunter. Es war genau das Getränk, das sie auch für sich selbst gewählt hätte. Köstlich.

      „Sehr lecker. Danke.“

      Tobias’ Gesicht nahm einen klinischen Ausdruck an. Er musterte sie wie eine Zelle unter einem Mikroskop. „Damit hat sich eine meiner Theorien bereits erledigt.“

      Sie stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab, der Becher zwischen ihren Händen. „Du hast Theorien über mich?“

      „Ich dachte, dass du vielleicht ein Sukkubus bist. Wenn meine Nachforschungen jedoch richtig sind, würdest du in dem Fall weder menschliches Essen noch Getränke zu dir nehmen.“

      „Ich bin kein Sukkubus.“

      „Eine Hexe vielleicht?“

      „Nein.“

      Er nahm einen Schluck. Verdammt, seine Augen waren wie aus einem Traum, einem sehr tollen Traum. Saphirblau funkelten sie unter seinen dunkelblonden Haaren – in derselben Farbe wie sein Ring. Heilige Scheiße, was für ein Ring! Der blaue Stein an seiner rechten Hand schien von innen zu strahlen und war so groß wie der Nagel an ihrem Daumen. Er zog sie magisch an. Das Teil musste ein Vermögen wert sein.

      „Das ist das erste Mal, dass ich deinen Ring bemerke“, sagte sie. „Ist das eine Ehering? Bist du verheiratet?“

      Tobias sah sie an, als würde der Kaffee gleich aus seiner Nase kommen. „Nein. Ich bin nicht … verheiratet. Der Ring ist ein Familienerbstück. Es ist gegen die Richtlinien des Krankenhauses, den Ring während der Arbeit zu tragen.“

      Das hat er merkwürdig ausgedrückt, dachte sie. „Er ist wunderschön.“ So wie du auch, beendete sie in ihrem Kopf. Tobias hatte einen markanten Kiefer, dazu volle Lippen. Es war ungewohnt, ihn ohne seinen Kittel zu sehen. Die Muskeln in seinen Schultern dehnten den schwarzen Pullover. Sie hatte ihn immer für akademisch, wortkarg und auch stoisch gehalten, aber nun war seine Neugierde regelrecht greifbar. Sie war für ihn ein Rätsel, dass er verzweifelt lösen wollte. Gut. Sie hatte vor, auch in Zukunft geheimnisvoll zu sein.

      „Was bist du?“, fragte er.

      „Ich könnte dich dasselbe fragen.“

      „Was lässt dich glauben, dass ich kein Mensch bin?“

      Sie senkte die Stimme: „Ich weiß es einfach. Du hast nicht menschlich geschmeckt. Kein bisschen.“ Ihre Finger strichen über ihre Unterlippe.

      „Du hast dich von meiner Energie ernährt.“ Er verengte die Augen.

      Sie nickte. Es gab keinen Grund, es zu leugnen. „Bist du ein Werwolf?“

      „Ich bitte dich.“ Beleidigt schnaubte er. „Nein, bin ich nicht.“

      Gut, dachte sie. Was für eine Erleichterung. Werwölfe gehörten zu den Erzfeinden des Zirkels und es war ihnen nicht gestattet, das Revier der Vampire zu betreten. Mit den Konsequenzen hätte sie sich nur ungern auseinandergesetzt. „Zauberer?“

      „Nein.“

      „Fee?“

      Er schüttelte den Kopf. „Du?“

      „Nein.“

      Sabrina schwenkte ihren Kaffeebecher und brachte die Flüssigkeit in Schwingung. „Okay, das Ratespiel ist vorbei, Doktor. Sag es mir.“

      „Und was ist mit dir, Miss Bishop?“

      Sie dachte nach. Es war klar, dass er kein Mensch war. Daher brach sie auch keine Regel, indem sie ihm die Wahrheit verriet. Sie nickte. „Gleichzeitig.“

      „Bei drei: eins, zwei, dr –“

      „Vampir.“

      „Drache.“

      Sabrina starrte ihn mit offenem Mund an. Hatte sie ihn richtig verstanden? Hatte er Drache gesagt?

      „Hast du Vampir gesagt? Aber du hast nicht mein Blut getrunken und du bist am helllichten Tag hier reinspaziert.“

      „Ich bin zur Hälfte ein Mensch. Anstelle von Blut kann ich durch Energie überleben, und das Einzige, was passieren wird, wenn du mich zu lange in der Sonne lässt, ist ein schlimmer Sonnenbrand.“

      „Beim Heiligen Berg …“

      „Was bedeutet das?“

      Tobias räusperte sich und rutschte auf seinem Stuhl umher. „Nur ein Ausdruck. Drachen wurden auf einem Berg geboren. Gleichbedeutend ist es mit eurem Oh, mein Gott.“

      „Göttin“, korrigierte sie.

      „Ich wollte damit nur zum Ausdruck bringen, dass du außergewöhnlich bist.“

      Sie zuckte mit den Achseln. „Die Einzige meiner Art.“

      Falls sie seine Körpersprache nicht missverstand, war er sichtlich beeindruckt von ihr.

      „Also, ähm, du bist ein Drache? Du kannst dich in einen verwandeln? Ich dachte, Drachenwandler wären ein Mythos.“

      Er gluckste. „Kein Mythos. Es gibt allerdings nicht viele von uns. Von außen sehe ich wie ein normaler Mann aus, aber im Inneren bin ich ein Drache.“

      „Und du kannst deine Form ändern … wie ein Gestaltwandler?“

      Tobias zuckte mit den Schultern. „Kann ich.“

      Sabrina trank von ihrem Kaffee, um ihren finsteren Blick zu blockieren. Das war nicht gut. Er war vielleicht kein Werwolf, aber wenn ihr Vater herausfand, dass es Drachenwandler in Chicago gab, würde er sie raushaben wollen. Er würde sie als Bedrohung sehen.

      „Gibt es mehr von dir?“, fragte sie ihn.

      „In Chicago? Nein. Wir sind Einzelgänger.“

      Erleichtert atmete sie aus. Ein einzelner Drache sollte für den Vampirzirkel keine Gefahr darstellen. Um genau zu sein, sah sie nicht mal eine Notwendigkeit, von seiner Existenz zu berichten.

      „Was ist mit dir?“, fragte er. „Du meintest, dass du dich von Energie und auch von Blut ernährst. Kannst du dich auf eine Option festlegen?“

      „Ja, und es ist egal, welche. Ich kann mich auch Monate mit Menschennahrung über Wasser halten. Leider fühlt es sich so an, als würde ein Mensch kein Eisen zu sich nehmen. Irgendwann bin ich zu geschwächt und kann mich kaum noch bewegen. Das weiß ich aus Erfahrung. Als Teenager habe ich es getestet. Ich wollte ein normaler Mensch sein. Es hat nicht funktioniert.“

      „Das kann ich nachempfinden. Ich lebe schon sehr lange als Mensch.“ Er stützte sein Kinn auf seiner Faust ab.

      „Du bist gut darin. Wir arbeiten seit Jahren zusammen und nicht einmal habe ich etwas vermutet.“

      Er lehnte sich vor, sein Blick auf ihrem Mund verharrend.

      „Du willst sie sehen, stimmt’s?“ Plötzlich fühlte sie sich in ihre Kindheit zurückversetzt, wo sie für die Schule ein Spielzeug auswählen und den Klassenkameraden vorstellen mussten.

      „Oh ja.“ Seine Stimme klang belegt. Er war ihr so, so nah. Sein Atem wehte über ihre Wange, eine sanfte Liebkosung, die mehr als ihr Gesicht wärmte.

      Ihre Lippen zierte ein schiefes Lächeln. Sollte sie Nachsicht zeigen? Wie schaffte er es mit seinem lausbübischen Grinsen, dass sie der Versuchung nachgeben wollte? Lag es daran, dass er auf sie fokussiert war, als wäre sie die einzige Frau auf diesem Planeten? Zur Hölle, das letzte lebende Wesen auf dem Planeten. Niemand – weder Mensch noch Vampir – hatte sie jemals so angesehen. Mit ihm fühlte sie sich bedeutend.

      „Okay“, flüsterte sie und erlaubte, dass ihre Fänge hinter vorgehaltener Hand in Erscheinung traten. Sie bekam jedoch nicht die Chance, ihm etwas zu zeigen. In diesem Moment löste sich ein Schuss. In übersinnlicher Geschwindigkeit drehte sie ihren Kopf und entdeckte den tätowierten Mann mit einer Waffe in der Hand. Die Kugel raste direkt auf sie zu.

      Tobias setzte sich in Bewegung. Sein Körper verlor an Schärfe und dann stand er plötzlich vor ihr, direkt in der Schussbahn.

      Mit weit aufgerissenen Augen streckte sie die Hand aus. Sie bekam seinen Ellbogen zu fassen, als sich die Kugel in sein Fleisch bohrte.
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      Nicht Tobias selbst hatte die Entscheidung getroffen – irgendetwas hatte der Laut der abgefeuerten Waffe in ihm losgetreten. Sein Drache reagierte instinktiv und dieser wollte Sabrina beschützen. So passierte es, dass er sich zwischen sie und die Kugel warf.

      Sie packte seinen Arm und alles um ihn herum verwandelte sich in einen Nebel, schwarze Wirbel aus Energie, der Duft nach Honig und Mondlicht, das verwirrende Gefühl des Fallens. Als sie sich wieder materialisierten, standen sie in der Gasse hinter dem Café. Tobias war noch nie auf diese Weise gereist. Er beugte sich vor und würgte. Der Schmerz in seiner Schulter meldete sich bei der Bewegung. Blut tropfte aus einer Wunde.

      „Verdammt, du wurdest getroffen!“, sagte Sabrina.

      „Es ist nicht schlimm. Ich heile schnell.“ Sabrina riss sich den Ärmel von ihrem Oberteil, um das Material gegen die blutende Wunde zu pressen. „Wenn du mit diesem Ding in dir heilst, wird es schmerzhaft. Vampire in meinem Zirkel mussten eine Wunde immer wieder öffnen, weil der Knochen um die Kugel gewachsen war.“

      Tobias runzelte die Stirn. „Werden Mitglieder deines Zirkels oft angeschossen?“

      „Wenn du es unbedingt wissen musst, ja. Wir sind die übernatürliche Präsenz in dieser Stadt. Das ist mit Konsequenzen verbunden.“ Sie lief hinter ihn, um sich die Wunde an seiner Schulter anzusehen. „Komm. Mein Apartment ist nicht weit von hier. Ich hole die Kugel raus, solange die Wunde noch offen ist.“

      Sie klang merkwürdig. Als er sich umdrehte, sah er den Grund dafür: Ihre Fangzähne hatten sich verlängert, waren messerscharf, lang und legten sich um ihre Unterlippe. Wunderschön. Unerschütterlich. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

      „Tut mir leid.“ Sie hob die Hand vor ihre Lippen, als würde ihr Atem stinken. „Es ist ein Reflex. Ich werde dich nicht anknabbern, das verspreche ich.“

      Wollte er, dass sie das Versprechen einhielt? Er war sich nicht sicher. Er umfasste ihr Handgelenk und zog ihre Hand nach unten. „Wunderschön“, sagte er, und so meinte er es auch.

      Sie blinzelte mehrere Male und senkte verschämt den Blick. Eine Polizeisirene kam stetig näher. „Wir sollten hier verschwinden.“

      „Dann mal los.“

      „Oh, du kannst so nicht durch Chicago spazieren.“ Sie blickte auf das ganze Blut.

      „Nein –“, begann er, doch sie streckte bereits ihre Hand nach ihm aus.

      Seine Proteste ignorierend packte sie seinen Bizeps und entmaterialisierte sich.

      Tobias löste sich durch ihre Kräfte auf und sprang durch den Raum, nur um sich am Ende der Reise in einem gemütlichen Apartment mit Ausblick über die Stadt wiederzufinden. Es war kaum Zeit vergangen, doch als sie sich wieder materialisierten, atmete Sabrina schwer und der Geruch nach Ozon lag in der Luft.

      „Wo sind wir?“, fragte er.

      „In meiner Eigentumswohnung in den Marina-Türmen.“

      Tobias kannte die Zwillingstürme, die auch liebevoll Maiskolben genannt wurden und den Fluss überblickten. Die Türme waren 1962 fertiggestellt worden, mit dem Konzept, dass eine Person in demselben Komplex leben, arbeiten und feiern konnte. Er erinnerte sich an die Enthüllung, wie modern das Design zu dieser Zeit gewirkt hatte. Neben den keilförmigen Wohnungen mit dem Stadtblick fanden sich in dem Gebäude zudem das House of Blues, ein Bowling-Center und ein Lebensmittelgeschäft. Mit dem Wissen, was sie war, dachte er an die vielen Morde und Selbstmorde, die an diesem Ort geschehen waren.

      „Bist du der einzige Vampir, der hier wohnt?“, fragte er.

      Sie entließ ein atemloses Lachen. „Nur ich. Für die anderen bieten die Wohnungen zu viel Sonne. Falls du gerade an die Selbstmorde denkst, muss ich dir leider sagen: Ja, Vampire waren in der Vergangenheit regelmäßig zu Gast in diesen Gebäuden und ich bezweifle, dass es immer friedlich abgelaufen ist. Ich versuche … Ich gebe mein Bestes, mich aus dem politischen Aspekt des Zirkels rauszuhalten.“

      Das verstand er sehr gut. Er verstand besser als jeder andere, wie es sich anfühlte, in eine Familie reingeboren zu werden, deren Angelegenheiten ihn wenig interessierten. Ein Blutstropfen landete auf dem Holzboden.

      Sie fluchte. Schnell genug, dass er sie kurzzeitig aus den Augen verlor, rannte sie in die Küche. Er beobachtete, wie sie ein Handtuch aus einer Schublade zog und es ihm dann auf die Wunde presste. Die Schnelligkeit eines Vampirs war also kein Märchen. Sie bewegte sich gewandter als ein Drache das jemals könnte.

      „Festhalten. Ich muss den Erste-Hilfe-Koffer holen.“

      Er folgte ihrer Anweisung, obwohl seine Schulter ihn mit einem schmerzhaften Ziehen bestrafte. Dann schnappte er sich eine Serviette vom Tisch und lehnte sich vor, um mit seiner freien Hand das Blut vom Parkettboden aufzuwischen.

      „Übrigens wiegst du fast eine halbe Tonne“, rief sie vom Badezimmer. „Trägst du in einem hohlen Bein Ziegelsteine umher?“

      Er lachte, sodass er vor Schmerz zusammenzuckte. Die blutverschmierte Serviette warf er in den Müll, immer darauf bedacht, Druck auf die Wunde auszuüben. „Keine Ziegelsteine. Allerdings trage ich die Knochen, Organe und Schuppen eines ausgewachsenen Drachen umher. Auch mit Magie bin ich ungefähr hundert Kilo schwerer als ein normaler Mann meiner Größe.“

      Mit dem Erste-Hilfe-Koffer kehrte sie zurück, ihr Ausdruck von Erstaunen gezeichnet. „Richtig, du bist ein Drache. Zumal ich am Tag schwächer bin, was alles schwerer erscheinen lässt.“ Sie rieb sich über ihren Rücken. „Ich denke, ich habe mir einen Muskel gezerrt.“

      „Tut mir leid. Hättest du mir die Chance gegeben, hätte ich einen Uber gerufen.“

      „Ja, das wäre bestimmt gut über die Bühne gegangen. Zwei Leute, die blutüberströmt auf einen unschuldigen Menschen zustolpern, der sich einfach nur in seinem Toyota Corolla etwas Geld hinzuverdienen möchte. Wahrscheinlich hätte man erneut auf uns geschossen.“

      „Auch wieder wahr. Es ist unschön, dass überhaupt auf uns geschossen wurde. Ich wusste gleich, dass diese Menschen nach Schwierigkeiten gerochen haben.“

      „Der falsche Ort zur falschen Zeit. Der Kerl hat den Menschen verfehlt, auf den er es eigentlich abgesehen hatte. Ich hoffe, das Chicago PD hat ihn festgenommen.“ Sie öffnete den Koffer und zog sich Gummihandschuhe an. „Kannst du dich mit menschlichen Krankheiten anstecken?“

      „Nein.“

      „Sehr gut. Dann müssen wir uns über Keime keine Gedanken machen. Setz dich.“ Sie zeigte am Küchentisch auf einen Stuhl. „Setz dich seitwärts hin, sodass ich die Wunde erreiche. Oh, und du musst dir das Oberteil ausziehen.“

      Er entfernte das Handtuch und zog sich den blutgetränkten Pullover und das Langarmshirt darunter über den Kopf. Er faltete die beiden Kleidungsstücke, sodass die blutige Seite von der unbefleckten verdeckt war, und legte sie auf den Tisch.

      „Immer noch nur Tobias“, murmelte sie und positionierte sich hinter ihm. Er fühlte, wie sie erneut das Handtuch gegen seine Wunde presste und beobachtete, wie sie eine Pinzette hervorzog.

      „Immer noch nur Tobias? Was meinst du damit?“

      „Du bist der penibelste Mann, den ich jemals kennengelernt habe. Es gibt niemanden, der gewissenhafter vorgeht.“

      Sie war nicht die Erste, die das sagte. „Danke.“ Seine Schulter pochte und er unterdrückte ein Knurren.

      „Es wird wehtun. Die Kugel steckt in der Nähe des Knochens. Versuche, an etwas anderes zu denken. Erzähl mir, was es bedeutet, ein Drache zu sein. Abgesehen davon, dass du dich verwandeln kannst, wozu bist du sonst noch in der Lage?“

      Unbändiger Schmerz schoss durch seine Schulter und seine Brust, als sie tiefer in sein Fleisch drang. „Unsichtbarkeit, Schnelligkeit, Stärke. Wir können fliegen, in dieser Form und auch in unserer Tiergestalt.“ Er spannte den Kiefer an, als sie die Pinzette drehte.

      „Woher kommt ihr? Ich bin noch nie einem Drachen begegnet.“

      „Drachen kommen aus Paragon. Wir sind keine Einheimischen dieser Welt. Ich wurde … hier abgesetzt, nachdem es in meiner Welt zu Problemen gekommen ist.“

      „Du kannst also nicht mehr nachhause?“

      „Nein.“

      Eine merkwürdige Stille breitete sich zwischen ihnen aus.

      „Was ist mit dir? Du meintest, dass du der einzige Mensch-Vampir-Hybrid bist. Bedeutet das nur in deinem Zirkel?“

      „Nein, ich bin auf der ganzen Welt die Einzige.“

      „Die Einzige … überall?“ Einzigartig. Das war wie Katzenminze für einen Drachen. Er atmete ihren Mondschein-Honig-Duft ein und spürte Begierde aufkeimen.

      „Soweit ich weiß, ja. Meine Mutter war ein Mensch, die Totenbeschwörung praktizierte. Nach dem Kennenlernen meiner Eltern haben sie sich in den 40ern des zwanzigsten Jahrhunderts gebunden. Anschließend hat sie mit einem Zauber, die Vampirnatur meines Vaters kurzzeitig rückgängig gemacht … ähm, sie hat ihn sozusagen von den Toten zurückgeholt. Was ich damit sagen will: Sie hat ihn für eine begrenzte Zeit in einen Menschen verwandelt, wodurch er mich zeugen konnte.“ Sie hielt inne. „Ich war fünf, als sie von einem Werwolf ermordet wurde, während mein Vater geschlafen hat.“

      „Das tut mir leid.“ Tobias beobachtete sie über seine Schulter. Er sah die Trauer in ihren Augen. So viele Jahre hatte er mit ihr zusammengearbeitet und hatte nichts von ihrem Verlust geahnt.

      Sabrina seufzte. „Es ist lange her.“

      Tief atmete er ein und entließ dann langsam die Luft. „Als jemand, der seine eigene Mutter vor dreihundert Jahren verloren hat, kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass der Schmerz niemals endet, egal wie viel Zeit bereits vergangen ist.“

      „Dreihundert Jahre?“

      „So lange ist es her, dass wir diese Welt betreten haben. Leider mussten wir unsere Mutter zurücklassen.“ Er konnte nur die Hälfte von Sabrinas Gesicht sehen, doch ihr betroffener Ausdruck sagte alles.

      „Du siehst keinen Tag älter aus als zweihundertneunzig.“

      „In meiner Welt war ich bereits ein Erwachsener, als wir sie verloren haben. Ich kann mir nicht vorstellen, wie schlimm es für dich gewesen sein muss.“

      Sabrina hielt kurz inne. „Mein Vater hat die Aufgabe von beiden Elternteilen übernommen. Er hat mich nie im Stich gelassen. Nicht einmal. Manchmal kommen Erinnerungen an sie hoch. Ihr Gesicht flackert in den merkwürdigsten Momenten in meinem Verstand auf, und dann fühle ich das Loch, das sie hinterlassen hat. Weißt du, was ich meine? Die muttergroße Wunde, die sich niemals schließt. Etwas fehlt und du hoffst einfach nur, dass es dich nicht kaputt macht.“

      Er nickte. „Das kann ich nachvollziehen.“

      „Es ist eine traurige Gemeinsamkeit.“

      „Du bist nicht kaputt, Sabrina.“

      Sie grinste. „Noch bist du nicht in den Genuss meiner Kochkünste gekommen.“

      Die nächste schmerzbehaftete Welle schwappte durch seinen Körper und er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Wie viele Vampire leben in Chicago?“

      „Tausende“, sagte sie. „Mein Zirkel regiert die Stadt. Hier geschieht nichts, von dem wir nicht wissen.“

      „Das klingt verdächtig wie bei der Mafia.“ Er gluckste, aber als er ihren Blick fand, sah er den ernsten Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Wie kann es sein, dass ich schon so lange hier lebe und davon nichts weiß?“

      „Wir operieren vom Untergrund. Die anderen Vampire schlafen am Tag, aber es gibt ein paar Menschen, die für uns arbeiten. Durch strategische Kontakte kann man eine Menge erreichen. Wir versuchen, das Leben der Menschen nicht zu stören.“

      Tobias ließ sich diese Information durch den Kopf gehen. Es klang fast so, als würde der Zirkel, die Menschen mit seinen Fähigkeiten beeinflussen, damit sie den Befehlen der Vampire folgten. Chicago war bekannt für das Mafiatreiben. Für ihn war es daher wenig überraschend, dass Vampire zu diesem Kreis zählten. Er war froh, dass Sabrina anders war. Sie war eine Krankenschwester. Die Taten ihres Zirkels warfen kein schlechtes Licht auf sie.

      „Hab ich dich!“ Ein bisschen Druck, ein kleiner Ruck und ein weiterer Blutstropfen, der auf dem Boden landete. Sie ließ die Pinzette fallen, die Kugel dazwischen gefangen, und presste das Handtuch auf den Geysir, der aus seiner Schulter spritzte.

      „Ich heile schneller als Menschen. In dieser Form dauert es jedoch ein wenig länger. Die Sauerei tut mir leid.“

      „So schnell wie ein Vampir heilst du nicht.“ Sie presste das Handtuch fester gegen ihn. „Ich weiß, das klingt komisch, aber Vampirspeichel hat heilende Eigenschaften. Auf diese Weise schließen wir die Wunden, die wir bei Menschen hinterlassen. Würde es dich stören, wenn ich …?“

      „Die Wunde lecke?“

      „Der Gedanke ekelt dich an, oder? Verdammt, das Thema ist unangenehm. Vergiss, was ich gesagt habe.“

      Er sah sie an, ihre roten Haare fielen in Wellen auf ihre Schultern und bedeckten ihr rechtes Auge. Beim Berg, sie war hinreißend. Jeden Körperteil an ihm würde er sie lecken lassen.

      „Wenn du bereit dazu bist, wäre ich für die zusätzliche Hilfe dankbar.“

      Ihre grünen Augen weiteten sich und das Silber blitzte wieder auf. „Okay.“ Lange, kühle Finger wanderten über seinen Rücken und legten sich auf seine Schultern, massierten seinen Nacken. Er fühlte, wie der Druck in seiner Wunde nachließ. Das blutgetränkte Handtuch fiel auf den Tisch. Er schluckte schwer. Bei dem Gedanken an ihre pinke Zunge auf seiner Haut kribbelte sein ganzer Körper. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sich ihr Kopf senkte.

      Die Realität übertraf seine Erwartungen: Warme, feuchte Hitze liebkoste sein Schulterblatt. Wenn sie ihm Schmerzen zufügte, so merkte er es nicht. Er war abgelenkt von der Reaktion seines Körpers. Seine Erektion presste sich gegen seinen Reißverschluss. Wieder leckte sie, das Gefühl wie warmer Honig, der über sein Fleisch tropfte. Ihre Lippen strichen über seine Haut, ihr Atem war kühl und wehte sanft über die nassen Stellen, die sie mit ihrer Zunge hinterließ. Er griff zwischen seine Beine und richtete sich.

      Sie bewegte sich an seinem Arm nach unten, suchte sich leckend einen Pfad von seinem Ellbogen bis zur Schulter, dann über seine Rippen. Ihre Nägel kratzten über seinen Nacken und ihre Finger vergruben sich in seinen Haaren. Sie stöhnte, und dieser Laut fachte das Feuer in ihm zusätzlich an.

      Tobias vermutete, dass seine Wunde bereits geheilt war. Nicht länger tropfte Blut auf das dunkle Holz. Trotzdem schaffte er es nicht, sie zum Aufhören zu bewegen. Nur auf das Gefühl ihres warmen Mundes konnte er sich konzentrieren. Ihr Mund, der über seine Armrückseite strich und seinen Schwanz zucken ließ. Inmitten dieser Ekstase bemerkte er nicht, wie sich sein Drache erhob – und schon war es zu spät. Das Grummeln seines Paarungsträllerns gewann in seiner Brust an Lautstärke, ein tiefes Vibrieren, das die Wände zum Wackeln brachte.

      „Was war das?“, fragte sie.

      „Was war was?“ Er wusste genau, was sie meinte: Der Laut gehörte zu seinem Drachen, der Sabrina nun als sein Eigen markiert hatte, besitzergreifend und wild. Etwas, das er ihr nicht erklären konnte. Etwas, das in Zeiten der MeToo-Bewegung vollkommen unangebracht war. Genauso gut könnte er ihr mit einer Keule über den Kopf schlagen und sie dann an den Haaren in seine Höhle zerren.

      Anstatt diesen Gedanken laut auszusprechen, stand er auf. „Danke.“ Er legte die Hände auf ihre Oberarme und sah ihr tief in die Augen.

      Sie machte keine Anstalten, sich aus seinem Griff befreien zu wollen. Ganz im Gegenteil, hungrig sah sie ihn an. Ihr Blick landete auf seinem Mund. Verdammt, ihre Lippen waren ihm so nah, rot von seinem eigenen Blut. Sie teilten sich. Was er mit diesem Mund gerne anstellen würde … Er streichelte ihre Arme, fuhr nach oben, über ihren Hals und legte die Hände auf ihre Wangen. Er würde ihr zeigen, was sie bei ihm auslöste.

      „Ich werde dich jetzt küssen.“

      „Ja“, hauchte sie. Instinktiv hob sie sich auf ihre Zehenspitzen und strich mit den Lippen sanft über seine. Er neckte ihre Unterlippe und änderte dann den Winkel, um den Kuss zu vertiefen. Plötzlich rollte ihr Kopf in ihren Nacken und ihr Körper fiel gegen seinen.

      „Sabrina?“ An ihm sackte sie zusammen.

      „Dein Blut ist so gut!“, lallte sie. „So, so gut!“

      „Ist alles okay?“

      Er hatte seine Antwort, als sie auf ihren Füßen schwankte. Bevor sie auf den Boden krachte, hob er sie in seine Arme.
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        * * *

      

      Sabrina wachte auf der Couch auf, eingewickelt in eine Afghan-Decke, die sie bei Pottery Barn gekauft hatte. Tobias war verschwunden. Als sie sich aufrichtete, hämmerte ihr Kopf und sie fluchte. Seine Energie war bereits berauschend gewesen. Sein Blut hingegen ließ diese Erfahrung wie einen alkoholfreien Cocktail aussehen. Beim besten Willen konnte sie sich nicht an etwas erinnern, das besser war als Tobias’ Blut. Abgesehen vielleicht von dem Akt, es ihm von seiner muskulösen Schulter zu lecken.

      Verdammt, sie war scharf auf den Arzt. Sie presste die Faust gegen ihre Stirn und verfluchte sich selbst. Ein verführerischer Blick von ihm hatte ausgereicht und schon hatte sie ihre Geheimnisse wie eine aufgeplatzte Piñata freigegeben. Sie kannte den Mann kaum. Na ja, sie kannte ihn seit Jahren, aber nicht sein wahres Ich. Nur ihn als Mensch. Problematisch war zudem, dass sie keine Ahnung hatte, wie die Regel ihres Zirkels im Umgang mit Drachen lautete. Vor dem heutigen Tag hätte sie ihre Existenz verleugnet. Zumindest meinte er, dass er allein war. Das erhöhte die Chance, dass er nicht als Bedrohung gesehen wurde.

      Sie streckte die Arme über den Kopf und sah aus den deckenhohen Fenstern. Nicht mehr lange bis zum Sonnenuntergang. Sie hatte den ganzen Tag geschlafen. Es war Zeit, dass sie sich fertigmachte und ihrem Vater bei der monatlichen Zirkelzusammenkunft Gesellschaft leistete. Auf dem Weg ins Badezimmer stoppte sie, als ihr auf dem blitzsauberen Tisch eine Notiz ins Auge fiel. Jetzt erkannte sie, dass der gesamte Essbereich, inklusive dem Boden, glänzte. Wie es schien, hatte Tobias sogar die benutzten Handtücher gesäubert und sie zum Trocknen aufgehängt. Es war kein Anzeichen auf Blut zu sehen. Und die Jacke, die sie im Café zurücklassen musste, hing auf der Stuhllehne. Tobias hatte die Jacke für sie geholt.

      Sie nahm die Nachricht vom Tisch. Das Blatt war von dem Notizblock, den sie an ihrem Kühlschrank hatte: mit einem violetten Rahmen und einem Balken, in dem eine Katze mit rausgefahrenen Krallen zu sehen war. Die Überschrift las: GRÜNDE, AUS DENEN ICH DICH NICHT IM SCHLAF TÖTEN WERDE. Mit geröteten Wangen presste sie die Augen zu. Großartig, nun hielt er sie ganz sicher für eine Wahnsinnige. Sie hob die Lider und las, was er geschrieben hatte.

      Musste los. Abendessen morgen?

      – Tobias

      Lächelnd nahm sie ihr Handy und schrieb ihm eine Nachricht.

      Morgen Abend muss ich arbeiten. Date zum Mittagessen?

      Samstag? Ich würde dir gerne etwas zeigen.

      Sie grinste. Ich kann es kaum erwarten.

      Mit dem Handy wieder in ihrer Tasche hastete sie ins Badezimmer. Sie musste möglichst bald in den Tunneln auftauchen, damit ihr Vater nicht wütend wurde. Falls es eine Sache gab, die Sabrina nicht tun wollte, dann, Calvin Bishop zu erbosen. Wenn Calvin zornig war, starben Leute … oder noch Schlimmeres. Sie duschte rasch und zog sich ihr rubinrotes Armani-Kleid an, das sie speziell für diese Veranstaltung gekauft hatte. Nachdem sie ihren Haaren Wellen verpasst, ihr Make-up aufgelegt und ihren Rubin- und Diamantenschmuck angelegt hatte, materialisierte sie sich in dem Luxuswohnbereich ihres Vaters direkt in den Tunneln.

      Nur wenige Menschen waren sich den Frachttunneln zwölf Meter unter Chicago bewusst, die das Zuhause für den Lamia-Zirkel geworden waren. Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts wurden sie für die Versorgung der Einwohner gebaut, aber auch für das Telefon- und das Kabelnetzwerk der Stadt. Später hatte man sie für den Gütertransport und die Briefzustellung ausgeweitet. In den 20ern wurde das Netzwerk von der Mafia benutzt, um Alkohol für ihre Mondscheinkneipen zu schmuggeln. Gleichzeitig kamen die Vampire ins Spiel. Chicagos Blutsauger sind wie keine andere Spezies mit dem organisierten Verbrechen verbunden: Sie waren es gewesen, die Capone mit Arbeitskräften versorgt hatten. Und im Gegenzug hatte er Blut herangeschafft – Unmengen an Blut. Dieser Mann hatte kein Limit gekannt, wenn es darum ging, Menschen verschwinden zu lassen, und die Vampire waren nur zu gerne bereit gewesen, ihm diesen Wunsch zu erfüllen.

      Als der Einundzwanzigste Zusatzartikel das Alkoholverbot aufgehoben hatte, ließ die Mafia die Tunnel hinter sich und der Lamia-Zirkel übernahm Capones Arbeit. Abgesehen von den Menschen auf der Gehaltsliste oder denjenigen, die als Nahrungsquelle dienten, hatte seit 1959 kein Sterblicher mehr die Tunnel betreten.

      „Guten Abend, Sabrina. Du siehst bezaubernd aus.“ Paul lächelte sie von dem Stuhl direkt vor dem Quartier ihres Vaters an. Er war Teil des menschlichen Sicherheitsaufgebots und gehörte zu Chicagos Elite. Heute trug er seinen Dienstanzug, seine Marke funkelte an seiner blauen Uniform. Zwei auffällige Einstichstellen traten an seiner linken Halsschlagader hervor. Gut zu wissen, dass ihr Vater aß.

      „Hi, Paul. Ich nehme an, er ist wach?“

      „Ja. Er erwartet dich. Geh einfach rein.“ Er erhob sich und öffnete die Tresortür, die als Eingang zu den Räumlichkeiten ihres Vaters herhielt. Sabrina zögerte nicht und trat ein.

      „Sabrina. Pünktlich wie immer.“ Ihr Vater breitete die Arme aus. Sie umarmte ihn und küsste ihn zur Begrüßung auf die Wange. Mit seinen glatten, dunklen Haaren und den großen, grauen Augen sah er heute besonders attraktiv aus. Seine Haut hatte vielleicht noch nie die Sonne gesehen, aber sie strahlte mit einer Lebenskraft, die nur mit einer kürzlich eingenommenen Mahlzeit zu erreichen war.

      „Schön, dich zu sehen, Vater.“

      „Du riechst absolut köstlich. Ist das ein neues Parfum?“

      Sabrina erkannte schnell, was er riechen musste. Obwohl sie ihre Zähne geputzt und ihr Gesicht gewaschen hatte, strömte der Geruch von Tobias’ Blut aus ihren Poren, und er war fesselnd. Der Duft ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Auch jetzt sehnte sie sich nach Tobias. Aber das konnte sie ihrem Vater nicht sagen. Dies war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um über Drachenblut zu sprechen.

      „Parfum. Ich weiß nicht, wie es heißt. Eine Frau hat mich bei Macy’s damit vollgespritzt.“

      Er grinste. „Ich hoffe, du hast eine Flasche gekauft. Falls nicht solltest du zurückgehen und das nachholen. Was auch immer sie verlangen, ist den Preis wert.“

      Obwohl das Zuhause ihres Vaters unter der Erde lag, konnte die Größe locker mit einem Penthouse konkurrieren. Zudem war es wie eine zeitliche Abfolge von Stilen, eine elektrisierende Mischung aus den letzten fünfhundert Jahren. Die Kunstwerke an seinen Wänden beinhalteten auch ein Original von Van Gogh. Er war mit dem Künstler befreundet gewesen und hatte ihn gelegentlich mit dem Kauf eines Gemäldes unterstützt. Dieses nannte sich Betörendes Blut, und kein Mensch hatte es jemals gesehen. Na ja, abgesehen von Paul und einigen wenigen, die diese Räumlichkeiten betreten hatten. Es ähnelte dem Werk Sternennacht, nur dass in diesem Bild ein Paar zu finden war, das in einer Umarmung verbunden lag, eingefasst von wirbelnden Kreisen aus Rot anstelle von Blau. Sabrina fand es gleichermaßen bedrückend und romantisch – eine Repräsentation einer Liebe, bei der du deine Lebenskraft für den anderen hergabst. Ihr Vater hatte diese Art von Liebe erlebt – mit ihrer Mutter.

      „Der Saal ist bereits gefüllt. Ganz sicher haben wir einen Rekord gebrochen.“ Er richtete seine Fliege.

      Sabrina strich mit der Hand über seinen Rücken, entfernte ein wenig Tunneldreck von seinem Smoking. „Natürlich sind sie gekommen. Sie wollen hören, was mit den Werwölfen ist.“

      Sein Ausdruck im Spiegel verdüsterte sich. Wirklich merkwürdig, dass Menschen glaubten, Vampire hätte kein Spiegelbild, als würde die kleine Scheibe nur das Leben und nicht auch Magie reflektieren.

      „An dem Tag, als dieser Frenwald deine Mutter während meines Schlafes ermordet hat, schwor ich, ihren Tod zu rächen. Noch vor Sonnenaufgang hielt ich seinen Kopf in meinen Händen, aber es hat nicht gereicht. Ich musste das Racine-Rudel vernichten und für unseren Zirkel wieder Sicherheit gewährleisten.“ Seine Fänge verlängerten sich beim Sprechen, und Sabrina sah, wie sich in seinem Augenwinkel ein Blutstropfen formte. Vampirtränen. „Heute werde ich vor der Welt verkünden, dass wir unser Ziel erreicht haben.“

      Sabrina grinste. „Wirklich? Racine wurde vernichtet?“

      Er drehte sich zu ihr. „Ja.“

      „Tolle Neuigkeiten! Der Krieg ist endlich vorbei!“ Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn auf die Wange. Ja, er war ein Vampir und seine Haut fühlte sich kalt an, doch zu ihr war er immer warm und herzlich gewesen.

      Er erwiderte die Umarmung. „Du erinnerst mich an deine Mutter“, sagte er, als er sich zurücklehnte. „Wie du hatte sie rotes Haar und dieses Feuer in ihrer Seele. Veronica war eine Naturgewalt.“

      „Ich wünschte, ich hätte sie gekannt.“

      „Sie wäre so stolz auf dich gewesen. Wenn du deinen Platz als Meisterin des Zirkels einnimmst, können wir sie bei deiner Krönung würdigen.“

      Sabrina lachte. „Das würde mir gefallen, aber ich denke, dass du noch für eine sehr lange Zeit bei uns sein wirst.“ Sie hatte immer gewusst, dass sie als Thronfolger geplant war. Sie war sein Favorit. Calvin hatte andere Vampire erschaffen, sie jedoch war die Einzige, die auf menschliche Weise auf die Welt gekommen war. Aus Liebe. Eine Liebe, die ihren Vater über Jahrzehnte angetrieben hatte. Nichtsdestotrotz war er unsterblich. Wenn er nicht von ihren Feinden umgebracht wurde, würde er den Zirkel bis in alle Ewigkeit führen. Ausgehend von den vielen Bodyguards, die ihn vierundzwanzig Stunden am Tag umzingelten, bezweifelte sie, dass dies in nächster Zeit passierte.

      Göttin sei Dank! Sie war sich nicht sicher, ob sie tun konnte, was er jeden Tag tat. So sehr sie ihren Vater auch liebte, erkannte sie, dass sie doch recht unterschiedlich waren. Er war unerschütterlich, solide und manchmal brutal. Der Zirkel brauchte ihn.

      Ein wissendes Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Wir sollten gehen.“

      Sie erlaubte ihm, sie aus dem Quartier zu führen, durch die Tunnel und zum großen Saal, den sie Lamia-Stern nannten. Im vorderen Bereich nahmen sie die Stufen zur Plattform. Die höhlenartige Halle war der Knotenpunkt jedes Tunnels in dieser Stadt. Im Moment mussten sich um die tausend Vampire an diesem Ort aufhalten. Die blassen Gesichter starrten zu ihr und ihrem Vater. Schulter an Schulter warteten sie und trotzdem schwappten noch immer weitere Vampire aus den Tunneln zu beiden Seiten herein.

      Sabrina nahm ihren Platz vor einem der blutroten Throne ein, die mittig auf der Plattform standen. Ihr Vater mochte es nicht, sich hinzusetzen. So anmutig wie möglich stellte sie sich zur Unterstützung neben ihn, ein Lächeln auf ihren Lippen, als sie den Blick über die Menge schweifen ließ.

      Sie gab vor, Tristan nicht zu sehen, der sie aus der ersten Reihe wütend anfunkelte. Er flüsterte dem Vampir neben ihm, dessen Namen sie nicht kannte, etwas zu. Was hatte er vor? Der kleine Wurm hatte es schon seit Jahren auf sie abgesehen.

      Das Gemurmel verstummte, als ihr Vater ans Mikrofon trat. „Willkommen, mein Zirkel. Ich danke euch, dass ihr mir für diesen feierlichen Anlass Gesellschaft leistet.“

      Sabrina versuchte, Tristans Blicke zu ignorieren und konzentrierte sich stattdessen auf ihren Vater, der über die Fortschritte des Zirkels sprach. Ihre Zahlen stiegen an. Sie waren alle satt und das Lager war mit Vorräten gefüllt. Ihr Revier war gesichert.

      Das hörte Sabrina nicht zum ersten Mal. Auch sie hatte ihren Teil dazu beigetragen. Sie verschränkte die Hände vor ihrem Bauch, drückte die Schultern durch und legte ein Lächeln auf, das deutlich machte, dass sie jedes Wort aus seinem Mund unterstützte.

      „Und nun habe ich eine Überraschung für euch“, sagte ihr Vater.

      Sabrinas Lächeln wurde breiter. Der Zirkel würde sich über alle Maßen freuen, zu hören, dass der Krieg endlich vorbei war.

      „Es ist mir eine Ehre, euch darüber zu informieren, dass das Revier der Racine-Werwölfe offiziell eingenommen wurde.“

      Jubel ertönte von der Menge. Sabrina erwartete, dass ihr Vater erneut das Wort erheben würde, um dem Zirkel mitzuteilen, dass sie nie wieder kämpfen mussten. Der Krieg war gewonnen. Stattdessen blickte er zu Tristan und machte eine Bewegung mit seiner Hand. Der Schleimbeutel verschwand für eine Weile. Als er zurückkam, teilte sich die Menge. Im Schlepptau hatte Tristan zwei Männer und eine Frau. Sie waren gefesselt und geknebelt, blutverschmiert und die entblößte Haut war mit blauen Flecken übersät. Sabrinas Augen landeten auf ihren gefesselten Händen. Bestimmt blockierten die verzauberten Seile ihre Kräfte.

      Ihr Vater strahlte die Vampire im Saal an. „Ich gebe euch den Alpha und seine Gefährtin des Racine-Rudels, und ihren Schamanen!“ Ihr Vater wedelte feierlich mit der Hand und die Menge brach in Jubel aus. „Ihr sollt wissen, wie barmherzig ich war. Ich habe ihnen die Wahl gegeben: Gebt auf oder sterbt. Sie haben sich für den Tod entschieden. Was uns zu diesem Augenblick führt.“

      Eine eiskalte Faust wickelte sich um ihr Herz. Um gegen ihr Unwohlsein anzugehen, rieb sie sich an ihrer Kehle über die Haut und fixierte das Lächeln auf ihrem Gesicht. Das war ein bedeutender Moment für ihren Vater. Warum war ihr plötzlich so schlecht? Innerlich verfluchte sie sich dafür, Tobias’ Blut getrunken zu haben. Der Schauer, der durch ihren Körper jagte, musste eine Nebenwirkung sein.

      Als ihre Augen auf den weiblichen Werwolf fielen, traf sie die Wahrheit wie eine kalte Böe. Sie fühlte die Angst der Drei. Ihre menschliche Seite, der Teil, der Energie absorbieren und Emotionen wahrnehmen konnte, verarbeitete die Todesangst der drei Gefangenen. Noch nie hatte sie etwas Derartiges erlebt. Nicht so. Die Emotionen der Vampire waren zumeist hauchdünn und zart, kaum spürbar, und bei den Menschen fühlte sie lediglich ein Kribbeln in ihrem Nacken. Was diese drei Gestaltwandler durchmachten, war stark genug, um auch Sabrina durchzurütteln. Es fühlte sich an, als wären die Emotionen ihre eigenen.

      Und dann kam ihr der nächste schreckliche Gedanke: Wollte ihr Vater diese Leute wirklich direkt vor ihr exekutieren? Wenn das der Fall war, würde sie es spüren? Und was war mit dem Zirkel? Es gab neue Vampire, die noch keine Kontrolle über ihre Reaktionen hatten. Es könnte zu einem Blutbad ausarten.

      Sie schluckte schwer und schwankte auf ihren Füßen. Ihr Vater unterbrach seinen Satz, nahm ihre Hand in seine und schenkte ihr ein Lächeln. Er wusste, was er tat. Niemals würde er jemanden gefährden. Vertrauensvoll drückte sie seine Finger.

      Unerwartet verspürte sie einen Schmerz zwischen ihren Augen. Sie zuckte zusammen, ihre Aufmerksamkeit landete automatisch auf dem Schamanen. Benutzte er Magie? Seine Fesseln waren verzaubert. Er sollte nicht dazu in der Lage sein. Das war nur möglich, wenn die Hexe, die sie angeheuert hatten, nur ihre Wandlerfähigkeiten blockiert, nicht aber an die Magie selbst gedacht hatte. Die graublauen Augen des Werwolfs durchbohrten sie und der Schmerz flammte auf. Er war es, der ihr diese Qualen bereitete. Bestimmt würde sie ihm nicht die Befriedigung geben, auf seinen kleinen Trick zu reagieren. Schon bald wäre er ohnehin tot, und die Angst und der Schmerz, die er in sie pumpte, würden sich in Luft auflösen.

      Ein Bild erschien vor ihrem inneren Auge: Vier Wölfe rannten durch den Schnee. Frei, wild und ungezähmt. Vier Freunde in perfekter Harmonie mit der Natur. Diese drei Freunde und … ein weiterer.

      „Möchtest du uns die Ehre erweisen?“, flüsterte ihr Vater in Sabrinas Ohr und brachte sie somit in die Realität zurück.

      Sie blinzelte mehrmals und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie zeigte auf ihr Kleid. „Das ist Armani.“

      „Du bist eine wahre Prinzessin.“ Er lachte und wandte sich von ihr ab. „Tristan, du darfst.“

      Sogleich zog er einen Dolch aus seinem Lederstiefel und grinste Sabrina selbstzufrieden an. Ohne den Augenkontakt zu unterbrechen, legte er die Klinge an die Kehle des Alphas. Sabrina erstarrte. Die Wölfe kehrten in ihren Verstand zurück, überfluteten ihr Bewusstsein, bis sie den Schnee auf ihrer Haut spürte. Nun sah sie sich mit den Wölfen rennen, nahm die Kälte an ihrer Nase wahr, den weichen Pulverschnee unter ihren Füßen. Ihre Stirn pochte und sie rieb sich die Schläfe. Sie wollte schreien.

      Sie versuchte, sich zu entspannen, weigerte sich, dem Schamanen in die Augen zu sehen. Oh nein. Sie drückte die Schultern durch und gab ihr Bestes, den Wolf zu ignorieren.

      Tristan durchschnitt die Kehle des Alphas und warf seinen Körper an den Haaren auf den Boden. Die Frau neben ihm schrie, dann ging sie zu Schluchzern über. Sabrina fühlte alles, fühlte das Entsetzen in ihrem Herzen, die Trauer, die Pein, wurde innerlich gleichermaßen zerrissen. Nicht weinen, nicht weinen. Sie würde nicht weinen, sie würde nic –

      Wieder befand sie sich mit den Wölfen im Wald. Blut bedeckte jeden Millimeter ihres Körpers, das Blut des Alphas. Sie blinzelte und die weiße Wolfdame rollte auf die Seite, ihr Hals aufgeschlitzt. Zumindest endete das die Schmerzen in ihrer Brust. Es fühlte sich nicht länger so an, als hätte sie ihren Gefährten verloren. Dennoch konnte sie dem Ort nicht entkommen, konnte ihren eigenen Zirkel weder hören noch sehen. Der Schnee war kalt. Der Wind wehte durch ihre Haare. Die Luft roch nach Kiefer und Eis.

      Ein Blinzeln später und dann war sie mit dem Schamanen und einem einzelnen schwarzen Wolf allein.

      Er öffnete den Mund, Schneeflocken verfingen sich in seinen Wimpern und fielen auf seine Unterlippe. „Niemals wirst du sein wie sie. Versuchst du es dennoch, wirst du dabei deine Seele einbüßen.“

      Eine Wunde entstand an seinem Hals, ein blutroter Tsunami färbte den Schnee unter ihren Füßen. Übelkeit überkam sie und hätte sie beinahe umgehauen. Vorher jedoch verblasste die Erscheinung, sodass sie ihr Gleichgewicht nicht verlor. Das Letzte, was sie sah, bevor sich das Bild vollständig auflöste, war der schwarze Wolf, der in den Wald rannte. Sie kam in die Realität zurück und ihr Blick fiel auf die drei Wölfe, die auf dem Steinboden ausbluteten. Ihre Körper zuckten, als die letzten Lebensgeister sie verließen. Göttin sei Dank. Der Schmerz in ihrem Kopf war verschwunden.

      Neben ihr ging ihr Vater zum Mikro. „Es wird gesagt, dass Werwolfblut eine berauschende Wirkung auf Vampire hat. Das ist mein Geschenk an euch. Lasst es euch schmecken, meine Kinder. Verschwendet nicht einen Tropfen.“

      Wie ein Gummiband, das schließlich schnappte, sprangen die Vampire nach vorn und umkreisten die drei Werwölfe, bis Sabrina sie nicht mal mehr sehen konnte. Riechen konnte sie sie jedoch noch immer. Der Geruch ihres Blutes füllte den Saal und das Geräusch ihres Fleisches, das von ihren Brüdern und Schwestern zerfetzt wurde, schallte von den Wänden.

      Nach ein paar abschließenden Worten, die von der Menge ignoriert wurden, führte ihr Vater sie in seine Räumlichkeiten zurück. Ihr gut geübtes Lächeln war standfest, was auch immer der Schamane mit ihr angestellt hatte, hinterließ jedoch seine Spuren. Sie war erschöpft. Jetzt wollte sie sich nur noch schnell von ihrem Vater verabschieden und dann in ihr Bett kriechen.

      „Ich weiß, was dir Sorgen bereitet“, sagte ihr Vater.

      „Ich mache mir keine Sorgen. Ich bin so stolz auf dich. Du hast den Tod meiner Mutter gerächt.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich meinte, dass du denkst, kein Wolfsblut abzubekommen. Aber keine Bange, Sabrina, ich habe uns etwas gesichert, bevor die Wölfe vor den Zirkel gebracht worden.“ Aus einem Dekantiergefäß, das auf der Kredenz in seinem Wohnzimmer stand, schenkte er zwei Shotgläser ein und reichte ihr eins. Das Glas war verzaubert, um das Blut warm zu halten. Gieriges Knurren der Vampire im Saal drang durch die Tunnel an ihre Ohren, als ihr Vater sein Glas zu einem Toast hob. „Auf dich, zukünftige Zirkelmeisterin. Nicht mehr lange. Ich hoffe, du hast dir Stichpunkte gemacht.“

      „Oh, ich denke, mir bleibt noch Zeit.“ Sie lächelte. „Noch nie warst du so mächtig. So schnell wirst du nirgendwo hingehen.“

      „In dem Punkt liegst du falsch, Tochter. Da die Werwölfe nun besiegt sind, muss sich jemand dem Racine-Revier annehmen. Dieser jemand bin ich.“

      „Ich verstehe nicht.“

      „Nur ich habe die Erfahrung, die dazu notwendig ist, einen neuen Zirkel zu gründen. Im Umkehrschluss bedeutet das …“ Er grinste, als würde er ihr die Welt auf dem Silbertablett reichen. „… dass du, Sabrina, schon bald die neue Meisterin des Lamia-Zirkels sein wirst.“

      Sie sagte nichts. Sie wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte.

      Er lachte und nickte. „Es ist okay. Ich kann mir vorstellen, wie überwältigend das sein muss. Lass dir Zeit, um die Neuigkeit zu verarbeiten.“

      „Das kommt so … unerwartet“, sagte sie atemlos.

      Er stieß mit ihrem Glas an. „Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz, du hast es dir verdient.“ Dann trank er den Shot in einem Zug, während Sabrina fühlte, wie sich ihre Knie in Wackelpudding verwandelten. Für diese Verantwortung war sie noch nicht bereit. Nicht im Geringsten. Kein bisschen.
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      Auf dem Weg von seinem Land Cruiser zur Hintertür seines Hauses zog Tobias die Jacke fest um seinen Körper. Seinen Pullover und sein Langarmshirt konnte er nicht retten. Nachdem er Sabrinas Wohnung verlassen hatte, musste er die Kleidungsstücke in den Müll werfen, bevor er zu Maverick’s ging und die Jacken holte. In Zeiten wie diesen war er dankbar, dass sich Drachen unsichtbar machen konnten.

      Es schneite wieder, große Flocken fielen vom Himmel, die die Welt und somit die Autos mit diesem kalten, weißen Zeug bedeckten. Gabriels Auto stand nicht auf seinem Platz. Ausgehend von den Spuren war er vor Kurzem losgefahren. Sie hatten sich also auf den Weg zurück nach New Orleans gemacht. Sehr gut. Es war besser so. Schnell betrat er sein Haus, schlüpfte aus seinen Schuhen und stellte sie ins Waschbecken. Dann wischte er den hereingebrachten Schnee mit einem Handtuch weg. Anschließend zog er sich die Jacke aus und hing sie an einen Haken. Oberkörperfrei lief er direkt in die Küche.

      „Oh!“ Raven hob die Hände und bedeckte ihre Augen. Sie saß am Tisch, Artemis zusammengerollt auf ihrem Schoß. „Was ist mit deinem Oberteil passiert?“

      „Was machst du hier?“

      Er marschierte an ihr vorbei und in sein Schlafzimmer, wo er sich ein T-Shirt raussuchte und es sich über den Kopf zog. Als er sich wieder zu Raven gesellte, sah sie ihn verwirrt an.

      „Tut mir leid, dass ich dich überrascht habe.“ Schamesröte war auf ihren Wangen zu erkennen. „Gabriel wollte Zutaten für heiße Schokolade holen. Bei dem Wetter habe ich Lust darauf bekommen und du hast dafür nichts vorrätig. Ich habe mich noch nicht an die Kälte gewöhnt, also bot er an, schnell ohne mich einkaufen zu gehen.“ Sie rieb die Finger über Artemis’ Rücken und biss sich unsicher auf die Lippe.

      Tobias sah sie mitleidig an. „Niemand gewöhnt sich jemals an die Kälte in Chicago. Was ich eigentlich wissen wollte: Warum seid ihr noch in der Stadt? Gabriel meinte, dass ihr heute abreisen wolltet.“

      Sie runzelte die Stirn. „Wieso würde er so etwas sagen? Schließlich hatten wir noch keine Möglichkeit, uns mit dir zu unterhalten.“

      „Über was wollt ihr denn noch mit mir reden?“

      Raven musterte ihn für eine sehr lange Zeit. „Über das, was auf Paragon vorgefallen ist. Ich denke aber, es wäre besser, für dieses Gespräch auf Gabriel zu warten.“ Noch immer streichelte sie die Katze. „Es ist mir nicht wohl dabei, das Thema ohne ihn anzusprechen.“

      „Wie diplomatisch von dir“, sagte er angespannt. „Ich denke, mein Bruder hat vergessen, zu erwähnen, dass wir besagtes Thema bereits durchgekaut haben. Ich wiederhole gerne, was ich auch ihm gesagt habe: Von meiner Seite besteht kein Interesse, mich in diese Sache einzumischen.“

      Er ging zum Kühlschrank und sah hinein. Kein Wunder, dass er so schlecht gelaunt war. Er hatte noch nicht zu Abend gegessen und nach den Ereignissen der letzten Stunden fühlte er sich ausgelaugt. Bei einem Blick in die Tiefkühltruhe entdeckte er ein Lachsfilet.

      „Du magst mich nicht besonders, oder?“, fragte Raven hinter ihm.

      Tief atmete er ein und entließ dann langsam den Atem. „Nimm es nicht persönlich. Drachen und Hexen sollten nicht miteinander … verkehren. Mir ist bewusst, dass du mit unseren Sitten nicht vertraut bist, aber mit der Verbindung, die du mit Gabriel eingegangen bist, habt ihr eines der ältesten Gesetze gebrochen. Das kann ich nicht gutheißen.“

      Er heizte den Ofen vor und warf den Fisch in eine Pfanne, zusammen mit Zitronenscheiben und frischem Dill von dem Kräutergarten auf seinem Fensterbrett.

      Ein Blick auf Raven bewies ihm, dass sie ihn musterte. Obwohl er hungrig genug war, um den gesamten Fisch zu verspeisen, konnte er doch seine Erziehung nicht vergessen. „Hast du schon etwas gegessen? Es reicht für zwei.“

      „Danke, aber alles gut. Gabriel und ich haben vorhin Burger bestellt.“

      Er nickte und schob den Fisch nach einer Weile in den Ofen.

      „Du scheinst dich in der Küche wohlzufühlen. Du hast keine Oreaden, die dir helfen?“

      Tobias gluckste. „Nein. Im Gegensatz zu meinem Bruder bevorzuge ich es, selbst zu kochen und sauberzumachen. Dadurch fühle ich mich mehr wie ein Mensch.“

      „Das sagst du nicht zum ersten Mal. Dass du wie ein Mensch lebst. Kein Schatzraum. Warum willst du ein Mensch sein?“ Raven räusperte sich. „Was ich meine: Warum bist du nicht glücklich mit dem, was du bist?“

      Über seine Schulter blickte er zu ihr. „Man muss sich den örtlichen Gepflogenheiten anpassen. Um ein überzeugender Mensch zu sein, muss man ein überzeugender Mensch werden.“

      „Oh.“

      Er schenkte sich ein Glas Weißwein ein und zeigte mit dem Finger auf ein leeres Glas. Als Raven nickte, füllte er auch eins für sie. „Ich habe akzeptiert, dass ich eine sehr lange Zeit in dieser Welt verbringen werde. Vielleicht für immer. Warum also nicht wie die Einheimischen leben?“

      Sie nickte und er hasste das Mitleid, das er in ihren Augen aufblitzen sah.

      „Es überrascht mich nicht, dass Gabriel Bergnymphen hat. Sogar auf Paragon benutzte mein Bruder nicht seine Beine, wenn er doch fliegen konnte“, ließ er sie wissen.

      Raven akzeptierte das Weinglas und nahm einen kleinen Schluck. „Hat dir Gabriel jemals erzählt, dass er mir mit seinem Zahn das Leben gerettet hat?“

      „Er meinte, dass er dich geheilt hat, aber nicht von was.“

      „Gehirntumor. Glioblastom.“

      Er lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. „Heilige Scheiße.“

      „Das kannst du laut sagen.“

      „Das ist eine schlimme Diagnose.“

      „Es war ein schlimmer Zustand. Ich stand mit einem Bein im Grab, als dein Bruder eines Tages an mein Krankenbett kam. Er hat mich gerettet und ich stimmte zu, für ihn zu arbeiten, um Crimsons Fluch zu brechen. Diese Verbindung war es aber nicht, warum ich mich in ihn verliebt habe.“

      „Warum dann?“

      Für eine Weile starrte sie an ihm vorbei, bevor sie ihm schließlich antwortete: „Ständig wurde mir von dem Zahn-Bund erzählt. Dass Gabriel dadurch in der Lage ist, mich zu bestimmten Dingen zu zwingen. Zugestimmt habe ich seinen Bedingungen, als ich todkrank war. Zu dieser Zeit hatte ich keine Ahnung, dass ich eine Hexe bin. Hätte er mir gedroht, wäre ich seinen Befehlen gefolgt. Das hat er aber nicht. Stattdessen hat er mir meine Freiheit geschenkt, immer und immer wieder und aus freien Stücken. Gabriel hat mich gewonnen, wie eine Blume eine Biene gewinnt: Er hat ganz still gehalten und mir mit Liebe und Freundlichkeit seinen süßen Nektar angeboten. Ich kam freiwillig, meine Seele ausgehungert. Ich konnte nicht widerstehen. Wiederholt kam ich für eine weitere Kostprobe, bis ich niemals wieder gehen wollte.“

      Tobias schnaubte. „Ich wette, mein Bruder liebt es, mit einer Nektar gefüllten Blume verglichen zu werden.“

      „Krebs ist wie ein Gefängnis. Er hat mich rausgeholt. Es gibt nichts, was ich nicht für ihn tun würde, Tobias. Auf Paragon hattet ihr das Gesetz, dass Drachen und Hexen keine Beziehungen eingehen dürfen, weil sie zusammen zu mächtig sind. Das verstehe ich. Allerdings gehöre ich nicht zu dem Schlag Hexe, für den dieses Gesetz erlassen wurde. Ich bin nicht von Paragon. Ich bin ein Menschenmädchen, das vor einem Jahr noch in einem Krankenhausbett im Sterben gelegen hat. An Macht oder an der Herrschaft über Paragon habe ich kein Interesse. Ich sehne mich nach einem einfachen Leben.“

      „Du vielleicht, aber von den Nachkommen wird behauptet, dass sie machthungrige Monster sein werden.“

      „Ich kann keine Kinder bekommen. Die Chemotherapie hat mir diese Möglichkeit gestohlen. Ich bin unfruchtbar.“

      Tobias zog die Augenbrauen zusammen. Er kannte die Therapie, die sie hatte durchmachen müssen. Was sie sagte, stimmte. „Das tut mir leid“, beteuerte er aufrichtig.

      „Na ja, bei meinem Zustand waren sie nicht sonderlich motiviert, meine Fruchtbarkeit zu sichern. Schließlich lag ich im Sterben.“

      Er stoppte sich, eine weitere Entschuldigung auszusprechen, und entließ stattdessen einen Seufzer.

      Sie fuhr fort: „Du siehst also … was du eine Hexe nennst und als was ich mich definiere, sind zwei vollkommen verschiedene Dinge, und Paragon liegt in einer anderen Welt. Ich liebe deinen Bruder, Tobias. Aus ganzem Herzen. Ich möchte nur, dass wir eine Familie sind.“

      Endlich hörte sie auf, zu reden. Er war sich nicht sicher, wie lange er ihr noch hätte zuhören können. Sie brach ihm das Herz. Leider musste er zugeben, dass er Raven mochte. Das tat er schon seit dem ersten Tag. Tobias jedoch war ein Mann, der in die Einhaltung von Gesetzen glaubte. Es gab ein Richtig und es gab ein Falsch. Gesetze existierten aus gutem Grund.

      Er öffnete den Kühlschrank und griff nach dem Rest seines Bulgursalats. Nun überlegte er, was er zu ihr sagen sollte. „Du scheinst wirklich nett zu sein, Raven. Es ist nichts Persönliches. Ich verstehe, dass ihr beiden etwas auf Paragon gesehen habt, das euch glauben lässt, Gabriels und meine Mutter wäre teilweise verantwortlich für den Putsch. Aber ich war nicht dabei. Und ich kenne unsere Mutter. Sie hat uns gerettet und gemeint, wir sollen zu unserer eigenen Sicherheit auf Abstand bleiben. Was auch immer ihr gesehen habt, es kann einfach nicht stimmen. Ich werde auch weiterhin ihre Warnung beachten, und das bedeutet, dass ich mich von Gabriel fernhalten muss. Tut mir leid.“

      „Okay.“ Sie spielte mit den Ohren der Katze.

      Tobias holte einen Teller aus dem Schrank und starrte ausgehungert auf den Ofen. Noch zehn Minuten.

      „Weißt du, ich kaufe dir das nicht ab.“

      Über seine Schulter sah er zu ihr. „Was meinst du?“

      „Diese Ich breche niemals die Regeln-Scheiße. Du wolltest Gabriels Heilamulett aus einem bestimmten Grund. Ich wette, dass du es bereits benutzt hast.“

      Er starrte auf den leeren Teller in seiner Hand, sein Kiefer angespannt. Ob sie nun recht hatte oder nicht, sein Vergehen war nichts im Vergleich zu ihrer artübergreifenden Verbindung. Artübergreifende Verbindung. Die Erinnerung von Sabrinas Zunge an seiner Schulter füllte seinen Verstand. Er erstarrte.

      „Kannst du mir ehrlich sagen, dass du in all deinen fünfhundert Jahren noch nie mit jemanden Sex hattest, der kein Drache war?“, fragte Raven direkt.

      „Sexuelle Beziehungen mit Menschen sind den Drachen gestattet. Menschen werden als harmlose Zeitvertreibung betrachtet.“

      „Und du hast dich sonst auf keine andere Spezies eingelassen? Warst du noch nicht mal versucht?“ Raven verschränkte die Arme unter der Brust. „Es fällt mir schwer, das zu glauben.“

      Tobias’ Gedanken kehrten zu Sabrina zurück. Nein, sie hatten keinen Sex gehabt, aber er wollte sie. So sehr. Oh, zur Hölle nochmal, wenn er könnte, würde er die verführerische Rothaarige hier und jetzt nehmen.

      „Dein Schweigen spricht Bände“, sagte Raven.

      „Ich bin mit niemandem verbunden.“ Er gönnte sich einen großen Schluck Wein.

      „Noch nicht.“ Ihr allwissender Blick bohrte sich in ihn, und ihr Mundwinkel zuckte. „Ich sehe dich mit jemandem, und sie ist kein Drache.“

      „Was soll das bedeuten? Kannst du Gedankenlesen?“ Tobias blickte genervt drein.

      Raven schüttelte den Kopf. „Nein, Gedanken kann ich nicht lesen. Es ist nur ein Gefühl. Du bist vorhin ohne Oberteil ins Haus gekommen und hast nach Blut und Parfum gerochen.“

      Er tippte gegen den Stil seines Glases. Vielleicht war er ein Heuchler. Konnte er Gabriel für Raven Vorwürfe machen, wenn er vorhatte, Sabrina nachzujagen? Andererseits galten Vampire nicht als verboten, so wie das bei Hexen der Fall war. Dennoch wäre die Beziehung auf Paragon nicht genehmigt worden. Drachen und Vampire trafen in seiner Welt nicht oft aufeinander. Er schüttelte den Kopf. Wem wollte er hier etwas vormachen? Es existierte keine Beziehung. Jedenfalls noch nicht. Im Moment konnte er nur eine permanente Erektion mit Sabrinas Namen vorweisen.

      „Krieg das nicht in den falschen Hals, Raven, aber sobald ich gegessen habe, werde ich ins Bett gehen. Der heutige Tag war, um es in einem Wort zu beschreiben, Kräfte raubend, und diese Unterhaltung macht es nicht besser.“

      Raven schenkte ihm ein herzliches Lächeln. „Okay. Du sollst nur wissen, dass ich nicht dein Feind bin. Ich bin hier, weil ich deinen Bruder liebe. Nicht mehr, nicht weniger. Von mir hast du nichts zu befürchten.“

      „Verstanden. Was du aber verstehen musst –“ Der Küchentimer unterbrach ihn und er wirbelte sehnsüchtig zum Ofen, um sein Essen herauszuholen. Als er sich wieder umdrehte, hatte Raven zusammen mit seiner Katze den Raum verlassen.
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      Ein Donnern und ein Blitz, die nichts mit einem gewöhnlichen Gewitter zu tun hatten, kündigten Scorias Ankunft an. Er landete auf einer Wiese. Es roch nach Tierkot. Die Kugel in der Größe einer Murmel, die er von Aborella vor seiner Abreise erhalten hatte, umklammerte er mit seiner behandschuhten Faust. Als General der Obsidianwache gehörte er zu den Stärksten und Schnellsten seiner Art, gewandt in allen paragonischen Waffen. Das hielt seine Knie jedoch nicht vom Beben ab. Zwischen Dimensionen zu reisen, war stets eine riskante Angelegenheit. Dem Echo eines schwachen Aufspürzaubers zu folgen, anstatt ein Portal zu öffnen, kam dem Gefühl gleich, den eigenen Körper durch ein feinmaschiges Sieb zu pressen.

      Die Kaiserin wollte das Mädchen.

      Vor vielen Jahrhunderten hatte sich Scoria etwas darauf eingebildet, dem Gesetz des Berges, das von der Göttin bei der Geburt von Paragon bestimmt worden war, mit Inbrunst zu folgen. Auf dem Schoß seines Großvaters hatte er die Geschichten gehört und hatte jedes Wort geglaubt. Nun gab es nur noch ein Gesetz. Ihr Gesetz. Eleanor war der mächtigste Drache, der jemals existiert hatte, und sie war nun Paragons Oberhaupt. Wenn sie das Mädchen wollte, war es Scorias Aufgabe, sie zu finden. Er hatte sein Leben der Krone verschrieben, und er hatte nicht vor, zu versagen.

      Er öffnete seine Faust. Auf seiner behandschuhten Handfläche pulsierte die verzauberte Kugel in einem hellen Blau und wies ihn an, den Weg in östliche Richtung einzuschlagen. Die Kugel würde ihn zu ihr führen. Als sich die Kaiserin im Thronsaal der dunkelhaarigen Hexe gestellt hatte, hatte Eleanor sie mit einem Zauber belegt, der sie ins Traumland hätte schicken müssen. Das war nicht passiert. Stattdessen war der Hexe die Flucht gelungen. Dennoch konnte die Magie der Kaiserin durch die Kugel verfolgt werden. Vor einiger Zeit musste die Hexe genau hier gestanden haben. Das schwache Licht deutete jedoch darauf hin, dass es schon länger her war. Aborella, Zauberin der Krone, hatte erklärt, dass die Kugel nur ein Werkzeug war, um ihm den Weg zum Ziel zu weisen. Das Mädchen zu finden, lag letztlich in seiner Verantwortung.

      Hungrig und misstrauisch stolperte er auf Lichter zu. Die Äste von merkwürdig aussehenden Bäumen wanden sich unter einem einzelnen gelben Mond. Durch die Dunkelheit stolperte er auf eine Straße zu, auf der seltsame Kutschen zu sehen waren. Auf dem Weg nutzte er die Kräfte des Katzenauges in seinem Ring, um die Straßenschilder zu übersetzen.

      Magazine Street. Die Kugel verstärkte seine Vibration, ihr Licht beständig auf eine bestimmte Richtung weisend. Als er sich einem kleinen und hellbeleuchteten Cottage näherte, landete sein Blick auf dem Schild über dem Gebäude: The Three Sisters. In dem Moment brach die Vibration ab, das blaue Leuchten noch vorhanden, aber weiterhin schwach. Das Mädchen hatte dieses Etablissement auf jeden Fall mal betreten, auch wenn die Kugel deutlich machte, dass sie sich in diesem Moment nicht darin aufhielt. Er schob die Sphäre in seine Tasche und überquerte die Straße.

      In dem Pub gab sich Scoria dem Schwindelgefühl hin und ließ sich an einem Tisch auf einen Stuhl fallen. Er wurde an das Wirtshaus zum Silbernen Sonnenuntergang auf Paragon erinnert, und er hoffte, hier eine Mahlzeit zu sich nehmen zu können, um gestärkt mit seiner Suche fortzufahren.

      Und dann stand sie plötzlich vor ihm. An seinem Tisch! Dunkle Haare, die Augen in der Farbe eines Spektroliths, olivfarbene Haut, und ein eleganter Hals, den er ohne große Mühe brechen könnte. Aber nein, bei näherer Betrachtung sah er, dass sie es nicht war. Diese Frau war kurvenreicher, und die Kugel in seiner Tasche blieb kalt, als er zur Bestätigung danach griff.

      „Möchten Sie für den Anfang ein Getränk bestellen?“, fragte die Frau. Auf ihrem Namensschild las er Avery.

      „Gibt es jemanden, der wie du aussieht?“, wollte Scoria wissen.

      Die Frau lachte. „Oh, Sie meinen wahrscheinlich meine Schwester Raven. Sie arbeitet nicht mehr hier.“

      „Und wo ist sie jetzt?“

      Die Frau entließ ein Schnauben und ignorierte seine Frage. Stattdessen schob sie ihm die Speisekarte unter die Nase. „Das Tagesgericht ist der Tanglewood-Jambalaya. Falls Sie es nicht kennen: Wir bereiten es mit Ente und Andouille zu. Es ist recht scharf. Die Einheimischen lieben es.“

      Scorias Magen knurrte. Er wusste nicht genau, um was es sich bei dem Gericht handelte, wenn Menschen es aber zu sich nahmen, dann konnte er das auch. „Das klingt gut. Das nehme ich. Dazu ein Glas …“ Er ließ den Blick über die Bar schweifen und seine Augen landeten auf einem großen Krug mit einer dunklen Flüssigkeit. „ … davon.“

      „Ein Guinness. Gute Wahl. Wasser bringe ich Ihnen auch.“

      Bevor sich die Frau von ihm abwenden konnte, umfing er ihr Handgelenk. „Wo ist Raven?“

      Sie funkelte ihn an und entriss ihm den Arm. „Hören Sie zu, Mister, ich weiß nicht, was Sie von meiner Schwester wollen, aber Sie sollten wissen, dass sie verlobt ist und bald heiraten wird. Auch in diesem Moment ist sie mit ihrem Verlobten zusammen.“

      Auf seinem Stuhl lehnte er sich zurück und versuchte, sich seine Lehrstunden über die Menschen in Erinnerung zu rufen, an denen er vor seiner Abreise teilgenommen hatte. „Du hast mich falsch verstanden. Ich muss einfach nur über ein Missverständnis mit ihr sprechen, das sich zwischen ihr und meinem … Boss zugetragen hat.“

      Verwirrt dreinblickend sagte Avery: „Hat das etwas mit Blakemores Antiquitäten zu tun?“

      Scoria hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, dennoch nickte er.

      „Na ja, Raven und Gabriel haben für ein paar Wochen die Stadt verlassen, aber das Geschäft ist geöffnet. Bestimmt können Richard und Agnes Ihnen weiterhelfen.“

      Scoria musste sich konzentrieren, seinen Ausdruck neutral zu halten. „Gabriel hat mit Raven die Stadt verlassen?“

      Sie lachte. „Äh, ja. Mit ihm ist sie verlobt. Ich bringe Ihnen gleich Ihr Bier und das Jambalaya.“

      Scoria starrte auf seinen Ring, sein Verstand überschlug sich. Das Licht in der Mitte glühte, und er brachte den Stein zu seinen Lippen, täuschte vor, sich am Kinn zu kratzen. „Sie behalten recht, Kaiserin. Das Mädchen hat sich an den Schatz von Paragon gebunden. Sie unterhält eine Beziehung mit Ihrem ältesten Sohn.“

      Das Katzenauge blinkte, und dann ertönte ihre Stimme, ein Flüstern tief aus dem Stein. „Finde die beiden, Scoria, und bring sie zu mir. Tot oder lebendig. Kehre nicht ohne sie nach Paragon zurück.“
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      „Das, Artemis, ist ein Katzenklo.“ Im Schneidersitz auf dem Boden streichelte Raven die Katze und zeigte mit der anderen Hand auf die Box, die sie gerade in dem Zimmer positioniert hatte, das ihnen Tobias zur Verfügung gestellt hatte. An dem Katzenklo im Keller hatte Artemis kein Interesse. Kein Wunder, denn dort unten war es kalt und ungemütlich. Raven war der Meinung, dass das Kätzchen ein Klo an einem freundlicheren Ort brauchte. Zumal Tobias’ Geruch hier nicht so stark ausgeprägt war wie im Rest des Hauses. Raven musste immer wieder feststellen, wie sehr Artemis seine Gegenwart verabscheute.

      „Wäre es nicht besser, das Teil im Raum bei der Hintertür aufzustellen?“ Gabriel rümpfte angeekelt die Nase.

      „Geh einen Schritt zurück. Du machst sie nervös. Sie muss sich sicher fühlen.“ Die Katze wölbte den Rücken unter Ravens Fingern. „Ich denke, sie mag Drachen nicht besonders. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ihr Männer seid.“

      „Dann würde ihr ein Käfig im Tierheim bestimmt zusagen“, murmelte Gabriel.

      Raven schnappte nach Luft und bedeckte die Ohren der Katze mit den Händen. „Sie kann dich hören, Miesepeter! Sei nicht so negativ. Du wirst schon sehen, es wird funktionieren.“

      Das Erkennungslied von Wonder Woman war von Ravens Handy zu hören und sie hob es vom Boden auf.

      „Du wirst niemals glauben, was für ein tolles Kleid ich für deine Hochzeit gefunden habe“, quietschte Avery in ihr Ohr. „Es ist marineblau und schulterfrei. Wie eine Prinzessin sehe ich darin aus.“

      „Klingt perfekt.“ Raven sah zu Gabriel und formte mit den Lippen: Avery. Grinsend verließ er das Zimmer.

      „Auch habe ich St. Patrick’s für den dreizehnten Oktober reserviert. Ich weiß, ich weiß, noch hast du keinen Tag festgelegt, aber es ist so schwer, bei dieser Kirche reinzukommen. Wir können die Reservierung absagen, falls es nicht passen sollte.“

      Raven zog die Augenbrauen hoch. Was würde Pfarrer Ian wohl von ihr denken, wenn er wüsste, dass sie eine Hexe war? Na ja, was er nicht wusste … Andererseits war Marie Laveau eine Voodoopriesterin und zudem zeitlebens katholisch gewesen. Das stimmte sie optimistisch.

      „Danke dir, Avery. Ich schätze es sehr, dass du das für mich tust.“

      „Wie läuft’s in Chicago? Wann kommst du zurück?“

      „Ich bin mir nicht sicher. Gabriel und Tobias haben sich lange nicht gesehen. Ich will ihnen die Chance geben, sich neu kennenzulernen.“

      „Warum können sie das nicht hier tun? Lade ihn nach New Orleans ein.“

      „Er ist Arzt. Ein Kinderherzchirurg, um genau zu sein. Er wird hier gebraucht.“

      Es folgte Stille, dann war ein Kichern zu hören. „Ein Arzt, ja? Wann darf ich ihn kennenlernen?“

      Raven stöhnte. „Er ist nicht dein Typ.“

      „Vielleicht ist er aber mein Typ.“

      „Er ist extrem konservativ, hat einen Putzfimmel und folgt immer den Regeln.“

      „Du hast recht. Er ist nicht mein Typ.“

      „Dachte ich mir. Wie geht’s Mom?“

      „Es geht ihr gut. Oh, bevor ich es vergesse: So ein merkwürdiger Kerl kam gestern ins Pub und hat nach dir gesucht. Er war sehr hartnäckig. Er wollte mit dir etwas besprechen … Ich denke, es ging um das Antiquitätengeschäft? Irgendein Missverständnis mit dem Boss?“

      Raven verengte die Augen. „Ich habe nie im Verkaufsbereich gearbeitet, Avery. Das ergibt keinen Sinn. Wie hat er ausgesehen?“

      „Groß. Gabriels Größe, wenn du verstehst. Die Art von Größe, die du sofort bemerkst. Er hatte ein auffälliges Tattoo um sein Auge – zwei Halbmonde. Langes Zottelhaar. Dunkel … keine dunkle Haut, allerdings dunkle Haare und Augen. Du weißt schon. Seine Kleidung war komisch, sogar für New Orleans. Teuer sah sie aus, aber als wäre sie aus einem anderen Land. Oh, und das Merkwürdigste von allem: Er hat für sein Essen mit einem Diamanten bezahlt! Zuerst dachte ich, er will sich eine Mahlzeit ergaunern, jedoch hat Mom den Stein zu einem Juwelier gebracht und das Ding ist neunhundert Dollar wert!“

      Bei Raven stellten sich die Nackenhaare auf. Es gab zwei körperliche Auffälligkeiten, die einen Paragonier von einem Menschen unterschieden. Zum einen, die zwei Mondsicheln um das rechte Auge. Zum anderen, die drei V-förmigen Wulsten am unteren Ende des Schädels. In New Orleans zelebrierten die Einwohner ihre Individualität und es kam nicht selten vor, dass jemand seine körperliche Erscheinung veränderte. Von Piercings bis Silikoninjektionen war alles dabei. Sie glaubte jedoch nicht an Zufälle. Nicht, wenn er zudem die Rechnung mit einem Juwel bezahlt hatte.

      „Was hast du ihm gesagt, Avery?“

      „Kennst du ihn? Ich meinte zu ihm, dass du und Gabriel nicht in der Stadt seid und er für mehr Informationen zum Antiquitätengeschäft gehen sollte, um mit Richard oder Agnes zu sprechen.“

      Raven schloss die Augen und fluchte leise. „Wenn er zurückkommt, gib ihm keine weiteren Informationen über mich oder Gabriel oder sonst irgendwen. Was auch immer du tust, sag ihm nicht, wo wir uns gerade befinden. Falls möglich, bitte einen der anderen Mitarbeiter, ihn zu bedienen. Er ist gefährlich.“

      „O-Okay. Habe ich etwas falsch gemacht? Wer ist dieser Kerl? Warum sucht er nach dir?“

      „Er ist ein …“ Raven senkte den Blick auf Artemis, die genervt mit dem Schwanz wedelte. „Er ist ein wütender Ex-Angestellter von Gabriel. Er ist gewalttätig, also sei bitte vorsichtig.“

      „Oh, mein Gott, wirklich? Das ist so unheimlich. Ich werde auch Mom warnen. Schließlich könnte er zurückkommen. Er mochte das Jambalaya. Bis auf den letzten Bissen hat er alles verschlungen, und du weißt, dass unsere Portionen locker für vier reichen.“

      „Wenn er weiß, dass du meine Schwester bist, wird er vielleicht versuchen, dir mehr Informationen zu entlocken. Nimm dich also in Acht, Avery. Der Kerl ist gefährlich.“

      „Ich habe eine Waffe hinter der Bar und die Polizei auf der Kurzwahltaste.“

      „Gutes Mädchen.“ Raven wünschte, sie wäre dort, um einen Schutzzauber um das Three Sisters zu errichten, aber das würde warten müssen. „Ich rufe dich an, wenn ich mehr über unseren Rückreisetag weiß.“ Raven verabschiedete sich von ihrer Schwester und legte auf. Als würde die Katze Ravens Energie wahrnehmen, entließ Artemis ein angespanntes Miauen.

      Raven stand auf und stolperte in den Flur. „Gabriel?“

      Sie fand ihn in der Küche und gab wieder, was Avery ihr erzählt hatte.

      „Basierend auf ihrer Beschreibung haben wir es wohl mit Scoria zu tun“, sagte Gabriel. „Meine Mutter und Brynhoff haben die Suche nach dir also nicht aufgegeben. Das ist nicht gut, Raven. Wenn ein Mitglied der Obsidianwache in dieser Welt ist, wird er über Leichen gehen. Schon früh werden sie zu Auftragsmördern ausgebildet.“

      „Aber wie hat er mich gefunden?“

      „Ich bin mir nicht sicher.“ Gabriel zog die Augenbrauen zusammen. „Aber ich werde dich vor allen Gefahren beschützen.“

      „Meine Schwester hat ihm erzählt, dass ich mit dir zusammen bin. Sie wusste es nicht besser.“

      Scharf sog er den Atem ein.

      Raven runzelte die Stirn. „Wir müssen Tobias davon erzählen.“

      „Das werden wir, sobald er nachhause kommt. Er mag es nicht, wenn ich ihn bei der Arbeit störe.“ Er zog das Handy aus seiner Tasche. „Ich werde aber Richard und Agnes anrufen, um sie zu warnen.“

      Raven wickelte die Arme um ihn und presste die Wange an seine Brust. „Ich habe Angst, Gabriel.“

      Er küsste sie auf den Kopf. „Scoria weiß nicht, wo wir sind. Niemand hat diese Adresse. Hier bist du sicher.“

      Sie lehnte sich zurück und legte den Kopf in den Nacken, als Panik von ihrem Körper Besitz nahm. „Aber was ist mit meiner Familie, unseren Freunden? Von hier können wir sie nicht beschützen.“

      Er rieb ihre Schulter, antwortete ihr jedoch nicht. Richard hatte seinen Anruf angenommen und Gabriel brüllte bereits Anordnungen in den Hörer.
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        * * *

      

      Am nächsten Tag schaffte es Sabrina nicht, Tobias aus ihrem Verstand zu vertreiben. Sie konnte es nicht erwarten, ihn wiederzusehen. Sie wollte wieder fühlen, wie sie sich stets in seiner Gegenwart fühlte. Als würde sie an seine Seite gehören. Wertgeschätzt. Diese Gedanken dehnten ihre Schicht im Krankenhaus ins Unendliche. Ein Patient nach dem anderen und sie durfte bei keinem nachlässig werden.

      Obwohl sie versuchte, nicht daran zu denken, wechselte sie von Tobias zu ihrem Zirkel. Sie verstand, warum ihr Vater die drei Werwölfe exekutiert hatte. Warum er es auf diese Weise tun musste, wusste sie auch. So war der Krieg. Ein guter Anführer musste an die Moral seiner Truppe denken. Vampire fanden näher zueinander, wenn sie zusammen einen Sieg feierten.

      Dieses Wissen befeuerte ihre Sorge um Tobias. Die Exekution sollte eine Nachricht an übernatürliche Wesen aussenden, um sie aus der Stadt zu halten. Zweifellos würde die Geschichte um den gewalttätigen Fall der Racine-Wandler andere Rudel erreichen, damit alle wussten, dass Chicago den Lamia-Vampiren gehörte. Außenseiter waren nicht willkommen.

      Nichts schrie mehr nach Außenseiter als ein Drache.

      Andererseits hatte sie Jahre mit ihm zusammengearbeitet und nicht mal geahnt, dass er der übernatürlichen Gemeinde angehörte. Wenn sie eine Beziehung mit ihm wollte, musste sie ihm klarmachen, dass seine Sicherheit davon abhing, wie gut sie beide sein Geheimnis bewahren konnten. Waren sie vorsichtig, konnten sie es schaffen.

      Sie betete zur Göttin, dass er ihr Bedürfnis nach Diskretion verstand. Die Erinnerung an seine Lippen, an den Geschmack seines Blutes, schickte einen Lustschauer durch ihren Körper. In all den Jahren hatte sie ihn für einen stoischen und reservierten Menschen gehalten. Nun faszinierte sie einfach alles an ihm. Als er die Kugel abgewehrt hatte, war ihr bewusst geworden, was für eine Art Mann er war. Sein Herz war so groß wie diese breite Brust, die ihr nicht aus dem Kopf gehen wollte. Er war herzlicher und weitaus großzügiger als jeder Vampir, der ihr jemals begegnet war. Und wenn sie mit ihm zusammen war, fühlte sie sich nicht so verdammt einsam.

      „Hey!“, schrie Katelyn.

      Sabrina löste sich von ihren Gedanken. Sie war im Begriff, der jungen Patientin Blut abzunehmen. Das Röhrchen war voll; sie war jedoch so abgelenkt gewesen, dass sie die Nadel noch nicht herausgezogen hatte.

      „Tut mir leid.“ Sie presste eine Kompresse auf die Stichwunde und klebte sie fest. „Geschafft. Das kommt jetzt ins Labor.“

      „Niemand kann fassen, dass es mir besser geht. Sie haben Angst, mich nachhause zu schicken“, sagte Katelyn.

      „Die Ärzte wollen noch ein paar Tests machen.“ Sie stupste der Kleinen mit dem Finger auf die Nase. Die Ärzte gingen davon aus, dass ihr verbesserter Zustand nur temporär sei. Das behielt Sabrina jedoch für sich. „Keine Sauerstoffversorgung mehr für dich. Dein Körper ist großartig. Es ist ein Wunder.“

      „Es war kein Wunder. Es war Dr. Toby.“ Das Mädchen schlug beide Hände auf den Mund und kicherte.

      „Durch Dr. Toby fühlst du dich jetzt so viel besser?“

      Katelyn flüsterte hinter ihren Händen: „Er hat mir eine Meerjungfrauenschuppe um den Hals gelegt. Dann ist mir warm geworden und alles hat gekribbelt. Nachdem er sie wieder mitgenommen hat, wurde es allmählich besser.“

      „Eine Meerjungfrauenschuppe, ja?“ Wirklich bezaubernd. In diesem Alter waren es immer Meerjungfrauen oder Prinzessinnen. Und Sabrina liebte es, dass Tobias seinen jungen Patienten erlaubte, ihn Dr. Toby zu nennen. So viel persönlicher als Dr. Winthrop.

      „Er meinte, dass ich es niemandem erzählen darf. Dir kann ich es aber erzählen, oder? Du behältst das Geheimnis für dich.“

      Sabrina blinzelte. „Dr. Toby hat dir gesagt, es niemandem zu erzählen?“

      „Er hat mir die Kette mitten in der Nacht umgelegt. Sie ist unser Geheimnis, hat er gesagt, und dass ich niemandem davon erzählen darf, nicht mal meinen Eltern.“

      Sie nickte, während sich ihr Magen drehte. „Äh ... Dr. Toby ist ein guter Arzt, und wenn er dich bittet, etwas zu tun, solltest du es auch machen. Ich werde das Geheimnis für mich behalten, wenn du das auch tust, okay?“

      „Okay.“

      Sie zwang sich zu einem Lächeln und drückte die Hand des Mädchens. „Ich hole deine Eltern wieder ins Zimmer.“

      Als Sabrina den Raum verließ und Katelyns Eltern Bescheid gab, dass sie fertig war, kreisten ihre Gedanken einzig und allein um Tobias. Er hatte sich in letzter Zeit zu einem wahren Helden gemausert. Meerjungfrauenschuppe? Von wegen. Das gehörte genau zu den Dingen, die ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zogen und zu einer Untersuchung des Zirkels führen konnten. Sie musste bald mit ihm sprechen. Ein Fehltritt könnte alles ruinieren.
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        * * *

      

      Sabrina hatte sich geschworen, Tobias sofort auf Katelyn und die Meerjungfrauenschuppe anzusprechen. Zudem konnte sie ihm nicht länger verschweigen, dass die Werwölfe exekutiert worden waren, oder dass sie demnächst den Lamia-Zirkel anführen sollte. Als sie ihn jedoch an diesem Nachmittag vor dem Field Museum sah, schaffte es ihr Mund nicht, die Worte zu formen.

      Ich bin nicht nur ein Vampir, nein, ich bin zudem eine Vampirprinzessin, deren Vater dafür bekannt ist, dass er Werwölfe und andere Gestaltwandler tötet, dachte sie. Das würde sie aber heute nicht sagen. Sie wollte das Date mit ihm nicht ruinieren. Ein Date mit einem heißen, geheimnisvollen Arzt. Ihr Versprechen an sich selbst trat in den Hintergrund, in den Schatten gedrängt von seinem strahlenden Lächeln. Nicht heute. Heute würde sie ihre Zeit mit ihm genießen.

      „Als du sagtest, du wolltest mir etwas zeigen, dachte ich nicht an Dinosaurierknochen“, sagte Sabrina.

      Tobias bot ihr die Hand an und sie akzeptierte, verwob ihre Finger mit seinen. „Ich komme gerne her. Über die Vergangenheit mehr zu erfahren, erfüllt mich mit Hoffnung. Es ist wie eine Erinnerung an die vielen Dinge, die dieser Planet bereits überlebt hat.“ Tobias kam ihr immer näher, als sie in der Haupthalle gemeinsam auf das riesige Skelett eines Titanosaurus zuliefen.

      Sie zog eine Augenbraue hoch. „Interessante Aussage, wenn man bedenkt, dass wir gerade vor einer Kreatur stehen, die ausgestorben ist.“

      Er lachte. „Das ist ein Argument.“ Er wies auf die Treppe. „Die anderen Dinosaurier befinden sich oben.“

      „Ist es das, was du mir zeigen wolltest? Die Dinosaurier?“ Davon war ihre Seele besonders angeregt: Er war wie ein achtjähriger Junge, der sich auf ein archäologisches Abenteuer freute. Immer wieder überraschte er sie. Seine blauen Augen sprühten vor Begeisterung. Er drückte ihre Hand. Der Geruch nach Mandeln und Zimt verstärkte sich und so atmete sie tief ein.

      „Als du dich um meine Schulter gekümmert hast, wolltest du wissen, woher ich komme.“

      „Das hast du mir gesagt. Aus Paragon, richtig?“, bot sie an. „Es fällt mir immer noch schwer, zu glauben, dass das Reich in einer anderen Dimension liegen soll.“

      „Schwerer, als an die Existenz von Vampiren und Drachen im Mittleren Westen der USA zu glauben?“

      „Touché.“ Sie folgte ihm die verschlissene Marmortreppe hinauf. „Was haben Dinosaurier mit deiner Herkunft zu tun?“

      Er grinste spitzbübisch. „Geduld ist eine Tugend, Miss Bishop.“

      „Genau wie Beharrlichkeit.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und zog an seiner Hand. „Warum kannst du es mir nicht jetzt sagen?“

      „Es ist einfacher, es dir zu zeigen.“

      Er brachte sie zu einem Türdurchgang, der mit GRIFFIN HALLS OF EVOLVING PLANET beschriftet war. Sabrina folgte ihm in den Raum gefüllt mit monströsen Skeletten. Die großen, hohlen Löcher, die einmal die Augen des Triceratops dargestellt hatten, ließen sie innehalten. Sie fühlte sich winzig und als stünde sie auf einem Friedhof. Dies war nicht das erste Mal, dass sie durch diese Ausstellungsräume ging. Ihr letzter Besuch war jedoch eine Weile her. Jahrzehntelang hatte sie die erstklassigen Museen Chicagos als selbstverständlich hingenommen. Das war falsch gewesen. Diese Ausstellung war atemberaubend, und sie liebte es, dass ein Unsterblicher wie Tobias dem Charme der Exponate noch immer erlag.

      Tobias blickte in ihre Richtung. „Als ich aus Paragon in diese Welt gekommen bin, dachte ich nicht, dass meine Art jemals diesen Ort besucht hatte.“

      Sie lachte. „Na ja, vor unserem Kaffee-Date bei Maverick’s glaubte ich auch nicht an deine Existenz.“

      Tobias hob den Blick zu dem Brontosaurier. „Mein erster Hinweis, dass wir mit den Menschen eine gemeinsame Geschichte teilen, war ein Buch in der Uni, in dem ich über griechische Mythologie gelesen habe. Die Mythologie meiner Leute weist ähnliche Kreaturen auf, selbst wenn einige einer anderen Spezies angehörten.“

      „Griechische Mythologie? Zeus, Hera und so?“

      „Genau.“

      „Nicht unbedingt etwas, was ich mit Drachen in Verbindung bringen würde.“

      „Oh, aber unsere Entstehungsgeschichte spricht immer wieder von griechischen Charakteren. Wenn man der Erzählung glauben möchte, war Circe, eine Tochter von Helios, für den ersten meiner Art verantwortlich. Der Legende nach wurde der erste Drache durch die Substanz des Universums von den Titanen erschaffen. Zu dieser Zeit waren Drachen Raubtiere, gefüllt mit Unmengen an Magie, aber nicht in der Lage, die Gestalt zu verändern.“ Er zeigte auf sich selbst. „Damals wurden Drachen für ihre Häute gejagt, und für die Magie, die sie in ihrem Blut, ihrem Fleisch und ihren Knochen trugen. Nicht zu vergessen für die Schätze, die sie gerne ansammelten. Unsere Population nahm rasant ab. So wurden Drachen dazu verdammt, sich zu verstecken. In Höhlen und an abgelegenen Orten. Eines Tages dann landete der erste Drache Balthyzika auf der Insel Aeaea, eine Insel, auf der die Göttin Circe ihr Zuhause hatte.“

      Sabrina schob sich eine Strähne hinter ihr Ohr. Es war lange her, seit sie sich über griechische Mythologie informiert hatte, aber an Circe erinnerte sie sich. „Sie war dort eine Gefangene, oder?“

      „Richtig. Eine Ausgestoßene der Götter. Aeaea war ihre Insel, beschützt durch ihre Zauberkraft, und damit der perfekte Ort für einen bedrohten Drachen. Irgendwann bat Circe Balthyzika um eine Drachenschuppe, sodass sie daraus ein Amulett herstellen und ihren Sohn beschützen konnte. Drachen können sich unsichtbar machen. So macht die Schuppe eines Drachens, wenn sie um den Hals getragen wird, den Träger ebenfalls unsichtbar. Circe hatte mächtige Feinde, Wesen, die geschworen hatten, ihren Erstgeborenen zu ermorden. Balthyzika war eine weise Drachendame. Sie hat zugestimmt, Circe zu helfen, aber im Austausch für ihre Schuppe bat sie die Göttin um einen Gefallen.“

      Er trat zu einer Nische, wo eine Ansammlung aus Knochen ausgestellt war. Sabrinas Aufmerksamkeit jedoch lag einzig und allein auf Tobias. „Was wollte sie von Circe?“

      „Balthyzika wusste, dass Circe eine talentierte Hexe war. Besonderes Talent zeigte sie bei Verwandlungen. Im Gegenzug wollte sie also für alle Drachen und ihre Nachfahren die Fähigkeit, die Form derjenigen anzunehmen, die unsere Spezies jagt. Diese Form.“ Er deutete auf seine Brust.

      „Die menschliche Form.“

      „Genau. Auf Paragon gibt es aber keine Menschen. Dort haben auch Elfen, Hexen, Götter und Göttinnen diese Gestalt. In unserer Mythologie nennen wir dies Soma, was zweibeinige Form bedeutet. Es fasziniert mich, wie sehr diese Geschichte, der von der Erde ähnelt. Zu Beginn dachte ich an einen Zufall. Bis ich das hier entdeckt habe.“ Er zeigte auf das Exponat vor ihnen. Da lag ein großes, flaches Fossil und auf dem Stein war ein Skelett eingeprägt. Der Dinosaurier hatte die Größe einer Ente und sogar Federn waren zu erkennen. Sie las die Plakette zu dem Fundstück.

      „Caihong juji wurde im Nordosten von China von Farmern entdeckt. Diese Art Dinosaurier war von kleiner Statur. Die Spezies, die vor 161 Millionen Jahren gelebt hatte, wies perfekt erhaltene Knochen und Federn auf. Analysen zeigten, dass Caihong juji einen Knochenkamm hatte und ein buntes Federkleid, das im Licht schimmerte. Von Mandarin übersetzt bedeutet sein Name: Regenbogen mit dem großen Knochenkamm.“ Sie fand Tobias’ Blick. „Mir war nicht klar, dass Dinosaurier Federn haben können.“

      „Bei meinem ersten Besuch hat es mich schockiert, wie sehr die Knochen der Dinosaurier den Drachen ähnelten. Einen bedeutenden Unterschied habe ich jedoch entdeckt: Alle eure fleischfressenden Dinosaurier sind Theropoden, sie sind also auf zwei Beinen gelaufen. Drachen hingegen sind vierbeinige Fleischfresser. Wenn wir mit diesen Biestern verwandt sind, dann entfernt. Aber das hier …“ Wieder zeigte er auf Caihong juji. „Dieses Kerlchen existiert noch heute auf Paragon.“

      „Bitte was?“

      „Ich kenne diese Kreatur. Sie lebt in den Dschungeln meiner Heimat. Meine Leute halten sie manchmal als Haustiere. Wir nennen sie Kalitoos.“

      „Oh, meine Göttin …“

      „Das beweist, dass sich vor Millionen von Jahren unsere Dimensionen, unsere Geschichten, unsere Vergangenheit gekreuzt haben müssen.“

      „Das ist … faszinierend.“ Bei dieser Enthüllung schossen unerwartet ihre Augenbrauen nach oben. „Warte mal. Willst du mir damit sagen, dass du, wenn du dich in deine Tiergestalt verwandelst, die Größe eines Dinosauriers hast?“

      Er nickte. „So ziemlich.“

      „Heilige Scheiße“, murmelte sie und nahm instinktiv einen Schritt zurück.

      „Sabrina …“

      „Das waren sehr viele Informationen auf einmal.“

      Auf dem Geländer legte er seine Hand auf ihre. „Du bist die erste Person, mit der ich all das geteilt habe.“

      „Wirklich?“

      Er nickte. „Wem kann ich schon vertrauen? Wer würde mir glauben?“

      Sie atmete tief ein und sagte: „Mir kannst du vertrauen.“ Ihre Augen hielten seine im Bann, und seine Energie war in diesem Moment so ausgeprägt, dass sie seine Hitze an ihrer Haut spüren konnte. Es wäre unhöflich, sich diese Energie ohne seine Erlaubnis einzuverleiben, aber die Versuchung war groß. Der Geruch nach gerösteten Mandeln reichte aus, um ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen zu lassen. Sie schluckte.

      Er lehnte sich vor, seine saphirblauen Augen verdunkelten sich, und sie wusste, dass es nicht viel brauchte, um sich für alle Zeit in seinen Tiefen zu verlieren. „Ich wollte diese Informationen mit dir teilen, weil ich dich sehr mag, Sabrina. Ich möchte der Sache zwischen uns eine Chance geben.“

      Wieder atmete sie tief ein und schob sich ihre Haare hinter die Ohren. Jetzt war der Augenblick gekommen, ihm zu sagen, wer sie wirklich war. Dass sie unter ihren Leuten als eine Prinzessin gefeiert wurde und sie diskret vorgehen mussten. „Ich …“ Das war alles, was ihr über die Lippen kommen wollte. Warum konnte sie es nicht aussprechen?

      Beide lehnten sie vor dem Exponat gegen das Geländer. Sein Mund war ihr so nah, seine Schulter rieb gegen ihre. Ihre Lippen teilten sich, bereit für einen weiteren Kuss.

      Plötzlich wandte er seine Augen von ihr ab und seine vollen Lippen formten sich zu einem hörbaren Knurren.

      „Tobias?“ Sie folgte seinem Blick und fand einen schäbig gekleideten Mann, der sie anstarrte. Seine Ausstrahlung war tödlich und das Tattoo an seinem Hals löste Gänsehaut bei ihr hervor.

      „Ist das nicht der Mann aus dem Café?“, flüsterte Tobias. „Der Mann, der auf uns geschossen hat?“

      Sabrinas Erinnerung kehrte zu dem knienden Schamanen vor ihr zurück. Zu dem identischen Dreieckstattoo auf seinem Hals. Warum hatte sie eins und eins nicht schon früher zusammengezählt? Sie packte Tobias’ Hand. „Wir müssen sofort von hier verschwinden. Los, los, los!“
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      Mit bebenden Nasenflügeln nahm Tobias den Geruch des Mannes mit dem Halstattoo in sich auf, während er Sabrina am Arm durch die Ausstellung manövrierte. Der Fremde war ein Werwolf; daran gab es keinen Zweifel. In Maverick’s Café war es ihm nicht aufgefallen, da der Duft nach gerösteten Kaffeebohnen alle anderen Gerüche überdeckt hatte, aber jetzt und hier war der Gestank nach Wolf unmissverständlich. Er hatte bereits auf Sabrina geschossen. Tobias würde dem Arschloch keine zweite Chance geben, sie zu verletzen.

      Sein Drache erhob sich, sein Beschützerinstinkt sorgte dafür, dass er sich zu jeder Zeit zwischen sie und dem Fremden positionierte. Tiefer und immer tiefer führte er sie in das Museumsgebäude. „Zur Reisegruppe.“

      Tobias presste sich beschützend gegen sie, als sich Sabrina unter eine große Gruppe aus älteren Touristen mischte.

      „Nein. Wir müssen uns von Menschen fernhalten.“ Sie zog an seiner Hand. „Auf keinen Fall möchte ich, dass jemand verletzt wird.“

      „Was will dieser Kerl von dir?“ Tobias duckte sich hinter einem Mann in einem dicken Wollmantel und warf einen Blick über dessen Schulter. Der Wandler funkelte ihn über das Meer aus grauen Köpfen wütend an.

      „Er will mich tot sehen.“

      Er zog an ihrem Arm. „Warum?“

      „Es gibt etwas, das ich dir erzählen muss. Ich … Mein Zirkel hat gegen sein Rudel Vergeltung geübt. Wir haben sie ausgelöscht. Soweit ich weiß, ist er der letzte Überlebende.“

      „Fuck.“ Tobias marschierte los und führte Sabrina zum Ausgang der Ausstellung. „Er ist also auf Rache aus?“

      „Ja.“

      „Im Aufspüren sind sie legendär. Wir müssen an einen Ort gehen, wo wir unseren Geruch maskieren können.“

      Sabrina schüttelte den Kopf. „Wir werden ihn niemals los. Werwölfe können Käsebällchen auf dem Grund einer Teergrube riechen.“

      Nachdem sie eine Weile den Flur entlanggerannt waren, sprang Tobias in die Pflanzenreich-Abteilung. „Im hinteren Teil befindet sich eine Treppe“, flüsterte er.

      Glücklicherweise war diese Ausstellung kaum besucht. Seine Schritte verliefen synchron zu Sabrinas, als sie gemeinsam an den Nachbildungen der exotischen Pflanzen vorbeieilten. Unerwartet hielt er bei dem Anblick der Tür zum Treppenhaus an.

      Sabrina fluchte.

      An der Tür hing ein Schild: AUFGRUND VON REPARATUREN GESPERRT. Tobias rüttelte am Türknauf. Verschlossen.

      „Warum hast du es so eilig, Prinzessin?“ Der Mann mit dem Tattoo stand hinter ihnen und in der Hand hatte er einen Dolch.

      Knurrend schob sich Tobias vor Sabrina. Er sah sich nicht als Krieger. Hatte er noch nie. Selbst auf Paragon hatte er nur als Trainingspartner für seine Brüder gedient. Nie hatte er einen Kampf gewonnen. Mit einem Schwung seines Bo-Stabes hatte Gabriel ihn jedes Mal auf die Matte geschickt. Nein, Tobias galt als der Ruhige und Spekulative, ein Vertrauter zu seinen Geschwistern und gelegentlich als Klassenclown. Er hatte mehr Vertrauen in seinen Verstand als in seine Fähigkeiten als Kämpfer. Trotzdem war er sich sicher, dass er diesen Mann in Fetzen reißen könnte. Sein Drache fletschte die Zähne, und obwohl sich Tobias seit einer halben Ewigkeit nicht verwandelt hatte, war er bereit.

      Die Nasenlöcher des Mannes blähten sich auf und dann entrang ihm ein Lachen. „Du bist ein Gestaltwandler. Kein Wolf. Etwas anderes. Exotischer.“

      „Wage es dir nicht, näher zu kommen. Du willst nicht herausfinden, was ich bin.“ Das Brüllen, das in Tobias’ Brust dröhnte, hätte auch von einem T-Rex stammen können. Seine Kehle fühlte sich heiß an. Viel fehlte nicht mehr, sein Körper bebte mit dem Bedürfnis, sie zu beschützen. Sabrinas Hand legte sich sanft auf seinen Rücken. Besorgt, sie bei einer möglichen Verwandlung zu verletzen, versuchte er, seinen Drachen zurückzudrängen. Er schaffte es jedoch nicht, die Krallen an seiner Hand rechtzeitig aufzuhalten.

      „Du weißt nicht, was sie ist, oder?“, bemerkte der Mann. „Ihr Vampirzirkel würde deinen Kopf abhacken und in deinem Blut baden. Vampire mögen keine Gestaltwandler. Die Vampire Chicagos tolerieren niemand Übernatürliches in ihrem Revier.“

      „Halt die Fresse“, knurrte Tobias. Er erkannte seine eigene Stimme nicht.

      Sabrina lief um Tobias herum. Ihre Fangzähne zeigten sich, wodurch sie regelrecht animalisch wirkte. „Was willst du von mir?“

      „Vergeltung.“

      Sie schnaubte. „Dein Rudel hat meine Mutter ermordet. Mein Zirkel hatte das Recht auf Vergeltung. Es ist nicht meine Schuld, dass ihr mit den Konsequenzen nicht klarkommt.“

      Auch er schnaubte. „Ist es das, was dir dein Daddy erzählt hat? Oh, Prinzessin, die Blutschuld wurde schon vor Jahrzehnten beglichen. Wir haben die Hinrichtung von Frenwald nicht nur akzeptiert, wir haben sogar seinen Vater ausgehändigt und das Revier verlassen. Dein Vater war es, der das Friedensabkommen gebrochen und meine Leute auf unserem Land abgeschlachtet hat.“ Der Dolch bebte in seiner Hand. „Ich bin der Letzte. Und ich werde mein Rudel rächen.“

      „Lügner.“

      „Bin ich das?“, presste der Mann durch gefletschte Zähne.

      Tobias sah zwischen Sabrina und dem Werwolf hin und her. Sie starrte auf den Dolch, Tränen formten sich in ihren Augen. Es war nicht Angst, die er auf ihrem Gesicht sah, sondern etwas anderes. Etwas, das er nicht ganz verstand.

      „Du willst deine Rache? Dann los.“ Zu Tobias’ Entsetzen spreizte sie die Arme und trat nach vorn.

      „Nein!“ Tobias sprang auf sie zu, doch es war bereits zu spät. Der Werwolf jagte ihr das Messer in die Brust und zog die Klinge schnell wieder raus, als würde er gerne ein zweites Mal zustechen.

      Hitze schwappte durch Tobias, riss ihn entzwei, und dann stand er über ihr, sah auf den Werwolf in einer Perspektive herunter, die nur in seiner Drachenform zu erklären war. Tobias schnappte nach dem Werwolf und erwischte ihn an der Schulter.

      „Lass ihn los.“ Sabrinas sanfte und von Schmerz durchzogenen Worte erreichten ihn.

      Tobias warf den Wolf von sich, der den Moment nutzte und sich in übersinnlicher Geschwindigkeit vom Acker machte. Er versuchte, zu erkennen, wie schwer Sabrina verletzt war. In dieser Form war er jedoch zu weit von der Wunde entfernt. Er hatte Angst, sie aus Versehen zu zerquetschen. Eine Verwandlung in seine menschliche Gestalt schien notwendig, doch es war zu lange her, sodass sein Drache sich weigerte, in seinen Käfig zurückzukehren.

      Er rang noch immer mit seinem Biest, als eine vierköpfige Familie um die Ecke kam. Tobias erstarrte. Er gab sein Bestes, nicht zu blinzeln.

      „Verdammt, der sieht so echt aus“, sagte der Vater.

      „Das ist ein Nodosaurus“, belehrte der Junge mit einem Augenrollen. Er schob sich eine Knackwurst in den Mund und riss ein Stück ab. „Sie haben ihn in Alberta, Kanada, gefunden.“

      „Oh, richtig. Wie es scheint, wird an dem Exponat gerade gearbeitet.“ Der Vater zeigte auf das Schild an der Tür, die zum Treppenhaus führte.

      „Wollen wir uns etwas zum Mittagessen holen?“, fragte die Mutter.

      Die Familie lief zum Ausgang. Als sie außer Sichtweite waren, schloss Tobias die Augen und zwang sich, seinen Puls herunterzufahren. Zurück in die Box, dachte er. Nun konzentrierte er sich auf die menschliche Gestalt, von der er wusste, dass sie noch in ihm steckte. Irgendwo. Glühende Hitze jagte durch seine Adern und dann hatte er das Gefühl, dass sich seine Innenseite nach außen kehrte. Es war nicht schmerzhaft, nicht wirklich, aber als er wieder in seine Menschenform zurückgefunden hatte, war er nackt und von Schleim bedeckt. Schnell machte er sich unsichtbar.

      „Tobias?“ Sabrina legte eine Hand auf die Wunde an ihrer Brust.

      „Ich bin hier und verwische unsere Spuren.“ Aus den Überresten seiner Hose zog er sein Handy und seine Geldbörse. Sonst war seine Kleidung zu nichts mehr zu gebrauchen, weshalb er sie in den Müll warf.

      „Du musst mich hier rausschaffen. Irgendetwas an der Klinge verhindert, dass ich heile.“

      Er sah zu ihr, auf den Blutfluss, der durch ihre Finger strömte.

      In einer geschmeidigen Bewegung hob er sie in die Arme und übertrug die Unsichtbarkeit auch auf ihren Körper. Dann trat er die verschlossene Tür zum Treppenhaus auf. Die Werkzeuge und Farbeimer ignorierend raste er zum Ausgang des Museums.
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        * * *

      

      Sabrina erinnerte sich nicht daran, das Bewusstsein verloren zu haben. Sie blinzelte im Treppenhaus des Museums und erwachte in einem weichen Bett, das in einem makellosen Raum stand, der nur durch seine Einfachheit und die im Kontrast zur weißen Bettwäsche stehenden Möbel glänzen konnte.

      „Sie wacht auf“, sagte eine Frau neben ihr.

      „Beim Berg sei Dank.“ Sie drehte den Kopf und fand Tobias. Er lehnte über sie, gekleidet in eine Jeans und einen Fleecepullover. Seine Hand umfasste die ihre und er senkte die Lippen zu ihrem Ohr. „Ich weiß ja, wie verzweifelt du seit unserer ersten Begegnung in mein Bett wolltest, aber denkst du nicht, dass das hier ein wenig übertrieben ist?“

      Ein Lachen blubberte in ihr hoch, und es schmerzte so sehr, dass es ihr Tränen in die Augen trieb.

      „Beherrsch dich, Tobias“, tadelte die Frau neben ihr. Die strahlend blauen Augen musterten sie, wie es ein Arzt bei einem Patient täte. „Sabrina, ich heiße Raven. Ich bin eine Hexe und ich werde Tobias helfen, dich zu heilen. Wo tut es weh?“

      Sabrina entging nicht die Grimasse auf Tobias’ Gesicht, als sich Raven selbst als Hexe vorstellte. Sie verstand seine Reaktion. An jedem anderen Tag würde sie die Anwesenheit einer Hexe im Revier der Vampire hinterfragen. Heute jedoch befand sie sich nicht in der Position, an dem Ast zu sägen, auf dem sie saß. Wenn diese Frau in der Lage war, den Schmerz in ihrer Brust verschwinden zu lassen, würde sie die Hilfe annehmen. Zumal diese Raven ein nettes Gesicht hatte. Vielleicht zeigte sich gerade ihre Naivität, aber Sabrina vertraute ihr.

      Sabrina öffnete den Mund, um wiederzugeben, dass ihre Brust schmerzte und dass ihr das Atmen schwerfiel, aber es kam kein Ton heraus. Stattdessen formten sich schwarze Punkte in ihrem Blickfeld.

      „Das Amulett funktioniert nicht.“ Tobias streckte die Hand nach ihrem Hals aus und entfernte eine weiße Scheibe, die im Licht perlmuttfarben funkelte.

      Für einen Moment fragte sie sich, was es war, doch die Schmerzen unterbanden diesen Gedankengang. Sie schloss die Augen gegen die qualvolle Welle, die durch ihre Venen schwappte. Als sie die Lider wieder hob, warf Raven gerade einen Blick unter ihren Verband. Die dunkelhaarige Frau runzelte die Stirn.

      „Was ist los, Raven?“ Tobias’ Kiefer spannte sich an.

      „Ich bin mir nicht sicher. Du meintest, dass sie mit einem Dolch verletzt wurde. Weißt du, woraus er war?“

      „Nein. Sah nach einem Metall aus, silberfarben. Meinst du, es war echtes Silber?“

      „Silber kann den Heilungsprozess bei Vampiren verlangsamen, glaube ich. Allerdings bin ich keine Expertin. Ich kenne mich mit der Anatomie von Vampiren nicht aus, und bei Hybriden, wie Sabrina einer ist, wüsste ich nicht mal, wo ich mit der Nachforschung anfangen sollte. Die Wunde eitert schlimmer, als sie das bei einem Menschen tun würde.“

      „Kann es sein, dass etwas in ihr zurückblieb?“, fragte Tobias. „Vielleicht war die Klinge mit flüssigem Silber vergiftet.“

      Sabrina wünschte, sie könnte sprechen. Silber hatte keine Auswirkung auf sie. Nicht so. Dank ihrer menschlichen Hälfte konnte sie ohne Probleme Silberschmuck tragen. Selbst vollwertige Vampire tolerierten Silber bis zu einem gewissen Punkt. Es schwächte sie lediglich. Hier handelte es sich um mehr als Kraftlosigkeit. Mit was auch immer der Wolf sie erwischt hatte, tötete sie.

      Hilflos beobachtete Sabrina, wie die Hexe in der Tasche auf dem Nachttisch kramte und eine Glasampulle herausholte. Raven zog den Korken und senkte die Ampulle zu ihrer Wunde. Sabrina schrie, als Raven durch die Verletzung strich, um eine Probe des Blutes und des Eiters zu bekommen.

      „Du tust ihr weh!“ Tobias lief um das Bett und presste einen frischen Verband auf die nässende Wunde. Sein besorgtes Gesicht näherte sich Sabrinas. „Ganz ruhig. Alles okay. Wir werden uns um dich kümmern.“

      „Etwas vergiftet sie, Tobias, und ich habe keinen Zauber, um zu erkennen, was es ist.“

      „Du hast keinen Zauber? Was soll das bedeuten?“, fragte Tobias, ohne sich von Sabrina zu lösen.

      Sabrina musste die Augen schließen, als die schwarzen Punkte an Hartnäckigkeit gewannen.

      „Meine Kräfte bestehen darin, Magie zu absorbieren und die Zauber in meiner Erinnerung passen nicht in diese Situation. Gibt es in Chicago einen okkulten Laden? Ich muss Nachforschungen anstellen. Vielleicht um Hilfe bitten.“

      Tobias runzelte die Stirn. „I-Ich weiß es nicht.“

      „Du weißt es nicht?“

      „Ich lebe seit Jahrhunderten als Mensch. Das Okkulte gehört nicht zu meinen Hobbys.“

      Raven rollte mit den Augen. „Jetzt schon.“

      Sabrina schluckte lautstark und zwang sich dazu, die Worte über ihre Lippen zu bringen. „Glöckchen … und … Kerzen. Edgewater“, keuchte sie. Die Hexe in diesem Geschäft galt als eine Verbündete des Zirkels und stand auf der Gehaltsliste. Keine Hexe kannte Vampire besser als sie.

      Tobias streichelte über ihre Haare. „Ist ja gut. Wir kümmern uns darum.“

      „Klingelt es bei den Worten bei dir?“

      Tobias nickte. „Ja. Edgewater ist eine Nachbarschaft. Glöckchen und Kerzen muss ein Geschäft sein. Ich suche dir die Adresse raus, denn ich bleibe bei Sabrina.“ Er zog das Handy aus seiner Jeans und tippte hastig.

      „Ich nehme Gabriel mit.“

      Tobias grunzte zustimmend. „Ich habe dir die Daten geschickt.“ Er runzelte die Stirn. „Raven, sieh dir ihren Arm an.“

      Obwohl Sabrina nicht sehen konnte, was Tobias meinte, konnte sie es fühlen. Schmerz breitete sich von der Wunde in ihrer Brust bis in die Finger ihres linken Armes aus. Fest presste sie die Augen zu. Ihr Körper bebte, ihre Zähne klapperten, als das eisige Gift ihre Adern infiltrierte.

      „Ich werde eine Lösung finden. Das verspreche ich dir“, sagte Raven. Sabrina hörte, wie sich Schritte entfernten.

      Einen Moment später roch sie Tobias’ unverkennbaren Geruch nach gerösteten Mandeln. Neben ihr senkte sich die Matratze und dann umgab sie die Hitze seines Körpers. Ihre Muskeln entspannten sich, besänftigt von der Wärme des Drachen. Ihr Körper litt Qualen, aber mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich beschützt.

      „Ich weiß nicht, warum du dem Wolf erlaubt hast, dich zu verletzen, Sabrina, aber eines kann ich dir sagen: Ich werde dich nicht sterben lassen. Beim Heiligen Berg schwöre ich, dass wir das Problem lösen werden. Bitte bleib bei mir.“ Seine Finger fanden die ihren und wenig später schlief sie ein.
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      Raven zog den Schal vor ihr Gesicht, als sie das Glöckchen und Kerzen betraten – ein winziger Laden für das Okkulte mitten in dem Viertel Edgewood. Gabriel trat direkt hinter hier ein, so nah, dass sie ihn genervt ansah. Sie verstand ja, dass er sie beschützen wollte, als Pullover wollte sie ihn aber nicht tragen. Das könnte die Angestellten einschüchtern.

      Einladende Wärme umfing sie, als sie die Türschwelle überwand und eine mit Zitrus angereicherte Energie füllte ihre Nase. Eine andere Hexe war hier. Eine gute Hexe. Ihre Kräfte waren wie ein Balsam, ein frischgebackener Cookie, eine Kerze mit Vanilleduft.

      „Mmm.“ Raven entfernte ihren Schal, öffnete die Jacke und rollte ihre Schultern. Sabrina hatte sie nicht in die Irre geführt. Dieser Ort vibrierte mit Magie.

      „Ich nehme an, das bedeutet, dass wir hier richtig sind“, flüsterte er.

      „Kannst du die Magie nicht riechen?“

      Gabriel schüttelte den Kopf. „Ich kann sie aber fühlen – wie ein Kribbeln in meinem Rachen.“

      Eine Frau erschien vor ihnen, nicht größer als ein Kind, mit einem Buckel und zwei ungewöhnlich kurzen Armen, ihre deformierten Hände eingeknickt und auf ihre Brust zeigend. Ein Auge war trüb und bewegte sich nicht im Einklang mit dem anderen. Ihre Aura war es, die Raven am meisten beeindruckte. So wunderschön, wie sie es noch nie erlebt hatte.

      „Oh!“, sagte Raven. „Du bist mächtig. Eine Hexe und … mehr.“

      Die Frau grinste. „Druidenblut. Was für eine Freude, von einer Hexe besucht zu werden. Die meisten, die mein Geschäft betreten, halten mich nur für die Kassiererin.“

      Raven lachte. „Das Geschäft gehört also dir? Die Energie an diesem Ort ist wundervoll. Es fühlt sich wie eine warme Tasse Tee an.“

      „Danke. Es handelt sich um einen kundenspezifischen Zauber aus ätherischen Ölen und alten Beschwörungen. Aber ich nehme stark an, dass du nicht hier bist, um mich über mein Geschäft auszufragen.“ Ihr gutes Auge blickte zu Gabriel. „Ich kann sehen, dass euch etwas beschäftigt. Was kann ich für euch tun?“

      Raven zog die Ampulle mit dem Blut und dem Eiter von Sabrinas Wunde heraus und hielt sie zwischen ihren Fingern. „Ich muss wissen, was für eine silberne Substanz in dieser Probe zu finden ist. Das Zeug verhindert, dass meine Freundin heilt.“

      Die alte Frau verengte ihr gutes Auge, ihre Nasenlöcher blähten sich auf. Ihre gesamte Aufmerksamkeit lag auf der Ampulle, bis ihr Blick plötzlich auf dem vorderen Fenster landete. „Kommt mit nach hinten. Außer Sichtweite.“

      Raven folgte ihr an Regalen bestückt mit Büchern und vorsichtig positionierten Kristallen vorbei, bis sie die Kasse erreichten.

      „Entferne den Stöpsel.“

      Raven folgte der Anweisung und öffnete die Ampulle. Ein fauliger Geruch trat aus dem Röhrchen.

      „Deine Freundin wurde von einem Vampir angegriffen“, sagte die alte Frau. „Ich kann beides, Vampir und Mensch, riechen.“

      „Unsere Freundin ist ein Vampir. Halb Vampir, halb Mensch.“ Raven hob die Probe näher zu der Nase der Frau.

      Die buschigen, grauen Augenbrauen hoben sich. „Bist du dir sicher?“

      „Ihre Mutter war ein Totenbeschwörer“, erklärte Raven. „Sie ist die Einzige ihrer Art.“

      Ein harscher Laut entrang der Hexe. „Wie lautet dein Name, Schwester?“

      „Raven.“

      „Du scheinst wirklich nett zu sein und ich fühle, dass du eine sehr mächtige Hexe bist, also möchte ich dir eine Warnung geben: Deine Freundin ist die Erbin des Vampirzirkels in dieser Stadt, und ich bezweifle stark, dass sie eine wahre Freundin sein kann. Ihr Zirkel ist bekannt dafür, gegenüber anderen übernatürlichen Wesen intolerant zu sein. Ich bin die letzte praktizierende Hexe in Chicago, die über wahre Kräfte verfügt, und sie lassen mich nur bleiben, weil sie denken, dass meine Behinderung meine Magie weniger bedrohlich macht. Dich, in dem Punkt bin ich mir sicher, werden sie bei der ersten Möglichkeit ausradieren.“

      „Töten? Warum das denn?“

      „Aus Angst. Vampire haben durch ihre Einschränkungen am Tag eine unnatürliche Furcht vor anderen übernatürlichen Kreaturen entwickelt. Vor allem dieser Zirkel wird Außenseiter niemals tolerieren. Wenn ich du wäre, würde ich das Gift seine Wirkung entfalten lassen.“

      Raven tauschte einen Blick mit Gabriel. Sein angespannter Kiefer gab ihre Gefühle wieder. Dieser Hexe sollten sie nicht vertrauen, bevor sie nicht mit Tobias gesprochen hatten. Allerdings schien sie die Wahrheit zu sprechen. „Weißt du, was in ihrem Blut ist?“

      „Etwas sehr Seltenes. Mir war nicht klar, dass es noch existiert.“

      „Was ist es?“

      „Das Einzige, was eine Stichwunde bei einem Vampir so verhängnisvoll machen kann wie ein Holzpfahl ins Herz. Der letzte Vampirjäger Chicagos entdeckte es durch Zufall, als er den Holmes Morden nachging. Ein Vampir ist laut Definition eine reanimierte Leiche. Diese Substanz wurde aus den kristallisierten Körpern der braunen Pelzkäfer und dem Saft des Manchinelbaumes, eines tödlichen Gewächses aus derselben Region, entwickelt. Vor einigen Jahrzehnten erkannte ein Wissenschaftler namens Wulfrid Keetridge, der zudem ein Werwolf war, die Wirkkraft dieser Substanz bei einer Expedition im Kongo. Einheimische benutzen sie, um die Körper ihrer Toten zu zersetzen.“

      Sie fuhr fort: „Keetridge brachte die Substanz nach Chicago, wo sie das Blatt im Krieg zwischen den Vampiren des Südens und den Werwölfen aus dem Norden drehen sollte. Wenn damit Waffen eingeschmiert werden, sorgt die Lösung dafür, dass der Körper eines Vampirs schneller zerlegt wird, als er sich heilen kann. Weitaus effektiver als ein Holzpfahl, der ja ins Herz gejagt werden muss. Keetridges Substanz ist an jedem Körperteil anwendbar und wird sich von dort ausbreiten, bis es das Gehirn erreicht. Absolut tödlich.“

      „Gibt es ein Gegengift?“

      Sie lachte. „Nein.“

      Raven verengte die Augen. Der Geruch in der Luft veränderte sich. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass Madam Chloe nicht die ganze Wahrheit sprach. „Es muss doch etwas geben, was ich tun kann.“

      „Liebe Hexe, ich sehe dir an, dass dir dieser Vampir etwas bedeutet. Keine Bange. Wenn du so mächtig bist, wie ich denke, gibt es eine Möglichkeit, den Vampir zu retten. Einfach wird es aber nicht.“

      Raven hob entschlossen das Kinn. „Wenn es einen Zauber gibt, kann ich ihn auch anwenden. Das verspreche ich dir.“

      Die alte Frau tippelte zum Bücherregal und ein riesiger Schinken schwebte von der obersten Reihe. „Es gibt kein Gegengift, aber du kannst die Substanz aus ihrem Körper holen, wenn sie ihr Gehirn noch nicht erreicht hat. Ich muss dich jedoch warnen: Je länger du wartest, desto schwieriger wird sich die Sache gestalten und umso wahrscheinlicher auch tödlich enden.“

      Raven griff nach dem Buch und legte es auf einen Tisch. Sie hob die Hand und die Seiten blätterten von alleine, als ihre Kräfte sie mit Zaubersprüchen versorgten. Als sie alles in sich aufgenommen hatte, schloss es sich mit einem dumpfen Laut.

      Die Hexe schnalzte mit der Zunge. „Das ist hier keine Bibliothek, Süße. Das macht 149,95 Dollar.“

      Gabriel zog seine Kreditkarte heraus.

      „Ich brauche zudem ein Dutzend weiße Kerzen, einen Knochendolch und eine lebende Ratte“, sagte Raven.

      „Die Kerzen und den Dolch habe ich vorrätig. Um die Ratte musst du dich selbst kümmern. Darf ich dir eine Tierhandlung vorschlagen?“ Kerzen flogen auf sie zu, zusammen mit einem gekrümmten Knochendolch. Die Hexe lächelte. „Nun sind wir bei 395,98 Dollar.“

      Gabriel reichte ihr die Karte. Raven beobachtete fasziniert, wie die Frau ihre deformierte Hand benutzte, um den Kauf abzuschließen und sich die Artikel von alleine einpackten. Raven umfasste die Henkel der recyclebaren Papiertasche und schenkte der anderen Hexe ein herzliches Lächeln. „Vielen Dank für deine Hilfe.“

      „Du darfst mich Madam Chloe nennen.“ Sie hüpfte hinter der Kasse von dem Hocker runter. „Ich wünsche dir viel Glück, aber noch eine letzte Warnung: Vampire sind nicht deine Freunde. Sei vorsichtig, Schwester. Du könntest dich schon bald in einer bedrohlichen Lage befinden, wenn du die Gefahr, die von ihr ausgeht, ignorierst.“

      „Verstanden.“

      „In dem Buch findest du einen Neutralisationszauber, der die übernatürlichen Kräfte der Vampirdame aufhebt, die du zu retten gedenkst. Er könnte dir zugutekommen, falls sie sich gegen euch stellt.“

      „Vielen Dank, Madam Chloe. Ich werde es im Hinterkopf behalten.“

      Raven wickelte den Schal um ihren Hals und schloss die Jacke bis unter ihr Kinn, bevor sie Gabriel in das winterliche Chicago folgte.

      „Ich denke nicht, dass Madam Chloe gelogen hat“, sagte Raven. „Denkst du, Tobias weiß es?“

      Gabriel knurrte. „Wenn er das tut, denkt er mit seinem Schwanz. Er hat keine Ahnung, welchem Risiko er uns aussetzt. Wenn diese Frau wirklich eine Vampirprinzessin ist …“

      „Bereite dich auf den Fall vor, dass dies genauso eine Überraschung für ihn ist wie für uns. Ich bezweifle, dass er die Information gut verarbeiten wird.“

      Gabriels Kopf wirbelte zu ihr. „Was meinst du?“

      „Er liebt sie, Gabriel! Das kann dir doch nicht entgangen sein. Der Ausdruck in Tobias’ Augen, wenn er über Sabrina spricht, ist derselbe, den du bei mir auflegst.“

      Gabriel öffnete ihr die Autotür und half ihr auf den Sitz. In seinen Tiefen sah sie den Drachen, von dem sie wusste, dass er immer unter der Oberfläche schlummerte. „Das wird uns auch nicht helfen, wenn sie uns alle ins Grab bringt.“
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        * * *

      

      Es war lange her, seit Tobias diese Art von Furcht verspürt hatte. Über dreihundert Jahre, um genau zu sein. Das letzte Mal hatte er sich so gefühlt, als sein Onkel das Schwert gegen Marius erhoben und seinem ältesten Bruder bei seiner Krönung den Kopf abgetrennt hatte. An diesem Tag hatte seine Mutter ihn und seine Geschwister mit einer Handbewegung durch Raum und Zeit geschickt. Ausgestoßen, verbannt aus Paragon.

      Diese Panik führte zu Herzschmerz, als er über Sabrinas bewusstlosen Körper wachte und ihre Hand hielt. Warum hatte sie dem Wolf erlaubt, sie zu verletzen? Hatte sie gewusst, was sie tat? Hatte sie die Konsequenzen gekannt? Gewusst, dass sie vielleicht sterben würde?

      Er knirschte mit den Zähnen. Nicht akzeptabel.

      Sein Drache wollte sie. Tief in ihm, ein Teil, von dem er vergessen hatte, dass er existierte, hatte sie für sich auserwählt, als sie im Treppenhaus ihre Lippen auf seine gepresst hatte. Oh, Tobias hatte sie lange vor diesem Moment begehrt. Regelrecht bewundert hatte er sie. Sie war lebhaft und fürsorglich, die Art von Krankenschwester, die er immer in seiner Nähe haben wollte. Da er davon ausgegangen war, dass sie ein Mensch sei, hatte er diese Gefühle für sie unterdrückt. Der Kuss hatte nur enthüllt, was bereits in ihm geschlummert hatte. Und ihre Übernatürlichkeit hatte sie für ihn zugänglich gemacht. Sie hatte seinen Drachen erweckt. Jetzt brauchte er sie. Er brauchte sie, wie er ein Dach über seinem Kopf brauchte.

      Verdammt, wo blieb Raven? Was auch immer für ein Gift an der Klinge des Werwolfs geklebt hatte, mit der er Sabrina ins Herz gestochen hatte, arbeitete schnell. Dünne Venen breiteten sich von der Stelle über ihren Oberkörper, ihre Arme und ihre Beine aus. Noch hatten sie nicht ihr wunderschönes Gesicht verunstaltet, doch er sah, wie das Gift seine Wirkung entfaltete, wie der Tod sich über ihr Schlüsselbein näherte.

      Ihre Hand lag eiskalt in seiner, schlaff und hilflos. Er konnte sie nicht verlieren. Nicht jetzt. Nicht so.

      „Wir haben es.“ Raven preschte in den Raum, ihr Blick nun weitaus grimmiger als vor ihrer Mission. Hinter ihr spiegelte Gabriel ihren Ausdruck wider. „Ich kann sie retten.“

      „Beim Berg sei Dank!“ Er blinzelte, als Raven sich nicht bewegte. „Wieso seht ihr aus, als wäre das eine schlechte Nachricht?“

      „Die Hexe, von der wir alles Notwendige erhalten haben, hat uns etwas erzählt, das du wissen solltest“, sagte Gabriel.

      „Was?“

      „Sie meinte, dass Sabrinas Zirkel keine anderen übernatürlichen Wesen in seinem Revier toleriert. Sie war sich ziemlich sicher, wenn Raven sie rettet, dass Sabrinas Artgenossen uns alle umbringen werden.“ Eine dunkle Wolke trieb hinter Gabriels Augen vorbei. Mit einer Schulter lehnte er sich gegen den Türrahmen, als würde ihn die Unterhaltung erschöpfen.

      Tobias schüttelte den Kopf. „Das ist Blödsinn. Sabrina würde euch niemals verletzen. Und auch sonst niemanden.“

      „Ihr Vampirzirkel aber schon, oder?“ Raven sah ihn wissend an.

      „Ich … ich weiß es nicht.“ Tobias wünschte, er könnte den Ausdruck auf dem Gesicht des Werwolfs vergessen, als er Sabrinas Zirkel des Abschlachtens seines Rudels beschuldigt hatte. Aber so war sie nicht. Ihre Artgenossen vielleicht, sicher, doch sie nicht. „Sie ist nicht ihr Zirkel.“

      „Sabrina gab uns den Namen des Ladens. Die Hexe dort kannte sie.“ Ravens Stimme war mit Sorge belegt. „Sie hat darauf gepocht, dass das Übernatürliche, wenn es nicht für die Vampire arbeitet, entweder aus der Stadt vertrieben oder umgebracht wird. Sabrina weiß, was du bist. Sie weiß, was ich bin. Was, wenn die Hexe die Wahrheit sagt? Was, wenn Sabrina gedenkt, uns aus der Stadt zu jagen?“

      „Das ist mir scheißegal! Du wirst ihr helfen!“ Ein eisiger Schauer rann durch Tobias’ Körper und ein tiefes Knurren kroch seine Kehle hoch. „Rette sie! Sofort! Bevor es zu spät ist!“

      Tobias beobachtete, wie sein Bruder bei der Wildheit in seiner Stimme zusammenzuckte. Gut. Er sollte Angst haben. Tobias würde den Verstand verlieren, wenn Raven nicht langsam anfing!

      „Speicher ab, was wir dir gerade erzählt haben –“

      „Nein“, knurrte er. „Du meintest, dass ihr eine Weile bleiben müsstet, dass es in New Orleans gerade nicht sicher ist. Das ist mein Preis. Fang an oder verschwindet.“ Er zeigte auf Sabrina.

      Raven seufzte. Sie warf einen Blick zu Gabriel, der einmal nickte. „Okay, aber ich brauche deine Hilfe. Ein Klacks wird das nicht.“ Raven näherte sich dem Bett. „Sie ist mit einem seltenen Gift infiziert, das entworfen wurde, um totes Fleisch zu zersetzen. Vampirfleisch. Wäre sie nicht zur Hälfte ein Mensch, könnten wir wahrscheinlich nichts mehr für sie tun.“

      Tobias knurrte, seine Lippen zogen sich zurück und offenbarten seine Zähne.

      Raven sah ihn genervt an. „Dieser Scheiß hilft nun wirklich nicht. Wirst du mir zur Hand gehen oder muss ich dich vor die Tür schicken?“

      „Ich will helfen“, sagte Tobias. Gabriel lief ums Bett. „Was macht er?“

      „Ich muss einen Zauber aussprechen, um das Gift aus ihrem System zu locken. An sich ist das kein Problem, aber es wird verdammt wehtun. Wo auch immer sich das Zeug gerade befindet, es wird sich den kürzesten Weg aus ihrem Körper suchen.“

      „Es wird ihre Haut zerreißen.“ Tobias schluckte schwer.

      „Ja, und alle Organe, die im Weg sind. Als Vampir wird sie heilen, Tobias. Es wird sie nicht umbringen. Aber es wird ihr quälende Schmerzen bereiten.“

      „Es gibt keine andere Möglichkeit?“

      Raven schüttelte den Kopf. „Nein. Sie stirbt, wenn wir es nicht tun. Wir müssen schnell handeln.“

      Entschlossen nickte er. „Okay, was soll ich machen?“

      „Du hältst ihre Arme, Gabriel ihre Beine.“

      Tobias folgte der Anweisung, doch mitzuerleben, wie Gabriel die Hände auf Sabrina legte, machte ihn wahnsinnig. Er unterdrückte ein Knurren und wandte den Blick ab, sah direkt in Sabrinas liebliches Gesicht.

      Ravens Smaragdring glühte auf. Kerzen flogen aus ihrer Tasche und positionierten sich auf jeder erdenklichen Oberfläche. Mit einem Schnippen ihrer Finger entflammten die Dochte. Der Duft nach Nelke erfüllte den Raum.

      „Artemis?“, sagte Raven.

      Die Katze erschien neben ihr und sprang aufs Bett. Eine kleine Ratte zappelte zwischen ihren Zähnen.

      „Wo hat sie die her?“, fragte Tobias.

      „Sie ist sehr einfallsreich.“ Wie eine stolze Katzenmama sah Raven ihn an, bevor sie Artemis die Ratte abnahm und sie über Sabrinas Brust hielt. „Bereit?“

      Tobias fand ihren Blick. „Bitte rette sie, Raven.“

      Sie nickte, schien seine Verzweiflung zu verstehen, und wandte sich schließlich ihrer Aufgabe zu. Ravens blaue Augen füllten sich mit Licht und sie schnippte ihre Finger über dem zappelnden Nagetier. Es erstarrte in ihrer Hand. Raven streckte das Tier über Sabrinas Oberkörper aus und schrie: „Antallagi!“ Dann stach sie der Ratte mit einem Knochenmesser in den Körper. Blut tropfte. Begleitet von einer Sturmböe brachen Kräfte in den Raum, die Tobias beinahe umgeworfen hätte. Das Licht der Kerzen flackerte. Seine Nasenflügel blähten sich auf, als sich der Duft nach Nelke verstärkte.

      Plötzlich öffneten sich Sabrinas Augen. Raven ließ den Dolch fallen und half Tobias mit ihrer freien Hand, Sabrinas Arme zu fixieren. Schreiend warf Sabrina den Kopf in den Nacken. Blutige Silberklumpen stießen durch ihre Haut – das Gift verließ ihren Körper – und sie schwebten durch die Luft, direkt auf die Ratte zu, wo sie in die offene Wunde des Tieres eindrangen. Sabrina schrie erneut, krümmte sich, ihre Augen schmerzerfüllt, ihr Atem schnell und unkontrolliert, als ihre Haut zerfetzt wurde. Tobias presste ihre Handgelenke auf die Matratze. Am liebsten würde er ihr die Schmerzen abnehmen. Hilflos, er fühlte sich hilflos.

      Auch wenn er sich nicht sicher sein konnte, sagte er: „Alles wird gut.“

      Wieder schrie sie.

      „Ist das normal?“, brüllte er über die Laute des magischen Windes, der durch den Raum fegte. Seine Augen landeten auf Raven. „Du bringst sie um!“

      Sabrinas Schreie erreichten ihren Höhepunkt. Dann stoppte sie. Die schwarzen Venen zogen sich zurück und verschwanden vollständig. Die letzten Silberreste flogen aus ihrer Haut und in den Körper der Ratte.

      „Sabrina, ich bin bei dir. Bitte verlass mich nicht“, flüsterte Tobias ihr zu.

      Langsam beruhigte sich ihre Atmung und ihr Rücken senkte sich auf die Matratze. Überall auf ihrer Haut fanden sich kleine Löcher, offene Wunden, die bereits heilten und sich von alleine schlossen. Ihr Körper hatte sich sichtlich entspannt.

      „Alles okay, wir haben das Zeug aus dir rausgeholt“, versicherte er. Er wollte ihre Hand halten, hatte aber Angst, seinen Griff an ihren Armen zu lockern.

      Raven kniff die Wunde der Ratte zusammen und sagte: „Das war’s. Ihr könnt sie loslassen.“

      Tobias ließ von ihren Handgelenken ab. Auch Gabriel ließ los und lief zu Raven.

      „Sie wird viel Ruhe brauchen und muss bald Nahrung zu sich nehmen.“ Raven gab Gabriel ein Zeichen. Sofort ging er zu ihrer Tasche und zog einen Transfusionsbeutel heraus.

      „Ich habe meine Fähigkeit, mich unsichtbar machen zu können, genutzt, um das hier zu besorgen. Damit sie selbstständig nachhause gehen kann, sollte die Menge ausreichen“, sagte Gabriel.

      Tobias nickte. „Ich kümmere mich um sie.“

      Raven wies zur Tür. „Gabriel, kannst du mir helfen, die Ratte im Kamin zu verbrennen?“ Gemeinsam verließen sie das Zimmer und machten hinter sich die Tür zu.

      Plötzlich gaben Tobias’ Beine nach. Er stolperte an Sabrinas Seite und setzte sich neben sie, nahm ihre Hand in seine. Sie fühlte sich wärmer an, aber sicher war er sich nicht. Vielleicht war er einfach kälter, geschwächt von allem, was er gerade mit ansehen musste.

      Ihre Wimpern flatterten.

      „Sabrina?“

      Tränen strömten über ihre Wangen, ihre Augen nun offen und gerötet. Sie fand seinen Blick.

      „Es tut mir leid, dass Raven dir wehgetan hat. Nur so konnten wir dein Leben retten“, sagte er.

      „Ich weiß“, hauchte sie.

      Tobias wollte die Frage nicht stellen. Er wollte warten, bis sie stärker war. Jedoch konnte er sich nicht zurückhalten. Es ergab einfach keinen Sinn und er brauchte Antworten. „Sabrina, du musst es mir einfach erklären … Warum? Warum hast du dem Werwolf erlaubt, dich mit dem Dolch anzugreifen?“
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      Alles tat weh. Auf dem Kissen drehte Sabrina den Kopf. Die Zeit war gekommen, Tobias die Wahrheit zu sagen. Danach hatte sie sich gesehnt, nach dem perfekten Moment, ihm zu erzählen, wer sie wirklich war und warum sie extrem vorsichtig sein mussten. Nun jedoch zögerte sie. Sie war gierig und egoistisch. Sie hatte Angst, dass er dann nichts mehr von ihr wissen wollte.

      Seine Verwandlung hatte alles verändert. Nun musste sie zugeben, wie real die Sache zwischen ihnen mittlerweile war. Nichts daran war einfach für ihn und trotzdem hatte er sich für sie in ein Biest verwandelt. Zu dieser Zeit wäre sie vor Schmerzen fast ohnmächtig geworden, dennoch erinnerte sie sich, wie tödlich sein Drache ausgesehen hatte. Sie hatte sich selbst in dem Biest gesehen. Sie hatte erkannt, dass sie und Tobias weitaus mehr teilten als eine Leidenschaft für das Heilen. Sie wünschte, die Dinge stünden anders. Sie wünschte …

      Ihr Blick landete auf einem Blutfleck auf der weißen Decke. „Die Sauerei tut mir leid.“

      Er schüttelte den Kopf. „Die Decke ist mir egal, Sabrina. Antworte mir. Warum? Warum hast du ihm erlaubt, dich zu verletzen?“

      Oh, wie sehr sich ihr Herz danach sehnte, ihn erneut in seiner Tiergestalt zu sehen. Vielleicht rührte der Schmerz, den sie tief in ihrer Brust spürte, auch von den Ereignissen der letzten Stunden. Sie war hungrig. Ihre Fangzähne senkten sich ab und sie strich mit ihrer rauen Zunge über die Spitzen.

      „Zweimal habe ich dein Leben bereits riskiert“, keuchte sie.

      „Ich bin es nicht, der heute fast gestorben wäre. Bei einem Kampf zwischen einem Werwolf und einem Drachen gewinnt immer der Drache. Warum bist du nicht hinter mir geblieben?“

      Mit beiden Fäusten packte sie die Decke. Es gab kein Zurück. Sie musste es ihm sagen, sie musste es ihm jetzt sofort sagen. Ihre Stimme kam als ein Flüstern über ihre Lippen: „Weil ich erkannt habe, dass er recht hat.“

      Tobias erstarrte. „Inwiefern hat er recht?“

      „Du weißt bereits, dass ich zur Hälfte ein Vampir bin“, begann sie, ihr Sichtfeld von Tränen eingeschränkt. „Was ich dir nicht erzählt habe, ist, dass mein Vater der Meister des Chicagozirkels ist. Ich bin seine Thronfolgerin. Zum Ende des Monats werde ich als Meisterin seine Nachfolge antreten, da mein Vater ins Racine-Revier zieht, das Revier, das wir den Werwölfen abgenommen haben.“

      „Deswegen hat er dich Prinzessin genannt. Du bist eine Vampirprinzessin.“ Tobias ging auf Abstand, sein Gesicht vollkommen ausdruckslos.

      „Richtig.“ Sabrina leckte sich über ihre trockenen Lippen. „Vampire sind extrem territorial. Es stimmt, dass die Wölfe den Krieg begonnen haben. Frenwald hat meine Mutter brutal ermordet.“

      „Ich erinnere mich.“ Tobias’ Stimme klang sanft.

      „Meine Mutter war eine Totenbeschwörerin, und ihre Magie war es, die zu meiner Geburt geführt hat. Die Wölfe sahen mich als Abscheulichkeit. Frenwald kam, um mich zu töten. Meine Mutter hat sich ihm in den Weg gestellt und musste dafür mit ihrem Leben bezahlen. Ihre letzte Tat war es, meinen Vater aus seinem Tagschlaf zu reißen. Er hat mich gerettet. Dann hat er Frenwald in Stücke gerissen. Zu dieser Zeit war ich fünf Jahre alt. Ich erinnere mich an alles. So viel Blut …“

      „Oh, Sabrina.“

      „Bemitleide mich nicht. Das ist das Leben eines Vampirs, Tobias. Wir werden als Mörder geboren. Wir sind Raubtiere.“

      Sein Kiefer spannte sich an. „Wenn das stimmt, warum hast du dem Wolf dann erlaubt, dich zu verletzen?“

      Sie seufzte. „Nachdem mein Vater Frenwald getötet hat, verlangte er einen zusätzlichen Ausgleich für den Tod meiner Mutter. Das Racine-Rudel übergab ihm Frenwalds Vater. Mit der Begründung, dass die Attacke seine Idee gewesen war. Mein Vater hat auch ihn umgebracht.“

      „Gerechtigkeit“, sagte Tobias.

      „Der Wolf von heute hat die Wahrheit gesagt. Danach hätte Schluss sein müssen. Die Blutlust meines Vaters war aber noch nicht gestillt. Vor ein paar Tagen wurde ich Zeuge davon, wie auch die Letzten des Rudels dran glauben mussten. Mein Zirkel hat gemeinsam den Alpha, seine Gefährtin und den Schamane des Racine-Rudels abgeschlachtet. Alle ausgelöscht. Abgesehen natürlich von dem einsamen Wolf, der mich heute mit dem Messer erwischt hat. Wir haben ihnen ihr Land gestohlen. Wir haben ihnen ihre Leben genommen. Mein Vater hätte vor einer sehr langen Zeit seinen Rachefeldzug stoppen können, doch er wollte sie alle tot sehen. Tote Wandler können keine Vergeltung üben.“

      Sabrina beobachtete, wie Tobias schluckte, sein Gesicht verlor jegliche Farbe. Es war so weit. Jetzt war der Moment gekommen, in dem er sie verlassen würde.

      „Es war furchtbar und vollkommen unnötig.“ Ihre Stimme bebte – von den körperlichen Schmerzen, die einfach nicht stoppen wollten und auch von der Angst, ihn zu verlieren. „Nur kann ich das niemandem erzählen außer dir. Vampire, die keine menschlichen Herzen haben, fühlen selten Mitleid. Vampire, die Meister werden sollen, dürfen keine Gnade kennen. So funktioniert das bei uns einfach nicht. Das wäre Selbstmord.“

      „Du hast ihm erlaubt, dich anzugreifen, weil du das Gefühl hast, ihm etwas schuldig zu sein?“ Tobias schnaubte.

      „Genau“, sagte Sabrina. „Er hatte ein Messer, keinen Holzpfahl. Ich wusste nicht, dass die Klinge vergiftet war. Ich wollte ihm einen Abschluss geben. Wenn er denkt, dass mein Leid den Tod seiner Leute rächt, dann habe ich das Richtige getan.“

      Tobias streckte die Hand aus, schwebte über ihrem Gesicht, bevor er ihr eine Strähne hinters Ohr schob. „Ich muss dich etwas fragen, und ich brauche die Wahrheit von dir.“

      Sie nickte. „Versprochen.“

      „Der Wolf meinte, dass andere übernatürliche Wesen im Vampirrevier nicht erlaubt sind. Ich nehme an, dass das stimmt. Was war also dein Plan für mich? Wolltest du mich aus der Stadt vertreiben? Mich umbringen?“

      Sie ertrug die Enttäuschung in seinen Augen nicht, oder die Niedergeschlagenheit in seiner Stimme. Seine innere Stärke wärmte ihr jedoch das Herz. Wenn man bedachte, was sie gerade mit ihm geteilt hatte ... Wäre er ein Vampir, hätte er sie schon getötet, hätte ihren Kopf von ihren Schultern gerissen. Er wusste, dass sie zu schwach war, um sich zu wehren. Dennoch breitete er die Arme aus und wartete auf ihre Antwort, so wie sie auf das Messer des Wolfes gewartet hatte.

      „Keins von beiden“, flüsterte sie mit so viel Dringlichkeit, wie sie konnte. „Ich wollte deine Identität für immer geheimhalten. Ich wollte vorgeben, dass ich von deiner Drachengestalt niemals erfahren habe. Außer mir weiß es niemand, und wenn wir vorsichtig sind, wird es niemals jemand in Erfahrung bringen.“

      „Du würdest mein Geheimnis bewahren …“

      „Ja. Leider weiß es dieser Wolf jetzt. Er hat gesehen, was du bist, konnte dein Gesicht ausmachen. Und das Amulett, was du an Katelyn benutzt hast … Tobias, der Zirkel hat überall Augen, und nun rennt in Chicago ein Werwolf herum, der seinen Auftrag wahrscheinlich gerne zu Ende bringen würde. Wir dürfen uns nicht mehr sehen. Jedenfalls sollten wir Geduld beweisen, bis ich weiß, dass es wieder sicher ist.“

      „Du willst, dass wir uns außerhalb des Krankenhauses nicht mehr treffen?“

      „Genau.“

      „Nein, damit bin ich nicht einverstanden“, sagte er.

      „Tobias, ich flehe dich an! Bisher hatten wir Glück, aber –“

      „Nichts aber. Gerade hast du mir erzählt, dass die Vampire in deinem Zirkel kaltblütige Mörder sind. Auf keinen Fall werde ich dich zurückgehen lassen. Du bist die herzlichste und mutigste Frau, die ich jemals kennengelernt habe. Du bist nicht wie sie, Sabrina. Du gehörst nicht in dieses Umfeld.“

      Wäre Tobias in der Lage, die gesagten Worte aus der Luft zu angeln, so hätte er es auf der Stelle getan. Es war deutlich zu erkennen, dass er sie damit beleidigt hatte. Wie es schien, hatte er einen zweiten Dolch in ihr Herz gestoßen. Beim Berg nochmal, sie war kreidebleich, beinahe so weiß wie die Bettdecke, die ihren verwundeten Körper bedeckte. Ihre roten Haare wirkten fahl und ihre Augenlider zeigten, wie erschöpft sie war. Und er sah Tränen. Fuck, sie weinte.

      „Damit wollte ich nur sagen, dass du außergewöhnlich bist“, sagte er. „Besonders. Deine menschliche Hälfte macht dich zu etwas Besserem.“

      „Nein.“ Sabrina schüttelte den Kopf, ihre Stimme schwach. „Du verstehst das nicht.“

      In dem Moment fiel ihm auf, wie trocken ihre Lippen waren. Er holte den Transfusionsbeutel, den Raven und Gabriel mitgebracht hatten. „Trink. Du brauchst es.“

      Ihre Pupillen nahmen das geheimnisvolle Silber an, das er zum ersten Mal im Treppenhaus gesehen hatte. Ihre Blicke trafen aufeinander, als sich ihre Fänge verlängerten, und dann schlug sie zu, so blitzartig wie eine Schlange. Sie schloss die Augen, während ihre Kehle arbeitete. Der Beutel leerte sich. Sie drückte das Plastik zwischen ihren Händen, um auch den letzten Tropfen herauszubekommen. Der gesamte Vorgang war brutal und ungezähmt.

      „Ich bin ein Vampir“, sagte sie, als sie ihm den Beutel zurückgab. „Ich liebe meinen Vater, und obwohl ich nicht wie er bin und meine Instinkte alle verdreht sind, liebe ich auch meine Leute. Sie sind meine Familie.“

      „Du akzeptierst also, was dein Zirkel mit den Werwölfen getan hat.“

      „Nein … Ja …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hätte nicht getan, was sie getan haben. Denkst du, dass mich das zu verweichlicht macht, um sie anzuführen?“

      Tobias streckte die Hand aus und streichelte mit dem Daumen über ihre Wange. „Du bist stark und trotzdem fähig, Mitleid zu empfinden. Das macht dich nicht schwach, Sabrina. Es macht dich weise.“

      „Es ist eine Schwäche.“ Sie seufzte. „Was ich heute getan habe, hätte ich nicht tun dürfen. Ich wurde auserwählt, einen der größten Vampirzirkel in Nordamerika anzuführen. Wie soll ich das machen, wenn ich nicht mal umbringen kann, was versucht, mich umzubringen?“

      Wie vor den Kopf gestoßen, konnte Tobias sie nur anstarren. War sie wirklich der Überzeugung, dass ihr gutes Herz, was er immer für seine seelenwärmende Vorahnung gefürchtet und gleichermaßen respektiert hatte, eine Schwäche war? Er stand vom Bett auf und marschierte von einer Seite des Raumes zur anderen. „Deine Menschlichkeit ist eine Bereicherung.“

      Ihr Körper sackte in das Kissen zurück. Das Blut hatte geholfen, aber sie sah immer noch so ausgewrungen wie ein Waschlappen aus. „Das sagt sich so leicht, allerdings: So funktioniert das Leben nicht. Eine Giraffe kann kein Löwenrudel führen.“

      Er verengte die Augen. „Eine Giraffe? Heißt das, dass du dich nicht zugehörig fühlst? Dass du das Gefühl hast, nicht mal derselben Spezies anzugehören? Wenn das der Fall ist, dann nein, du solltest nicht Meister sein.“

      Sie sah erschöpft aus und sofort fühlte er sich schuldig, sie dermaßen unter Druck zu setzen. Ihre Wunden bluteten nicht länger, aber sie waren noch sichtbar, Schorf bildete sich.

      „Als du heute dem Wolf erlaubt hast, dich zu verletzen, wusstest du nicht, ob dich das töten würde oder nicht, richtig?“

      Sie leckte sich über die Lippen. „Ich will nicht sterben. Ich habe keine Suizidgedanken. Ich wollte einfach nur das Richtige tun.“

      Nicht in einer Million Jahre hätte sich Tobias als besonders intuitiv beschrieben, dennoch waren seine Geschwister immer zu ihm gekommen, wenn sie Probleme hatten und einen Ratschlag brauchten. Sie hatten ihm vertraut. Er hatte keine Schwierigkeiten damit, jemandem zu sagen, dass sie Blödsinn erzählten. Und wurde ihm ein Geheimnis anvertraut, hätte es genauso gut am tiefsten Punkt des Ozeans in einem Tresor liegen können, so sicher war es bei ihm. Im Moment sah er ihre Wahrheit hinter einer Wand hervorlugen, als wäre es seine eigene.

      „Du willst kein Meister sein, oder?“ Sobald die Frage seine Lippen verließ, wollte Tobias sich in den Hintern treten. Wirklich aufdringlich und anmaßend von ihm.

      „Es spielt keine Rolle, was ich will.“ Ihre Schultern sackten zusammen. „Ich bin die Tochter meines Vaters. Seit meiner Geburt werde ich auf diesen Moment vorbereitet.“

      „Du solltest nicht etwas tun müssen, was du nicht tun willst.“

      Sie fand seinen Blick. „Wenn ich es nicht mache, wird es jemand anderes tun. Der nächste wäre Tristan. Glaube mir, niemandem würde es gefallen, wenn er als Meister aufsteigt.“

      „Tristan?“

      „Der Zweite in der Thronfolge. Ihm gefiele es, mich zu stürzen. Das versucht er schon seit Jahren.“

      „Lass mich raten: Tristan hat kein Problem damit, sein Mitleid abzuschalten.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Er hat kein Gewissen, nicht mal gegenüber seinen eigenen Leuten.“

      Tobias verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Ihr Zirkel hatte ein gesamtes Werwolfrudel abgeschlachtet. Wie viel schlimmer konnte es noch kommen?

      „Tobias?“ Sabrina rieb sich ihre Arme, als wäre ihr kalt.

      „Ja?“

      Sie fing seinen Blick ein. „Ich weiß, dass du viele Fragen hast. Ich will dir auch alles erzählen, aber … ich habe noch Hunger.“

      Er sah zur Tür. „Ich hole dir etwas aus der Küche. Auf was hast du Lust? Suppe? Ein Sandwich? Ich kann dir auch was bestellen.“

      Ihre Augen landeten auf seinen Lippen. „Ich will kein Sandwich.“

      Er brauchte eine Minute, um zu verstehen, auf was sie anspielte. Mit dem Zeigefinger zeigte er auf seine Brust. „Du willst dich von mir ernähren?“

      Sie nickte.

      „Beim letzten Mal bist du von meinem Blut ohnmächtig geworden.“

      Sie leckte sich über ihre Oberlippe. „Kein Blut. Energie. Wie im Treppenhaus. Das Blut hat geholfen, aber ich brauche mehr.“

      Ein schiefes, extrem selbstzufriedenes Grinsen zeigte sich auf seinen Lippen. Neben ihr setzte er sich auf das Bett. „Willst du mich küssen, Miss Bishop?“

      Ihre grünen Augen pulsierten Silber. Ein raubtierartiger Ausdruck, beinahe furchterregend, der Tobias aber nicht weiter abschreckte. Er beobachtete, wie sie zu ihm rutschte. Als sie im Land der Träume war, hatte er ihr die blutige Kleidung ausgezogen und diese in die Waschmaschine gesteckt. Nun glitt die Decke von ihr und entblößte ihren schwarzen Spitzen-BH. Eine Hand legte er auf ihren Rücken und ertastete kühle, samtweiche Haut.

      „Bitte …“

      Niemals würde er ihr etwas verweigern. Mit hochgezogener Augenbraue leckte er sich mit der Zunge über seine Unterlippe. Gleichzeitig lehnte er sich näher zu ihr, bis nur noch wenige Millimeter zwischen ihnen lagen. „Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Schließlich bin ich ein Arzt. Ich lebe, um anderen zu helfen.“

      Sein nächster Atemzug wurde von ihren Lippen auf seinen unterbrochen. Weich. Gierig. Er zog sie an sich und hob sie auf seinen Schoß, fuhr mit den Fingern über ihren Rücken. Er fühlte, als sie von seiner Energie kostete. Über seine Lippen floss der Strom in ihren Mund, in einem heißen Rausch, wie eine warme Brise, ein Sonnenstrahl, der sich dem Wind angeschlossen hatte. Die Empfindung war erotisch. Es kribbelte. Es fühlte sich an, als würde sie ihn aussaugen, aber auf eine gute Weise, ähnlich dem Beginn eines Läuferhochs.

      Als Unsterblicher hatte Tobias einen unendlichen Fluss an Energie zu bieten. Es freute ihn, als sich ihre Haut unter seiner Berührung wärmte. Der Gedanke, dass er sie nährte, dass er ihr gab, was sie so dringend brauchte, machte ihn hart. Er positionierte sie auf seinem Schoß, sodass sie fühlen konnte, was sie bei ihm auslöste.

      „Mmm.“ Sie stöhnte in seinen Mund, ihre Zunge schob sich zwischen seine Lippen. „Tobias …“

      Rittlings setzte sie sich auf ihn. Indessen fand er die Rückseite ihrer Knie und zog sie zu sich, wo sie sich an ihm rieb.

      „Ich will dir nicht wehtun“, hauchte er.

      „Wirst du nicht. Es hilft.“

      Mit den Händen fuhr er im Nacken in ihre Haare und genoss das Gefühl ihrer Brüste an seinem Oberkörper, ihre Nippel fühlten sich an wie kleine Perlen, die sich hinter dem Spitzenstoff ihres BHs versteckten. Heiliger Berg, sie war hinreißend, perfekt, ein seltener Edelstein, den sein Drache verzweifelt sein Eigen nennen wollte.

      „Gehöre mir“, sagte er an ihren Lippen.

      Der Energiefluss stoppte und sie lehnte sich zurück, um ihm in die Augen zu sehen. Er hielt ihrem Blick stand.

      Ein sanftes Lachen entrang ihr. „Was?“

      „Gehöre mir. Nur mir.“

      Ihr stockte der Atem und dann rutschte sie von ihm herunter. „Bisher hatten wir zwei Verabredungen, die beide furchtbar geendet sind.“ Sie rieb sich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Wir sind noch lange nicht so weit, die Beziehung offiziell zu machen.“

      Er erhob sich, seine Aufmerksamkeit einzig und allein auf sie gerichtet. Noch immer war sie von Blut bedeckt, und er hatte das starke Bedürfnis, sie in sein Badezimmer zu tragen, sie aus ihren restlichen Klamotten zu schälen und ihr das Bad ihres Lebens zu geben. „Warum nicht? Du musst doch auch spüren, wie besonders es sich zwischen uns anfühlt!“
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      Die Welt um sie herum kam zu einem Stillstand: Tobias’ Energie brachte sie innerlich ins Schwanken. Es fühlte sich an, als wäre sie angetrunken, aber sogar in diesem Zustand schrie ihr Herz, kämpfte gegen ihren Verstand um die Vorherrschaft, denn ihr Gehirn sendete eine Warnung nach der anderen aus. Tobias’ Gefühle waren nicht einseitig. Er hatte Dinge in ihr geweckt, die sie niemals für möglich gehalten hatte. Zur Hölle, noch nie hatte sie laut ausgesprochen, dass sie Zweifel hegte, ob sie ihren Zirkel wirklich anführen wollte. Sie hatte hunderte Vampirfreunde, eine Handvoll menschliche, aber niemand kannte sie so gut wie er. Es war merkwürdig. Sie hatte ihn schon immer gemocht, auch zu einem Zeitpunkt, als sie ihn noch für einen Menschen gehalten hatte. Jetzt empfand sie so viel mehr für ihn. Er war der Eine für sie. Der Einzige, der wusste, wer sie wirklich war, und sie trotz allem akzeptierte.

      Das Problem war nur … konnte sie das Gleiche sagen? Wusste sie wirklich, wer Tobias war?

      Noch nicht. Nicht genug, um sich beim ersten Anflug von Romantik bis in die Ewigkeit zu binden.

      „Tobias, hast du nicht gehört, was ich dir gerade erzählt habe? Ende März werde ich die Führung des Zirkels in Chicago übernehmen. Das ist eine sichere Sache. Diese Vampire obliegen meiner Verantwortung.“

      „Das heißt?“

      „Das heißt, dass ich nicht dir gehören kann, weil ich ihnen gehöre.“

      Tobias ging auf Abstand und hob abwehrend die Hände. „Was, wenn es nur um uns ginge? Was würdest du sagen, wenn der Zirkel nicht existierte?“

      Sabrina antwortete nicht. Sie wusste es nicht. Im Moment war ihr das einfach alles zu viel. Die Dinge überschlugen sich. „Wo sind meine Klamotten?“, fragte sie. „Ich muss hier weg.“

      Mit gerunzelter Stirn sagte er: „Sie sind in der Waschmaschine. Du warst mit Blut durchtränkt.“

      „Kann ich mir von dir etwas leihen? Ich denke nicht, dass ich stark genug bin, um mich in mein Apartment zu materialisieren, und es ist zu kalt, um es in diesem Zustand zu probieren.“

      „Willst du nicht zuerst duschen? Dich ein wenig frisch machen? Du solltest bleiben und dich ausruhen.“

      Sie schüttelte den Kopf. Ihre Hände landeten auf ihren Hüften. Die Bewegung rief ihr in Erinnerung, dass sie in nichts als ihrer Unterwäsche in seinem Schlafzimmer stand. Fuck. „Wenn ich bleibe, werde ich vielleicht etwas tun, was wir beide bereuen werden.“

      Ohne zu blinzeln, sah er ihr in die Augen. „Nicht einen Moment würde ich mit dir bereuen.“

      Für eine Weile war sie wie erstarrt. Das Gewicht seines intensiven Blickes fühlte sich wie ein Scheinwerfer an. Sie kämpfte dagegen an, kämpfte gegen den Drang an, sich in seine Arme zu werfen und endlich diese Begierde in ihr zu stillen, die sich seit dem ersten Kuss zwischen ihren Schenkeln anstaute. Sie konnte nur noch daran denken, wie sich seine harte Länge gegen sie gepresst hatte und wie er sich in ihr anfühlen würde.

      Seine Nasenflügel blähten sich auf. Sie konnte es auch riechen. Ihre Erregung war wie ein Parfum in der Luft, ihre Vampirpheromone offenbarten ihre Begierde nach ihm.

      „Bitte, Tobias“, flehte sie. „Du musst mich gehen lassen. Ich muss verarbeiten, was heute passiert ist. Ich habe einen Fehler begangen und nun rennt dort draußen ein Werwolf umher, der alle in meinem Zirkel, inklusive mir, tot sehen will. Ich hätte ihn töten sollen, als ich die Chance dazu hatte. Stattdessen habe ich meinen menschlichen Emotionen den Vortritt gelassen. Jetzt muss ich entscheiden, ob ich meinem Vater von dem Vorfall erzähle oder ich darauf hoffen soll, dass es dem Werwolf reicht, mich mit dem Messer erwischt zu haben.“

      „Ich kann dir dabei helfen, ihn aufzuspüren, wenn du sichergehen möchtest. Hat er die Stadt verlassen, schenken wir ihm sein Leben. Ist er noch hier, kümmere ich mich um ihn, selbst wenn du das nicht kannst.“

      „Das würdest du für mich tun?“

      Er kam einen Schritt auf sie zu. „Ja.“

      Die Hitze zwischen ihnen gewann an Intensität und dabei berührte er sie nicht mal.

      „Bitte, Tobias, Kleidung.“

      Als würde er einen Traum abschütteln, bewegte er ruckartig den Kopf von links nach rechts. Dann nickte er. Beim Wühlen in einer Schublade seufzte er. „Alles von mir ist dir zu groß. Ich werde Raven fragen. Sie ist näher an deiner Kleidergröße.“

      „Wer ist sie? Was bedeutet sie dir?“ Sabrina fragte sich, ob die Hexe eine Freundin, eine Ex oder eine Fremde war, die er nur angerufen hatte, um zu helfen.

      „Sie ist die Verlobte meines Bruders.“

      „Bruder? Meintest du nicht, dass du alleine bist?“

      „In Chicago schon. Er lebt in New Orleans und ist zu Besuch hier.“

      Besorgt zog Sabrina die Augenbrauen zusammen.

      „Was ist?“

      „Bitte sei vorsichtig, Tobias. Ich habe nicht übertrieben. Mein Vampirzirkel akzeptiert keine anderen übernatürlichen Wesen. Ein einzelner Drache fällt vielleicht nicht auf. Eine Drachenfamilie zu verstecken, gestaltet sich schon als schwieriger. Wenn mein Zirkel einen Verdacht hegt, bringt dich das in Gefahr.“

      „Vor dir aber nicht. Das würdest du mir nicht ant –“

      „Nein.“

      Er ging einen Schritt zurück. Zwischen ihnen formte sich eine unsichtbare Kluft. Das Lächeln auf seinen Lippen erlosch. „Obwohl ich nicht einverstanden bin, werde ich dir etwas zum Anziehen besorgen.“ Die Worte kamen emotionslos, ganz ohne sein typisches Necken. „Gerne kannst du mein Badezimmer benutzen. Du findest es hinter dieser Tür.“

      Sabrina sah ihm nach, als er den Raum verließ. Sie konnte regelrecht hören, wie ihr Herz brach. So real fühlte es sich an, dass sie schwankte und auf die Knie fiel. Das war ein Abschied. Musste es. Tobias musste verstehen, wie gefährlich eine Beziehung zwischen ihnen wäre.

      Sie rieb sich über ihre schmerzende Brust und ging ins Badezimmer. Getrocknetes Blut verklebte ihre Haare und überall auf ihrem Körper waren rote Sprenkel zu sehen. Sie rieb über einen Großen an ihrem Arm. Da Tobias’ Duft nach gerösteten Mandeln sie nicht länger überwältigte, nahm sie den Geruch nach Blut umso mehr wahr. Sie stank nach Tod. Niemals würde sie einen Kamm durch das Nest auf ihrem Kopf bekommen. Sie brauchte dringend eine Dusche.

      Widerwillig stellte sie das Wasser an und wartete, dass es heiß wurde. Sie hatte nicht geplant, solange zu bleiben. Aber so wie sie im Moment aussah, konnte sie sich nirgendwo zeigen. Nachdem sie sich ihres BHs entledigt hatte, entdeckte sie eine silberne Narbe unter ihrem Schlüsselbein. Ein paar Millimeter nach links und der vergiftete Dolch hätte direkt ihr Herz erwischt. Das hätte wohl das Ende für sie bedeutet. Sicher wären Raven und Tobias nicht in der Lage gewesen, sie aus dem Totenreich zurückzuholen.

      Sie trat unter den Wasserstrahl. Göttin, das fühlte sich gut an! Und sie sah Haarshampoo mit Rosemarin-Minz-Geruch und eine feste Seife, die nach Meer duftete. Sie schrubbte und schrubbte, bis ihre Haut rosa war, und beobachtete, wie das Blut zusammen mit dem Wasser im Abfluss verschwand. Dann fühlte sie sich endlich sauber und machte das Wasser aus. Als sie sich ein Handtuch um den Körper wickelte, bemerkte sie, wie lange sie gebraucht hatte. Ein Blick auf die Badezimmeruhr zeigte, dass es bereits zwei Uhr in der Früh war. Mitten in der Nacht. Sie sollte wirklich gehen. Schließlich hatte sie morgen die Frühschicht. Na ja, heute.

      Es klopfte an der Tür. Tobias reichte ihr eine Leggings und ein Langarmshirt herein.

      „Danke.“

      „In der Schublade findest du eine Zahnbürste.“ Er zeigte auf das Waschbecken. „Kannst du gerne benutzen. Ich habe immer einen Vorrat.“

      „Danke“, wiederholte sie in einem sanften Ton.

      Auf dem Absatz machte er kehrt und verschwand. Kein Flirten. Seine Augen waren nicht über ihren Körper gewandert. Gut. Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt und ihn damit erfolgreich in die Flucht geschlagen. Warum fühlte es sich dann an, als setze ihr Herz nicht mehr an der richtigen Stelle?

      Sie putzte sich die Zähne und trocknete sich die Haare, bevor sie sich die Klamotten anzog. Bequem und sie passten wie angegossen. Danke, Raven. Sie trat aus dem Badezimmer und stoppte. Auch Tobias hatte sich umgezogen. Er trug nun eine karierte Pyjamahose und ein graues T-Shirt, das so weich aussah, dass sie ihn am liebsten berühren würde. Er schaute Fernsehen. Sie hatte das Gerät gegenüber vom Bett nicht mal bemerkt. Ihr Blick landete auf der Fernbedienung in seiner Hand.

      Sie konnte nicht anders, sie musste lachen.

      „Was ist so lustig?“

      „Vor wenigen Stunden durfte ich beobachten, wie du dich in einen Drachen verwandelst.“

      „Und?“

      „Und jetzt siehst du wie jeder andere Mann in Amerika aus.“

      „Schauen Vampire kein Fernsehen?“

      „Manchmal. Vampire mögen es, zu essen. Wenn sie das gerade nicht tun, steigern sie sich in die nächste Person rein, von der sie gerne trinken würden. Oh, und gegen Sex und Gewalt haben sie auch nichts einzuwenden.“ Als er eine Augenbraue hochzog und ein schiefes Grinsen auflegte, zuckte sie mit den Achseln. „Für die meisten Vampire ist jeder Kanal eine Kochsendung.“

      Er gluckste. „Liest du?“

      „Ich liebe Bücher. Erst vor Kurzem habe ich das Neuste von Diana Gabaldon beendet.“

      Er drückte auf die Fernbedienung. „Ich habe Outlander.“

      „Die erste Staffel?“

      „Alle.“

      „Die erste mag ich am liebsten.“

      Für eine Sekunde musterte er sie. Dann warf er die Bettdecke zurück und lockte sie mit einem Finger zu sich.

      „Ich sollte gehen. In ein paar Stunden muss ich zur Arbeit.“

      „Ich auch.“

      „Was ich vorhin gesagt habe, trifft noch immer zu.“

      „Es ist nur Fernsehen schauen, Sabrina. Ich erwarte nicht, dass du mit mir Sex hast.“ Seine Lider senkten sich auf halbmast. „Deine Gesellschaft würde mich jedoch freuen. Heute war ein langer Tag.“

      Tief atmete sie ein und entließ langsam und kontrolliert den Atem. Alles an ihr fühlte sich schwer an, und das Bett sah so sauber und weich aus. Er hatte die Bettwäsche gewechselt. Der Verlockung nachgehend krabbelte sie ins Bett und machte es sich neben ihm bequem. Er legte einen Arm um sie und zog sie zu sich. Als ihre Wange an seiner Brust zum Liegen kam, erlaubte sie sich, den Moment zu genießen und ihre Probleme zumindest für eine kurze Zeit zu vergessen. Alle ihre Sorgen in Bezug auf den Zirkel und den Werwolf wurden von seinem stetigen Herzschlag vertrieben. Verdammt, das T-Shirt war so weich, wie es aussah.

      Er drückte Play und die Eröffnungssequenz von Outlander ertönte. Ihre Augen schlossen sich, noch bevor diese zu einem Ende fand. Das Letzte, an was sie sich erinnerte, waren seine Lippen an ihren Haaren und seine sanft gesprochenen Worte an ihrem Ohr.

      „Ruhe dich aus. Bei mir bist du sicher.“
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        * * *

      

      Tobias öffnete die Augen. War er im Himmel gelandet? Es dauerte einen Moment, bis er erkannte, dass es in Wirklichkeit die Hölle war. Aber das Himmlische verdankte er mit Sicherheit Sabrina. Sie schlief neben ihm, ihre roten Haare ausgebreitet auf dem Kissen. Sie sah wieder jung und gesund aus. Dafür konnte er ihrer Vampirhälfte danken. Was für ein Segen und ein Fluch das doch war.

      Bis sie eingeschlafen war, hatte er sie in den Armen gehalten. Anschließend hatte er den Fernseher ausgemacht und war selbst ins Land der Träume abgetaucht. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so gut geschlafen hatte. Tief holte er Luft, atmete ihren Duft nach Honig und Mondlicht ein. Gleichzeitig unterdrückte er die Triebe seines Drachen, sie als sein Eigen zu markieren. Er wollte sie. Und nicht nur für eine Nacht. Er wollte sie für immer bei sich haben, wollte sich mit ihr binden. Sie sollte ihm gehören.

      Das Schlimme daran war, dass er bereits ihr gehörte. Und das, obwohl er kaum etwas über sie in Erfahrung bringen konnte. Ein Hybrid: zur Hälfte ein Vampir und ein Mensch. Soweit er wusste, gab es keine Aufzeichnungen über den Bund zwischen einem Drachen und einem Wesen wie ihr. Er musste ehrlich sein: Ihre Einzigartigkeit erregte ihn. Sie war eine außergewöhnliche Frau und sie lag direkt neben ihm. Das war jedoch nicht der Grund, warum er sie liebte. Und er liebte sie. So sehr. Oh ja, das tat er. Die wilde Achterbahnfahrt in diesem Irrsinn hatte bereits begonnen, als er noch davon ausging, sie sei ein Mensch. Das Mitgefühl, das sie stets als Krankenschwester zeigte, genau wie ihre hinreißenden Eigenarten, verzauberten ihn regelmäßig. Und als sie ihn geküsst hatte, war sein zwangloses Interesse zu einer unbändigen Besessenheit herangewachsen.

      Es waren jedoch ihre Intelligenz und ihr Mitgefühl, welche ihn für alle anderen Frauen ruiniert hatten. Wie sie ihn geheilt hatte, nachdem er angeschossen worden war … Wie sie sich für ihren Zirkel aufopferte. Ein Vampirzirkel, der sie nicht mal wirklich kannte und schon gar nicht respektierte. Sie war widerstandsfähig, verdammt klug und hatte ein Herz aus Gold. Mittlerweile verstand er, dass sie eine wahre Anführerin war, denn niemals würde sie ihre Macht missbrauchen. In dem Punkt war er sich absolut sicher. Er liebte, dass sie ihre Stärke wie eine Rüstung trug, in der Hoffnung, sie nicht benutzen zu müssen. Ihr Verstand war wie ein Pfeil in einem Köcher, ihr Mitgefühl wie ein Hilfsangebot und ein freundliches Lächeln.

      In dem Moment öffnete sie die Augen. Sie blinzelte. Es war früh am Morgen, noch immer dunkel. Ihr Dienst begann um sechs. Sie mussten beide aufstehen, sich anziehen und zu ihrer Wohnung fahren, sodass sie sich vor der Schicht umziehen konnte. Trotz allem schaffte er es nicht, auch nur einen Muskel zu bewegen. Stattdessen starrte er sie an, betrachtete die Form ihrer grünen Augen, ihre blasse Haut frei von Sommersprossen und ihre vollen rosafarbenen Lippen.

      „Wir sollten uns fertigmachen und das Haus verlassen“, flüsterte sie. „Es ist schon fast um fünf.“

      „Woher weißt du das?“ Die Uhr stand auf dem Nachttischschränkchen hinter ihr und sie hatte gerade erst ihre Augen geöffnet. Auf keinen Fall hatte sie die Uhrzeit gesehen.

      „Das ist ein Vampir-Ding. Die Sonne geht in knapp einer Stunde auf. Das fühle ich in meinen Knochen, in meinem Blut. Zwar muss ich nicht im Untergrund leben, aber meine Instinkte sind dennoch geschärft. Sie sagen mir, wie viel Zeit mir bleibt, um aus der Sonne zu kommen. Nach dem Sonnenaufgang verschwindet das Gefühl.“

      „Interessant.“

      „Du bewegst dich nicht.“

      „Du auch nicht.“ Er streckte die Hand nach ihr aus, zeichnete mit den Fingerspitzen ihre Lippen nach. Sinnliche und einladende Lippen. Er fand den Weg über ihren eleganten Hals. Auf ihrer Halsschlagader presste er einen Kuss und sie wölbte sich ihm entgegen. Weiter wagte er sich vor, glitt über ihrem T-Shirt durch das Tal ihrer Brüste. Perfekte Brüste, voll und saftig. Er hielt inne und fand ihren Blick, bevor er die hinreißenden Hügel umkreiste. Ein zittriges Seufzen entrang ihr. Sein Daumen strich über ihren Nippel, der sich gegen das dünne Material des T-Shirts presste. Er senkte den Kopf und nahm die Knospe zwischen seine Lippen, wärmte sie mit seinem Atem, bevor seine Zähne zum Einsatz kamen. Sie stöhnte und vergrub ihre Finger in seinen Haaren.

      Seine Berührungen glitten tiefer, über ihren Bauch und auf den Bund ihrer Hose zu.

      Blitzschnell packte sie seine Hand.

      „Du willst mich so sehr, dass du bebst.“

      „Ich kann nicht. Es tut mir leid. Ja, ich will dich, aber ich kann nicht.“ Ihre Stimme brach.

      Er zog seine Hand zurück. Innerlich verfluchte er sich. Sie war kein Drache. Sie fühlte dieses einnehmende Verlangen nicht, seine Gefährtin für sich zu beanspruchen. Wenn er sie zu sehr unter Druck setzte, würde er sie verjagen. Sie brauchte Zeit. „Ich bringe dich nachhause.“

      Innerhalb von zwanzig Minuten saßen sie im Auto und rasten zu den Marina-Türmen. Nach einer ruhigen Fahrt parkte er vor dem Gebäude.

      „Können wir uns wieder so verhalten wie … vor alledem? Bis ich weiß, dass es sicher ist?“

      Er zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich.“

      Ohne ein weiteres Wort löste sie sich vor seinen Augen in Luft auf.

      „Schneller als der Fahrstuhl.“ Er zuckte mit den Achseln. Innerlich fühlte er sich vollkommen leer. War’s das? Vorgeben, dass nichts passiert sei? Vorgeben, dass nicht jede Zelle in seinem Körper nach ihr gierte? Unmöglich. Sie schaffte das vielleicht, aber nicht er. Dafür war es zu spät.

      Er wollte gerade vom Bordstein wegfahren, als sein Handy einen Ton von sich gab: Eine Nachricht. Sabrinas Nummer.

      Jemand war hier.

      Momentan nahm Tobias mit seinem Auto zwei Parkplätze in Beschlag und es war ihm egal. Innerhalb einer Sekunde war er unsichtbar. Es wäre einfacher gewesen, zu ihrem Balkon zu fliegen, jedoch müsste er dafür seine Jacke und sein Oberteil ablegen. So wollte er nicht der Problematik in ihrem Apartment gegenübertreten. Hinter einem Bewohner kam er ins Gebäude und folgte ihm in einen Fahrstuhl. Ihre Eigentumswohnung im neunundvierzigsten Stock zu erreichen, hatte kein Problem dargestellt. Um zu klopfen, wartete er, bis er allein im Flur war. Sie öffnete die Tür und blickte verwirrt drein. Erst als er sich ihr im Inneren zeigte, atmete sie durch.

      Sie schluchzte. „Danke, dass du hochgekommen bist.“

      Die Wohnung sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Möbel lagen auf der Seite, die Schubladen und Schränke in der Küche standen offen und der Inhalt lag auf dem Boden verteilt. Ohne etwas zu sagen, machte er sich auf den Weg zu ihren beiden Schlafzimmern. Niemand zu sehen, aber auch in diesen Räumen herrschte Chaos.

      „Wer würde das tun?“, fragte er sie.

      „Zuerst dachte ich an den Werwolf, aber den rieche ich nicht.“

      „Nein“, stimmte Tobias zu. „Ich rieche Vampir. Nicht dich. Deinen Geruch kenne ich. Dies hat ein vollwertiger Vampir zu verantworten.“

      „Ich rieche es auch.“ Mit gerunzelter Stirn zeigte sie auf die hintere Wand. „Ich schätze, jemandem gefällt es nicht, dass ich der nächste Meister werden soll.“

      Tobias folgte ihrem Blick. UNWÜRDIG stand in Blut geschrieben auf der taubengrauen Wand.

      Tobias’ Beschützerinstinkt zeigte sich mit voller Kraft. „Zieh dich um. Ich fahre dich zur Arbeit“, gab er die Anweisung. Dann stellte er die Stühle im Essbereich wieder ordentlich hin. Sobald sie das Zimmer verlassen hatte, würde er diesen Dreck von der Wand schrubben.

      „Tobias, das musst du nicht machen. Die Sonne geht gleich auf. Es besteht keine Gefahr.“

      „Bitte lass mich.“ Er knurrte, schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Als er sie wieder öffnete, musterte sie ihn nachdenklich.

      Ihr entrang ein Seufzen, bevor sie sagte: „Gib mir eine Minute.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Dreizehn

          

        

      

    

    
      Der Werwolf, dachte Sabrina, war nur der Anfang. Was Tobias nicht verstand, als er ihr Wohnzimmer aufräumte – eine Geste, die sie äußerst romantisch fand – war, dass diese Tat, die Verwüstung des Lagers eines Vampirs, weit über das „unwürdig“ an ihrer Wand hinausging. In ihrer Welt konnte dieses Chaos, das Umwerfen von Möbeln, die zerrissenen Vorhänge und anderweitiges Zerstören des Schlafplatzes ein Todesurteil bedeuten. Jeder in ihrem Zirkel wusste, dass dieser Zustand keine Folgen für sie hätte. Schließlich war sie eine Tagwandlerin. Das spielte jedoch keine Rolle. Die Botschaft blieb die gleiche.

      Jemand wollte sie tot sehen.

      Noch schlimmer an der Sache war, dass irgendwer bemerkt hatte, dass sie die Nacht nicht in ihrem Apartment gewesen war. Das würde Fragen aufwerfen. Wenn nicht hier, wo war sie gewesen? Es war von größter Bedeutung, dass niemand herausfand, dass sie die Nacht mit Tobias verbracht hatte. Idealerweise würde ihr Vater einfach denken, dass er ein Mensch war, woraufhin er einen Vampir schicken und Tobias das Gedächtnis löschen würde. Im schlimmsten Fall würde er Tobias’ Tod anordnen. Bei beiden Szenarien würden die beauftragten Vampire herausfinden, dass Tobias ein Drache war. Sobald es der Zirkel wusste, wäre sein Schicksal besiegelt.

      Sie zog sich ihre Arbeitskleidung an, dankbar für ihren Job als Krankenschwester. Sie konnte es nicht erwarten, sich in die Arbeit zu stürzen. Sie liebte es, sich um die Kranken zu kümmern. In diesen Stunden fühlte sie sich am menschlichsten. Bis sie ihre Haare hochgesteckt und ihre Zähne geputzt hatte, war Tobias mit dem Aufräumen ihres Wohnzimmers fertig. Sogar das Blut an der Wand hatte er entfernt. Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass das nicht nötig gewesen war. Sie schätzte es, dass er es getan hatte, und brachte dies auch zum Ausdruck.

      „Danke.“ Ein schweres Gewicht presste sich auf ihre Brust. „Um den Rest kümmere ich mich später. Wir müssen los.“

      Er spannte den Kiefer an. „Ich kann Raven bitten, Schutzzauber zu errichten. Sie kann sich darum kümmern, während wir im Krankenhaus sind.“ Ihr entging nicht, dass das Angebot mit einer gewissen Widerwilligkeit einherging. Da sich Tobias und Raven nicht besonders gut verstanden, fiel es ihr leichter, die nächsten Worte auszusprechen.

      „Das ist nicht notwendig.“ Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht noch mehr Hilfe von einer Hexe akzeptieren. „Du musst deinen Bruder und Raven bitten, Chicago zu verlassen. Wenn mein Zirkel erfährt, was Raven für mich getan hat –“

      „Es ist sehr wohl notwendig. Wer auch immer das hier zu verantworten hat, ist gefährlich. Zudem rennt der Werwolf weiterhin dort draußen rum.“ Er legte die Hände auf ihre Schultern und zog sie an sich. „Bis ich Raven fragen kann, werde ich dich persönlich beschützen.“

      „Nein“, sagte sie. „Tobias, du hörst mir nicht zu. Du kannst mich nicht beschützen. Ganz im Gegenteil: Du musst dich vor mir und meiner Spezies in achtnehmen. Du musst deine Familie beschützen. Zumindest bis ich zur Meisterin aufsteige. Und glaube mir: Bis dahin wird es noch viel schlimmer werden. Ich flehe dich an, du musst gehen. Ich fahre selbst zur Arbeit.“

      „Sabrina …“

      Ihre Augen brannten mit unvergossenen Tränen. Abwehrend hob sie die Hände. „Es tut mir leid.“

      Bevor sie ihre Meinung änderte, zog sie sich ihre Jacke an, schnappte sich ihre Tasche und öffnete die Tür. Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus, als er ihr einen letzten sehnsüchtigen Blick zuwarf und dann zum Fahrstuhl marschierte. Einen Schluchzer unterdrückend ließ sie ihn gehen.

      Es ging nicht anders. Sich auf Tobias zu verlassen, brachte ihn in Gefahr. Das durfte sie nicht zu lassen, egal wie sehr es wehtat.
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        * * *

      

      Tobias verließ Sabrinas Apartment und machte sich unsichtbar, noch bevor er die Fahrstühle erreichte. Schweigend wartete er. Sie hatte ihn von sich gestoßen, um ihn zu beschützen. Tobias jedoch hatte nicht vor, sich beschützen zu lassen. Er würde nirgendwo hingehen. Ob sie es nun realisierte oder nicht, sie brauchte ihn. In den letzten Tagen war sie mit einem Messer attackiert worden und jemand hatte in ihrer Wohnung ein Chaos angerichtet. Auf keinen Fall würde er sie verlassen, um sich selbst in Sicherheit zu wissen.

      Als sie wenige Minuten später aus der Tür trat, folgte er ihr zur Garage. Er hoffte, dass ihn sein Geruch nicht verraten würde. Andererseits hatte er erst vor ein paar Minuten ihr Apartment verlassen, und so ergab es Sinn, dass sein Duft noch immer in der Luft lag. Zugegebenermaßen mutierte er gerade zum Stalker. Normalerweise machte er es nicht zu seinem Hobby, Frauen nachzustellen. Er musste doch aber sichergehen, dass sie ihr Auto unverletzt erreichte. Wer auch immer ihr Apartment auf den Kopf gestellt hatte, musste noch dort draußen sein. Jemand, der Dinge dieser Art tat, wollte Ergebnisse sehen.

      Hinter einer Betonsäule stoppte er. Dank seiner Unsichtbarkeit konnte sie ihn nicht wahrnehmen und er konnte auch nicht aus Versehen von einem Auto umgefahren werden. Außerdem hatte er etwas zum Festhalten, als er beobachtete, wie ein kompakter Vampir mit fettigen Haaren neben ihrem Fahrzeug erschien.

      „Du hast die letzte Nacht nicht zuhause verbracht“, sagte der Vampir. „Ich habe mir schon Gedanken gemacht.“ Die tiefe Stimme kam zu leise heraus, um jemals einem Menschen zugeordnet zu werden. Tobias jedoch hatte keine Probleme, den Sarkasmus herauszuhören. Er richtete seine Ohren auf die Unterhaltung.

      „Das geht dich nichts an. Warum hast du mein Apartment zerstört?“ Bei Sabrinas Vorwurf ballte Tobias die Hände zu Fäusten. Sie hatte also einen Verdacht gehabt. Wer war dieses Arschloch?

      „Dein Apartment? Ich weiß nicht, was du meinst. Bist du in Gefahr, Prinzessin? Wir sollten deinen Vater warnen.“

      „Halt dich da raus.“

      „Ich denke, du schuldest mir eine Erklärung. Die ganze Nacht unterwegs und deine Wohnung verwüstet?“

      „Ich schulde dir einen Scheißdreck, Tristan. Halte dich von mir fern“, sagte Sabrina.

      Tristan? Wer war Tristan? Augenblick, hatte sie ihn nicht mal erwähnt? Er war der Vampir, der seinen Anspruch als Meister geltend machen würde, wenn Sabrina kein Interesse daran hatte. Sie hatte gemeint, dass er das personifizierte Böse sei. Tobias’ Haut kribbelte. Der Mann hatte die fahlen, seelenlosen Augen einer Schlange, und sein Geruch passte zu der Note in ihrem Apartment.

      Ohne nachzudenken, raste Tobias auf die beiden zu. Groß war die Verzweiflung, sich zwischen Sabrina und diesen fremden Vampir zu stellen. In seiner Gedankenlosigkeit stieß er an eine leere Coladose und sie polterte durch das Parkhaus. Er presste die Augen zusammen und fluchte. Die Erinnerung an Gabriel, wie er ihm die Füße mit einem Bo-Stab unter den Beinen wegzog und ihn auf die Trainingsmatte schickte, füllte seinen Verstand. Ausgerechnet in diesem Moment musste sich seine Tollpatschigkeit zeigen. Warum? Warum jetzt?

      Er erstarrte, als die beiden Vampire direkt in seine Richtung sahen. Wenn Sabrina erfuhr, dass er sie beobachtete, würde er sich etwas anhören müssen. Sie hatte ihm unmissverständlich klar gemacht, sich zu verziehen. Dankbar registrierte er, dass sich die beiden Vampire wieder dem Gespräch zuwandten.

      „Hör auf, mich zu verfolgen, Tristan.“

      „Sonst was?“

      „Sonst erzähle ich es Calvin.“

      „Okay, lass es uns Calvin erzählen. Sicher möchte er wissen, dass seine Tochter ihre Nächte mit einem Menschen verbringt.“

      Ein Knurren durchschnitt den ruhigen Morgen, so bedrohlich klingend, dass er kaum glauben konnte, dass dieser Laut von Sabrina gekommen war. In der nächsten Sekunde griff sie den anderen Vampir an und legte ihre Hand um seine Kehle. „Wie oft muss ich es dir noch sagen? Es geht dich nichts an, was ich in meiner Freizeit mache, von wem ich mich nähre, oder wie ich das tue.“

      „Das geht es sehr wohl, wenn du dich romantisch an jemanden bindest. Es gibt Regeln, Sabrina. Der Meister des größten Zirkels in Nordamerika kann nicht mit dem Mittagessen Sex haben.“

      „Ich habe mit niemandem Sex.“

      „Dann ist ja gut.“ Tristan befreite sich aus ihrem Griff und richtete seine Kleidung. „Artübergreifende Beziehungen sind für die Mächtigsten unter den Vampiren aus gutem Grund verboten, Prinzessin. Deine einzige Priorität sollte der Zirkel sein.“

      „Ich bin an der Seite meines Vaters aufgewachsen und bekam die Regeln seit meiner Kindheit eingetrichtert. Von dir brauche ich ganz sicher keine Nachhilfestunden.“ Ihre Fangzähne waren vollkommen entblößt und Tobias krallte seine bebenden Finger, die nichts mit der Kälte zu tun hatten, in den Ärmelsaum seiner Jacke.

      Stolzierend entfernte sich der Vampir von ihr. „Nein. Nein, das brauchst du nicht.“

      „Hör auf, mir nachzustellen.“

      „Nein.“

      „Wie es scheint, muss ich deutlicher werden: In weniger als einem Monat brauche ich Calvins Erlaubnis nicht länger, um dich für deinen Ungehorsam zu bestrafen. Wenn du damit fortfährst, meine Befehle zu missachten, wird meine erste Anordnung als Meisterin sein, dir dein Herz aus der Brust zu reißen und es zu meinen Füßen zu verbrennen.“

      Tristans Augenbrauen schossen unter seine Haarlinie. Er schnaubte und rotierte mit zwei Fingern über seinem Kopf, als er eine übertriebene Verbeugung vor ihr verrichtete. „Jawohl, Eure Majestät.“

      Ein Atemzug später war er verschwunden, sein Körper ein wirbelnder Schatten, bevor nichts mehr von ihm übrig blieb. Fluchend stieg Sabrina in ihren blauen Nissan und fuhr mit quietschenden Reifen davon.

      Sie gehört mir. Der Drache in ihm regte sich, Schuppen pressten sich nach vorn und seine Tiergestalt wand sich in ihm. Er versuchte, seinen Beschützerinstinkt zu bändigen. So fremd und ungewollt wütete er in ihm. Er hätte sie nicht unterschätzen dürfen. Sicher, Sabrina war liebevoll und warmherzig, gleichzeitig wusste sie jedoch, wie sie mit einem Widersacher umzugehen hatte. Trotz allem wollte er sie beschützen. Niemals würde er es sich verzeihen, wenn er versagte, und auch sein Drache wäre wenig begeistert.
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      In Wahrheit war die Heilkunde mehr eine Kunstform als eine Wissenschaft. Sabrina hatte das Wunderwerk immer faszinierend gefunden. Wie Leute mit einem Fuß im Grab standen, ihre Haut grau, die Atemzüge so schwach wie ein Flüstern, aber mit den richtigen Medikamenten, Sauerstoff oder einer medizinischen Prozedur konnten sie ins Leben zurückgebracht werden. Ihre Art war unsterblich und ihr Vater nahm an, dass sie das trotz ihrer menschlichen Hälfte auch war. Sie heilte wie ein Unsterblicher. Noch nie war sie krank gewesen und seit ihren Zwanzigern alterte sie nicht länger. Bis zu dem Angriff mit dem vergifteten Dolch hatte sie nie eine ernsthafte Verletzung davongetragen.

      Der Gedanke rief ihr in Erinnerung, dass, was Raven und Tobias gestern für sie getan hatten, sie jeden Tag für Menschen tat. Die beiden hatten sie geheilt, sich um sie gekümmert, als sie dazu nicht in der Lage gewesen war. Ihr Herz weinte. Ihr Verhalten gegenüber Tobias in den letzten vierundzwanzig Stunden war furchtbar gewesen. Er verdiente so viel mehr. Er verdiente eine Frau, die nach der Güte und Selbstlosigkeit, die er ihr entgegengebracht hatte, ihre Arme und Beine um ihn schlang und seine Welt auf den Kopf stellte. Wenn sie ehrlich war, würde sie genau das gerne tun. Nachdem sie aber herausfinden musste, dass Tristan ihr Apartment zerstört hatte, wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Tristan war gefährlich, und nun wusste er, dass sie die Nacht mit einem Menschen verbracht hatte. Fand er heraus, dass dieser Mensch Tobias war, würde er ihm etwas Furchtbares antun, nur um ihr wehzutun. Sein Ziel? Dass sie auf den Thron verzichtete. Für Tobias würde sie das tun. Aber das Zepter niederzulegen, wäre dumm. Nur als Meister konnte sie Tobias per Gesetz beschützen.

      Solange sie eine bestimmte Distanz einhielten, war sein Geheimnis sicher.

      Sabrina konzentrierte sich auf ihre Arbeit und gab ihr Bestes, sich nicht nach Tobias zu verzehren. Es war fast Mittag, als sie ihre erste Pause nahm. Im Stechschritt lief sie in die Cafeteria.

      „Lass mich raten: Dein Favorit ist die Buchstabensuppe?“ Tobias reichte ihr eine Schüssel. Er stand in der Warteschlange für Suppen direkt vor ihr. Verdammt. Wie war es möglich, dass sie ihm in diesem großen Krankenhaus ständig begegnete?

      „Warum glaubst du, dass das mein Favorit ist?“

      „Weil du ISS MICH mit den Nudeln schreiben kannst. Dadurch hast du ein Erfolgsgefühl.“

      Sie lachte und schüttelte den Kopf. „Hühnersuppe mag ich am liebsten.“

      „Oh?“

      „Was isst du, wenn du krank bist? Hühnersuppe. Wenn ich also diese Suppe esse, heile ich die Krankheit, noch bevor ich sie bekomme.“

      „Du wirst nicht krank, weil du bist, was du bist. Mit deiner Ernährungsweise hat das wohl wenig zu tun.“

      „Wie kannst du dir so sicher sein? Vielleicht liegt es an der Suppe.“

      „Das entbehrt jeder Logik.“

      „Logik wird überbewertet, Doktor. Du solltest sie zugunsten von Magie ignorieren.“

      „Ich denke, das habe ich schon mal irgendwo gehört.“ Er zwinkerte ihr zu, ein schiefes Grinsen auf seinen Lippen und schöpfte Hühnersuppe in seine Schüssel.

      Sie tat es ihm gleich und lief dann an ihm vorbei, um sich am Fenster an einen Tisch zu setzen. Er zögerte einen Moment und nahm schließlich gegenüber von ihr Platz.

      Ihr Löffel fiel auf den Tisch und sie rieb sich die Schläfen. „Tobias, ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist. Je mehr Zeit wir miteinander verbringen, umso schwerer wird es auch für mich.“

      „Ich verstehe, dass du denkst, dass wir auf Abstand bleiben sollten, aber ich muss dir etwas Wichtiges sagen.“

      Sie seufzte. „Was?“

      „Ich schulde dir eine Entschuldigung.“ Der Dampf von der Suppe küsste seine Wange, und sie empfand die daraus resultierende Röte auf seiner Haut als das Hinreißendste, was sie jemals gesehen hatte.

      „Was meinst du?“

      „Ich bin dir gefolgt.“

      „Was? Wann?“

      „Ich sah, wie du dich mit Tristan im Parkhaus unterhalten hast.“

      Sie verengte die Augen. „Die Coladose. Das warst du?“

      „Schuldig.“

      „Dazu hattest du kein Recht.“

      „Ich weiß. Es tut mir leid.“ Er senkte den Blick auf sein Essen. „Was denkst du? Warum hat Tristan dein Apartment verwüstet?“

      „Er war es, oder? Zwar hat er es abgestritten, aber ich konnte seinen Geruch dort wahrnehmen.“

      Tobias nickte. „Oh ja, er ist dafür verantwortlich. Es sei denn natürlich, du hattest ihn kürzlich als Gast in deiner Wohnung?“

      Sie schnaubte. „Ganz sicher nicht.“

      „Dann hat er das Chaos zu verantworten.“

      „Wie ich bereits erwähnt habe, ist Tristan der geschätzte Berater meines Vaters und nach mir der Zweite in der Thronfolge. Er wird respektiert und hat im Zirkel eine beeindruckende Anhängerschaft. Seit ich denken kann, hat er es auf mich abgesehen. Er will mich einschüchtern, sodass ich den Platz für ihn freimache.“

      „Er will Meister werden?“

      „Mehr als das. Er ist ein Frauenhasser und Menschen sind für ihn wie Tiere. Meine Herrschaft bedroht alle seine Überzeugungen.“

      „Weil er, wenn du Meister wirst, einer Frau, die zudem zur Hälfte ein Mensch ist, untersteht?“

      „Das und ein Vampirzirkel ist wie ein Bienenstock oder vielleicht eine Ameisenkolonie. Es liegt in unseren Genen, dem Meister zu gehorchen. Sobald ich Meister werde, muss er meinen Befehlen Folge leisten. Tut er das nicht, wird er sich unwohl fühlen.“

      „Inwiefern?“

      „Es übt sich direkt auf den Magen aus. Es ist nicht unmöglich, ungehorsam zu sein, und er kann sich vom Zirkel absagen, ohne leiden zu müssen. Mein Vater meint immer, dass es leicht ist, Abtrünnige auszumachen – schau einfach, wer sein Mittagessen hochwürgt.“

      „Tristan ist also nicht nur machthungrig, er will vermeiden, jemandem unterworfen zu sein, den er hasst. Und du bist sein derzeitiges Hassobjekt.“

      „Korrekt. Deswegen bin ich so besorgt, dass er von dir erfährt.“ Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Von uns. Er verfolgt mich. Er weiß, dass ich die Nacht mit einem Menschen verbracht habe. Findet er heraus, wer du bist, wird er dich benutzen, um an mich heranzukommen. Vielleicht wird er dich sogar verletzen.“ Sie legte die Hände flach auf den Tisch und sagte: „Ich würde dich nicht wegstoßen, wenn ich nicht der Meinung wäre, dass es notwendig ist.“

      Er nickte, stand aber nicht auf.

      „Tobias? Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?“

      Seine Stimme kam so leise über seine Lippen, dass ihn ein Mensch niemals verstehen würde. „Denkst du, dass er den Werwolf geschickt hat?“

      Sabrina blinzelte. „Nein. Dafür gibt es keine Beweise. Der Werwolf hatte bereits ohne Tristans Einmischung genug Gründe, mich umzubringen.“

      „Vielleicht. Ich frage mich nur immer wieder, wie dich der Werwolf finden konnte. Und das nicht nur einmal, sondern zweimal. Am Tag. An Orten, die deine Leute normalerweise nicht besuchen.“

      Ihre Augen weiteten sich. „Orte, die ich nicht besuche. Ich bin noch nie in Maverick’s Café gewesen, und es ist Jahre her, dass ich das Museum betreten habe. Aber … nein, Tristan kann nicht dafür verantwortlich sein. Er schläft tagsüber. Woher wusste er also, wo ich mich aufhalten werde?“

      „Er könnte jemanden bezahlen, dich zu verfolgen. Vielleicht arbeitet er auch mit dem Werwolf zusammen. Wenn das der Fall ist, hat er ihm möglicherweise die Adresse deines Arbeitsplatzes und deiner Wohnung gegeben, und ihm aufgetragen, dich zu beobachten. Ich nehme an, Tristan weiß, wo du arbeitest.“

      Sabrina sah über ihre Schulter. Die Cafeteria war mit fremden Gesichtern gefüllt. Arbeitete einer von ihnen für Tristan?

      Sie schüttelte den Kopf. „Wenn er mir etwas antäte, würde mein Vater ihn ohne zu zögern töten.“

      „Aber nur, wenn dein Vater glaubt, dass Tristan deinen Tod zu verantworten hat. Natürlich kann er auch alles auf einen Werwolf schieben.“

      Verdammt, darauf hatte sie keine Antwort. Tristan wollte sie verletzen. Würde er so weit gehen, sich mit einem Werwolf zusammenzutun? Bist du in Gefahr, Prinzessin? Als Tristan diese Frage gestellt hatte, war ihr der Ton nicht entgangen. Er hatte geklungen, als kannte er die Antwort bereits. Sabrina runzelte die Stirn. Zutrauen würde sie es dem Schleimbeutel.

      „Sich mit dem Feind zusammenzutun, ist ein neuer Tiefpunkt – sogar für Tristan. Möglich ist es aber.“

      Über den Tisch lehnend, die dampfende Suppe zwischen ihnen, fand Tobias ihren Blick. „Ziehe bei mir ein, Sabrina. Ich kann dich beschützen.“

      „Was? Auf keinen Fall! Das ist doch lächerlich.“

      „Du hast Angst, dass deine Nähe mich in Gefahr bringt. Ich denke, dass es weitaus gefährlicher ist, wenn wir nicht zusammen sind. Gemeinsam können wir uns gegenseitig beschützen.“

      „Nein.“ Sie senkte das Kinn auf ihre Brust, ein nervöses Lachen blubberte ihre Kehle hoch. „Wir sind kein Paar. Wir schulden uns keinen Schutz.“

      „Es braucht nur ein Wort von dir, um das zu ändern. Nur du hältst uns davon ab, ein Paar zu sein.“

      So schwer ihr dies auch fiel, schüttelte sie mit dem Kopf und zog die Augenbrauen hoch. „Bereits zweimal lag ich in deinem Bett, Doktor. Meine Göttin, was willst du denn noch von mir? Blut? Oh, warte …“

      Mit einem sinnlichen Blick betrachtete er sie. „Da würde mir so einiges einfallen.“

      Sabrina rutschte auf ihrem Stuhl umher und zeigte plötzlich sehr großes Interesse an ihrer Suppe. Mehr konnten sie nicht haben. Nur das, Momente wie diese, eine Arbeitsbeziehung. Das musste sie ihm dringend verständlich machen. „Sobald ich als Meister aufsteige, ist die Situation eine andere, Tobias. Wir müssen uns gedulden und zu unser beider Sicherheit auf Abstand bleiben.“

      Er schüttelte den Kopf. „Wenn es Tristan wirklich auf dich abgezielt hat, wird es erst schlimmer, bevor es besser wird. Ich kann dich nicht aus der Ferne beschützen.“

      Stöhnend vergrub sie das Gesicht in ihren Händen. „Du musst mich nicht beschützen. Das schaffe ich ganz gut allein.“

      Der Blick, den er ihr zuwarf, sagte alles. Wenn sie so gut darin war, wie hatte sie dann mit einem Dolch in ihrer Brust geendet? Mit ihm zu diskutieren, würde nichts bringen. Auch würde es das Problem nicht lösen. Sie schüttelte den Kopf, nahm ihren Löffel wieder in die Hand und entschied, dass es Zeit für einen Themenwechsel war.

      „Sie könnten ruhig mehr Fleisch in die Suppe machen“, sagte sie.

      Er zog die Augenbrauen zusammen. „Das stimmt. Wahrscheinlich haben sie nur einen Hähnchenschenkel reingeworfen und die Sache damit abgehakt.“

      Ohne ein weiteres Wort fing sie an zu essen. Er tat es ihr gleich. Sie verstand, dass er mehr mit ihr besprechen wollte, aber für den Moment ließ er das Thema fallen.
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        * * *

      

      Die ersten Tränen schossen Sabrina in die Augen, als sie am Ende des Tages mit einer Flasche Wein in der Hand ihr Apartment betrat. Jedes Mal, wenn sie an Tobias dachte, hatte sie das Gefühl, entzweigerissen zu werden. Mit einem Arm war sie an ihren Zirkel gefesselt, an dem anderen hing ihre Begierde für ihn. Beide Seiten waren nun mit Sattelschleppern besetzt, zogen an ihr, und rasten plötzlich mit Höchstgeschwindigkeit in entgegengesetzte Richtungen. Ungeachtet der Gefahr hatte sie seine Anwesenheit heute genossen. Nach dem Mittagessen hatten sie sich erneut im Pausenraum gesehen. Vielleicht lag es an der Energie, die sie von ihm genommen hatte, dass sie dieses verzweifelte Bedürfnis verspürte, stets seine Nähe zu suchen.

      War sie süchtig nach Drachenblut? Bei dem Schmerz, den sie in der Region ihres Herzens wahrnahm, könnte es sich genauso gut um Entzugserscheinungen handeln. Sie war jedoch der Überzeugung, dass es an den Gefühlen lag, die er mit einem Blick in ihre Richtung in ihr auslöste. Er sah sie an, als bedeutete sie ihm einfach alles. Als wäre sie es wert, geliebt zu werden. Am liebsten würde sie sich zu ihm materialisieren und sein Angebot, bei ihm einzuziehen, annehmen.

      Das würde jedoch zu einer Tragödie führen. Die überwältigende Sehnsucht, die Sabrina bekämpfte, fühlte sich zu sehr nach einem Bund an, um ihr nachzugehen. Gebundene Vampire agierten in jeder Hinsicht als Einheit. Die Verbindung war so stark, dass es als Grausamkeit galt, die beiden zu trennen. Starb ein Vampir, der Teil eines Bundes war, so bevorzugte es der Partner oftmals, am nächsten Tag in die Sonne zu treten, anstatt den Rest des unsterblichen Lebens ohne seine bessere Hälfte zu verbringen. In der Vergangenheit hatte sie den Bund von Vampiren nicht ernst genommen, hatte die geistige Gesundheit der Leute angezweifelt, die sich freiwillig auf eine derartige Beziehung einließen. Nun war sie die Angeschmierte, denn sie fühlte, wie der Bund stärker wurde. Wie ein Ziehen in ihren Knochen sie dazu trieb, zu Tobias zu gehen, obwohl sie wusste, dass Tristan jede ihrer Bewegungen beobachtete.

      Sie warf ihre Parka auf das Sofa und ging in die Küche, wo sie sich ein Glas Cabernet einschenkte, um ihren Kummer darin zu ertränken. In Momenten wie diesen war sie froh, zur Hälfte ein Mensch zu sein. Vollwertige Vampire konnten von Alkohol nicht betrunken werden, und sie plante, zu trinken, bis sich ihre unangebrachten Gefühle in der zweiten Reihe einfanden.

      Gerade wollte sie einen Schluck nehmen, da klopfte es an der Balkontür. Definitiv ein Vampir. Jeder andere würde die Wohnungstür benutzen. Das Licht aus der Küche verhinderte, dass sie nach draußen sehen konnte. Dennoch stellte sie ihr Glas ab und lief zur Tür. Wenn ein Vampir sie hier besuchte, wurde Gastfreundlichkeit erwartet. Außer Tristan würde sie alle herzlich willkommen heißen.

      „Vater!“

      Calvin Bishop trat in ihr Apartment und klopfte sich den Schnee von den Haaren und seinen Schultern. Er trug keine Jacke, seine Haut so hell, dass sie in der Dunkelheit leuchtete. „Sabrina, ich bin froh, dass du zuhause bist. Wir müssen reden.“ Seine grauen Augen blitzten auf, als sie die Glastür hinter ihm schloss.

      „Bitte mach es dir bequem.“ Sie küsste ihn auf die Wange und er umarmte sie.

      „Ich hoffe, ich störe nicht.“ Er ließ die Augen durch den Raum schweifen, seine Nasenflügel bebten. Mit Sicherheit konnte er das Chaos von zuvor riechen, das Blut. Alles war sauber und ordentlich, aber ihr Vater hatte einen sechsten Sinn für solche Dinge.

      „Ich gönne mir nur gerade ein Glas Wein.“

      „Wie kannst du diese Pisse nur trinken.“ Er musterte das Glas auf der Arbeitsfläche in der Küche. „Hast du keine Angst, dass es deine wahre Natur verdünnt?“

      Sie nahm das Glas und stellte es ins Spülbecken. Aus dem Auge und damit hoffentlich aus dem Sinn. „Es schmeckt köstlich, wenn du es mit menschlichen Geschmacksknospen trinkst.“

      Er runzelte die Stirn. „Das bezweifle ich nicht. Schließlich sehe ich regelmäßig, wie die Menschen das Zeug eimerweise schlucken. Du bist aber ein Vampir, Sabrina, die Tochter des Meisters und bald selbst Meister. Es ist wichtig, wie du dich präsentierst. Aus dem Grund bin ich heute zu dir gekommen.“

      Sein Ton ließ nichts Gutes erahnen. Eine Unterhaltung, für die sie noch nicht bereit war. Hatte Tristan etwa erwähnt, dass ihr Apartment verwüstet wurde? War das der wahre Grund für den Besuch und die Inspektion ihres Vaters? Sie würde den Schleimbeutel umbringen. „Was ist los?“

      „Schon bald wirst du als Meisterin unseres Zirkels aufsteigen. Das ist eine bedeutende Sache. Du bist erst die dritte Frau, der diese Ehre zuteilwird. Und der erste Hybrid.“

      „Ich fühle mich auch geehrt. Ich nehme diese Verantwortung sehr ernst.“

      „Gut. Dann wirst du auch verstehen, warum sich einiges ändern muss.“

      „Was muss sich ändern?“

      „Du hast dem Zirkel einen großen Dienst erwiesen, indem du ihn stets mit Blut aus dem Krankenhaus versorgt hast. Viele kranke Vampire haben davon profitiert. Neue Vampire konnten behutsamer an unsere Welt herangeführt werden.“

      So konnte man es auch sagen. Normalerweise wachten neue Vampire so hungrig auf, dass sie in dem Versuch, ihre Nahrungsaufnahme zu kontrollieren, einige Menschenleichen zurückließen. Diese … Unfälle hatten sich mit der Einführung eines Transfusionsbeutels reduziert. Erst nach einer Eingewöhnungsphase war es ihnen erlaubt, selbstständig jagen zu gehen. „Ich tue es gern.“

      Ihr Vater setzte sich und schlug die Beine übereinander. „Als Meister wirst du keine Zeit haben, deinen Menschenjob auszuüben und dich gleichzeitig einem Zirkel dieser Größe zu widmen.“

      „Warum nicht?“

      Er ignorierte ihre Frage. „Es wird Zeit, dass du kündigst und dein Leben als vollwertiger Vampir antrittst.“

      Sabrinas Wangen kühlten ab, als sich das Blut aus ihrem Kopf zurückzuziehen schien. Drehte sich der Raum, oder versuchte ihr Gehirn einfach verzweifelt, eine Antwort zu formulieren? Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Das ist wirklich kein Problem für mich. Ich habe es immer geschafft, meine Arbeit im Krankenhaus und meine Verpflichtungen im Zirkel im Gleichgewicht zu halten.“

      Sein Kiefer spannte sich an. Ein komischer Gedanke kam ihr: Wie eine Schaufensterpuppe sah er aus. Sein Rücken unnatürlich gerade, seine Haut und seine Haare makellos, seine Stoffhose und sein Hemd zeigten nicht eine Falte, denn das würde ihr Vater nicht zulassen. Perfektion war das A und O für ihn. Es war merkwürdig, ein Elternteil zu haben, das niemals älter wurde, noch merkwürdiger war, dass er sich nicht änderte. Kein bisschen. Calvin war ein Produkt der Renaissance, altmodisch und durch das Patriarchat geprägt. Den Ausdruck auf seinem Gesicht sah sie nicht zum ersten Mal. Er legte die Regeln fest und für Verhandlungen gab es keinen Raum.

      „Obwohl deine Einbringung zuvor als ausreichend gesehen wurde, musst du als Meisterin für deine Mündel zugänglicher sein. Du solltest mit den anderen unter der Erde leben. Von der Verantwortung eines Meisters kannst du keinen Urlaub nehmen. Das weißt du.“

      Eine unsichtbare Faust legte sich um ihr Herz. Sabrina schwankte. „Natürlich … ja.“ Die Worte kamen ihr automatisch über die Lippen. Alles in ihr, ihr Blut, ihr gesamtes Sein, trieb sie an, ihrem Vater zuzustimmen. Er war der Meister. Niemand argumentierte mit Calvin Bishop. „Selbstverständlich möchte der Zirkel, dass ich einfacher erreichbar bin.“

      Er legte eine Hand auf ihre Schulter. „Nicht nur das. Du musst eine von ihnen werden. Es wird Zeit, dass du deine wahre Natur akzeptierst.“

      Tief atmete sie ein. „Ich dachte, dass ich das schon tue. Was soll ich sonst noch machen?“

      „Du wirst dieses Apartment verkaufen und in den Tunneln in meine Räumlichkeiten ziehen. Zudem wirst du deinen Job kündigen. Du wirst mit den anderen essen, schlafen und arbeiten.“

      „Aber … wie sollen wir dann an die Transfusionsbeutel kommen?“

      „Ein anderer Vampir wurde als Hausmeister für die Nachtschicht eingestellt. Er zeigt großes Talent bei der Beeinflussung von Menschen. Er wird deine Aufgaben übernehmen.“

      Die Vorstellung, den ganzen Tag in den Tunneln zu verbringen, öffnete tief in ihr eine alte Wunde. Sie räusperte sich. „Was ich mich frage: Wäre es nicht besser, meine Fähigkeit als Tagwandler hier oben zu nutzen? So könnten wir eine Dominanz über unsere Feinde etablieren. Es ist eine Stärke, die sie unerwartet trifft. Es ist eine Stärke.“

      Er schüttelte den Kopf. „Irgendwann vielleicht. Zunächst musst du dich vor dem Zirkel beweisen. Du darfst nicht erlauben, dass die Vampire deine Loyalität anzweifeln.“

      „Aber –“

      Sein Ausdruck verhärtete sich. Zwischen ihnen schnitt seine Hand durch die Luft. „Das reicht! Die Entscheidung ist getroffen. Der Immobilienmakler wird noch diese Woche kommen, um den Verkauf in die Wege zu leiten. Ich rate dir so schnell wie möglich, deine Kündigung im Krankenhaus einzureichen.“

      Für eine lange Weile dachte sie über einen Kompromiss nach, wie sie ihre Wohnung, ihr Menschenleben behalten konnte – ihre einzige Chance, um Tobias weiterhin zu sehen. Leider kannte sie ihren Vater, und sie verstand, warum er es tat. Nun ergab alles Sinn. Tristan war es gewesen, der UNWÜRDIG an ihre Wand geschmiert hatte. Auch hatte er ihrem Vater von der Verwüstung ihrer Wohnung erzählt. Er versuchte, sie zu brechen. Versuchte, sie dazu zu bringen, auf den Thron zu verzichten. Das würde sie nicht tun.

      „Ja, Vater.“ Ihr Herz brach, als sie ihre Zustimmung gab.

      Er erhob sich vom Sofa und breitete die Arme aus. Sie akzeptierte seine Umarmung.

      „Veränderungen sind immer schwierig, aber es ist besser so. Vertraue mir.“ Er zwickte ihr ins Kinn und schenkte ihr ein breites Lächeln.

      „Ja, Vater.“ Sobald er aus der Tür ging und in die Nacht verschwunden war, kamen die Tränen. Sie weinte und weinte, bis sie schließlich erschöpft einschlief.
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      Sich keine Sorgen zu machen, verlangte viel von ihr ab. Raven saß vor dem Feuer, ihre Hand streichelte durch Artemis’ weiches Fell. Gabriel saß an ihrer Seite, während sie versuchte, sich nicht darauf zu versteifen, was sie gerade gelernt hatte. Zu Grübeln war sinnlos. Richard hatte angerufen. Ein Mann, dessen Beschreibung mit der von ihrer Schwester übereinstimmte, war auf der Suche nach Raven und Gabriel ins Antiquitätengeschäft gekommen. Oh ja, sie hatten es mit Scoria zu tun. Richard und Agnes waren vorbereitet gewesen, hatten ihm eine abgesprochene Geschichte aufgetischt: Gabriel hatte das Geschäft verkauft und entschieden, die Welt mit seiner neuen Braut zu bereisen. Das letzte Mal hatten sich Gabriel und Raven aus Neuseeland gemeldet.

      Sie hoffte, dass der General der Obsidianwache die Geschichte glaubte. Sie betete, dass er aufgab und nach Paragon zurückkehrte.

      „Wir können nicht nach New Orleans zurück“, sagte sie. „Jedenfalls nicht, solange er noch in der Stadt ist.“

      Gabriel antwortete nicht. Er blickte in seine Tasse und murmelte vor sich hin: „Was ist los mit dem Kaffee in Chicago? Das Zeug ist stark genug, um die Farbe von Wänden zu schmelzen.“

      „Gabriel? Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?“

      Das Gesicht ihrer großen Liebe rührte sich nicht. Eine Hälfte lag im Schatten, die andere flackerte im Licht des Kaminfeuers. „Tobias wollte, dass wir schon letzte Woche wieder verschwinden. Eigentlich hat er uns nur eine Nacht versprochen. Sicher, nachdem ich Sabrina gerettet habe, meinte er, dass wir bleiben dürfen. Wer weiß aber schon, wie lange sie und ihr Zirkel uns dies gestatten. Ich vertraue ihr nicht. Du hast Madam Chloe gehört und wir wissen um die Natur der Vampire.“

      Artemis fauchte, sprang von ihrem Schoß und rannte davon.

      „Ich weiß, Artemis“, stimmte sie der Katze zu. Raven stand auf und lief zum Kamin, wo sie ins Feuer starrte. „Tobias muss sich damit vereinbaren, dass der Zirkel seiner Freundin andere übernatürliche Wesen als Feinde ansieht. Auch er ist in Gefahr.“

      „Du hast recht.“ Das war nicht Gabriels Stimme.

      Raven drehte sich um und sah Tobias, der hinter den beiden Ohrensesseln des Wohnzimmers stand. Er sah … älter aus. Trauriger.

      „Mein Verhalten euch gegenüber war nicht fair. Dafür entschuldige ich mich. Sabrina hat bestätigt, dass ihr die Wahrheit gesagt habt. Sie besteht darauf, dass wir auf Abstand bleiben, damit ich keinen Schaden nehme. Sie meinte, dass ihr Zirkel uns vielleicht beobachtet. Ich möchte aber betonen, dass sie mir versprochen hat, ihren Leuten nichts von uns zu erzählen.“

      „Oh, Tobias, das tut mir so leid. Ich weiß, dass du sie sehr gern hast.“

      „Es ist, wie es ist.“ Gedankenverloren sah er zum Feuer. „Zwischen uns ist alles gut. Auf der Arbeit können wir uns nicht aus dem Weg gehen.“

      Raven verzog bei seinem gequälten Ausdruck das Gesicht. Sie suchte nach etwas Positivem. „Heute habe ich in der Zeitung gelesen, dass eine Patientin von dir auf wundersame Weise geheilt wurde und sie bald aus dem Krankenhaus entlassen werden kann.“

      Er schnaubte. „Euch kann sie dafür danken. Das Amulett hat sie geheilt. Ein kleines Mädchen namens Katelyn ist dank euch am Leben.“

      Raven tauschte mit Gabriel einen Blick aus. „Oh. Na ja, ohne dich hätte das Amulett seinen Weg nicht zu deiner kleinen Patientin gefunden.“

      Tobias ließ den Kopf hängen. „Wie es aussieht, werdet ihr länger bleiben?“

      „Es hat sich ein Problem ergeben“, sagte Gabriel. „In New Orleans wurde bereits zweimal ein Mitglied der Obsidianwache gesichtet. Wir denken, dass Scoria auf der Suche nach Raven ist und er ihr aus Paragon gefolgt ist.“

      „Scoria? Der General der Obsidianwache?“ Tobias lachte. „Du musst einen Eindruck hinterlassen haben, wenn Brynhoff derartige Geschütze auffährt.“ Er zog eine Augenbraue hoch.

      „Er jagt mich“, sagte Raven. „Ich kann nicht nach New Orleans gehen.“

      Tobias seufzte. „Ich wusste, dass es eine schlechte Idee war, nach Paragon zu reisen.“ Er fluchte.

      Raven wappnete sich. Gerade hatte Tobias genug zu tun mit Sabrina und ihrem Zirkel. Sie würde es verstehen, wenn er sie bat, das Haus zu verlassen.

      „Ihr könnt bleiben, solange ihr wollt“, verkündete Tobias.

      Raven entließ einen erleichterten Seufzer.

      „Unter einer Bedingung.“

      Raven sah zu Gabriel, der genauso überrascht aussah, wie sie sich fühlte. „Wie lautet die Bedingung?“

      „Ich will, dass du Schutzzauber um das Haus und Sabrinas Apartment errichtest. In ihre Wohnung wurde letzte Nacht eingebrochen. Und wenn sich meine Vermutung bestätigt, wird sie außerdem verfolgt. Auch wir stehen unter Beobachtung. Wir alle haben den Schutz nötig.“

      „Heiliger Berg, die Frau scheint wirklich eine Zielscheibe auf ihrem Rücken zu haben“, sagte Gabriel. „Wen hat sie verärgert?“

      „Da gibt es diesen Vampir. Tristan … In der Thronfolge kommt er direkt nach ihr und er ist ein Arschloch.“

      Gabriel pfiff. „Oh je, das könnte hässlich werden.“

      „Was meinst du damit?“, fragte Raven.

      Gabriels dunkle Augen fanden die ihren. „Vampire, jedenfalls die auf Paragon, sind auf brutalste Weise gemeindeorientiert. Sabrina soll die Bienenkönigin von einem Schwarm werden, der in der Lage ist, jeden Menschen in der Stadt auszusaugen. Sobald sie gekrönt wird, hat sie die Macht über sie. Das bringt sie bis zu ihrer Krönung in große Gefahr. Wenn … Wie hieß der Vampir noch gleich?“

      „Tristan“, antwortete Tobias.

      „Wenn Tristan es schafft, sie vor der Krönung umzubringen oder sie dazu bringt, auf den Thron zu verzichten, kann er sich diese Macht zu Eigen machen. Wird sie stattdessen gekrönt, muss der Zirkel schwören, sie gegen jeden Angreifer zu beschützen. Tristan müsste den gesamten Zirkel stürzen, um zu bekommen, was er will.“

      Tobias runzelte die Stirn. „Sabrina hat mir zu dem Thema etwas erzählt. Sie denkt, dass die Antwort darin besteht, auf Abstand zu bleiben. Ich bin jedoch der Meinung, dass wir näher zusammenrücken sollten. Und … na ja, sie ist entschlossen, Meister zu werden. Ich glaube aber, dass sie meine Hilfe braucht, um dieses Ziel zu erreichen. Deshalb sind die Schutzzauber von größter Wichtigkeit.“ Er sah zu Raven.

      Gabriel musterte Tobias. „Du könntest die Schutzzauber auch selbst errichten. Wenn es um Schutz geht, ist die Magie der Drachen genauso effektiv wie die von Hexen. Schließlich mussten wir seit Anbeginn unsere Schätze beschützen.“

      Tobias schüttelte den Kopf. „In dem Punkt vertraue ich mir nicht. In der letzten Woche habe ich mehr Drachenmagie angewandt als in den vergangenen Jahrzehnten zusammengenommen. Ich bin aus der Übung.“

      „Bedenkt man, in welcher Gefahr wir uns befinden, solltest du vielleicht deinen Ring abstauben.“ Gabriels Blick fiel auf den großen Saphir an Tobias’ Finger. „Wann hast du das letzte Mal deine Flügel ausgebreitet? Schließlich bist du ein Drache. Wie kannst du leugnen, was du bist?“

      Raven hob eine Hand, um Gabriel zum Schweigen zu bringen. „Das reicht, Gabriel!“

      Die beiden Brüder sahen sie schockiert an. Es war untypisch für Raven, ihre Beherrschung zu verlieren, aber sie konnte es nicht länger ertragen. Sie wandte sich erneut Tobias zu. „Wenn du dich nicht wohl dabei fühlst, die Schutzzauber auszusprechen, tue ich es gerne für dich.“

      „Danke.“ Tobias wirkte aufrichtig erleichtert.

      „Gerne. Und ich danke dir, dass wir bleiben dürfen.“

      Tobias zuckte mit den Achseln. „Um ehrlich zu sein, ist es erfrischend, euch bei mir zu haben. Es ist lange her, seit ich ein nennenswertes Familienleben hatte. Wenn ich bedenke, was Sabrina im Moment durchmacht, ist es irgendwie nett, gerade nicht allein zu sein. Du hattest recht, Raven. Wir sind nicht mehr in Paragon. Es ist dämlich, so zu tun, als wären wir es noch. Auch Gabriel stimme ich zu. Zu lange habe ich geleugnet, was ich bin. Wenn die Sache mit Sabrina mich irgendetwas gelehrt hat, dann das.“

      Raven befürchtete, dass Gabriels Augenbrauen gleich durch die Decke schossen. Mit dem Ellbogen stieß sie ihm in die Rippen, um sicherzustellen, dass er sein Ich habe es dir ja gleich gesagt für sich behält.

      Dann legte sie ihre Arme um Tobias’ niedergeschlagene Form. Gabriels eifersüchtige Blicke ignorierend sagte sie: „Wir sind für dich da, Tobias. Wir helfen dir. Was auch immer du brauchst, du musst nur fragen. Gleich morgen kümmere ich mich um die Schutzzauber.“

      „Danke“, betonte er, bevor er aus Ravens Umarmung trat. „Und bitte hängt das nicht an die große Glocke. Sabrina war von der Idee nicht besonders begeistert. Wir wollen keine weitere Aufmerksamkeit auf uns ziehen.“

      „Geht klar“, sagte sie. „Unser Geheimnis.“

      „Eine Sache noch.“ Tobias drehte sich zu Gabriel.

      „Ja?“

      „Ich brauche deine Hilfe, um einen Werwolf aufzuspüren.“
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      Wie ein brüllender Löwe brach der März über Chicago herein. Die Stadt zeigte sich am Horizont in den kühlen Farben des Stahls und Eises, der Wind so brutal, dass er den Alltag erschwerte. Tobias verabscheute das kalte Wetter und die Distanz, die Sabrina zwischen ihnen aufrechterhielt. Sicher, hin und wieder sah er sie im Korridor oder im Pausenraum, aber sie hielt die Unterhaltungen schmerzlich kurz. Indessen beschenkte er sie regelmäßig mit ihren liebsten Keksen in Tierform, die er auf ihrem Platz hinterlegte. Die würde sie niemals ignorieren.

      Zumindest wusste er, dass sie in Sicherheit war. Raven hatte um ihre Wohnung und auf dem Balkon Schutzzauber errichtet. Niemand, der ihr etwas Böses wollte, würde die Barriere überwinden können.

      Die Distanz zwischen ihnen hatte einen großen Vorteil: Es gab ihm die nötige Zeit, den Wolf aufzuspüren, der sie mit dem Messer attackiert hatte. Zusammen mit Gabriel ging er zurück zu Maverick’s Café und dann ins Museum. Als Tobias den Werwolf das letzte Mal sah, hatte er geblutet. Sein Geruch hätte leicht zu verfolgen sein müssen, doch auf dem Bürgersteig endete die Spur plötzlich. Jemand hatte ihm geholfen. Alle Spuren verliefen sich im Museum. Seither war der Werwolf in Chicago nicht mehr gesichtet worden.

      Drachen waren ausgesprochen gut im Spurenlesen. Es war geradezu unmöglich, zwei Drachen zu entkommen. Wie war es ihm also gelungen, zwei Drachen und eine Hexe auszutricksen? Tobias war sich nicht nur sicher, dass der Werwolf die Stadt verlassen hatte, er war überzeugt davon, dass das Auto, das ihn über die Grenze gebracht hatte, niemals zurückgekommen war.

      Gute Nachrichten. Schließlich war es seine oberste Priorität, Sabrina zu beschützen. Wenn er das nicht tat, wer sonst? Solange er sie kannte, hatte sie sich nicht einmal an die erste Stelle gesetzt. Nicht im Umgang mit ihren Patienten. Nicht mit ihren Kollegen. Als es hart auf hart kam, hatte sie ihn beschützen wollen. Gleichzeitig war es ihr Ziel, der beste Meister aller Zeiten zu werden. Ihrer Meinung nach bedeutete dies, dass sie ihn nicht mehr sehen durfte. Was sie nicht verstand: Nichts würde jemals sein Bedürfnis, sie zu beschützen, verringern.

      Interessanterweise hatte er nie bemerkt, wie weit der Einfluss der Vampire in dieser Stadt reichte. In all den Jahren, in denen er hier gearbeitet hatte, war deren Existenz zu keiner Zeit zu einem Problem geworden. Andererseits hatte er als übernatürliche Kreatur sein Leben so langweilig und menschlich wie möglich gestaltet. Wäre der Kuss mit Sabrina nicht gewesen, hätte er sie auch in Zukunft aus einem sicheren und gleichgültigen Abstand bewundert.

      Der Kuss war jedoch passiert, und seine Schutzmauern waren eingestürzt. Sie hatte sein Herz für sich gewonnen und seinen Drachen verzaubert. Mit einem Kuss hatte sie sein Biest aus einem tiefen Schlaf geholt.

      Um den Schmerz zu betäuben, stürzte er sich in die Arbeit. Heute fand er wieder seinen Weg in das Zimmer 5830 – dieses Mal unter vollkommen anderen Voraussetzungen als an dem Tag, an dem er Katelyn das Amulett um den Hals gelegt hatte. Das Mädchen wurde heute entlassen und durfte nachhause gehen. Jeder Arzt in diesem Krankenhaus hatte Tests durchgeführt und keiner fand einen Grund, sie noch länger hierzubehalten. Die Menschen nannten sie ein laufendes Wunder. In vielerlei Hinsicht stimmte Tobias ihnen zu. Dass er über Maiaras heilendes Amulett gestolpert war, konnte als Wunder bezeichnet werden, und es machte ihn unglaublich glücklich, dass er damit eine gute Tat vollbracht hatte.

      „Ich wollte mich einfach bei Ihnen bedanken“, sagte Katelyns Mutter. „Die offizielle Geschichte mag vielleicht sein, dass eine spontane Heilung stattgefunden hat, aber wir wissen, dass vor allem Ihre Behandlung dafür verantwortlich ist.“ Sie zog ihn in eine Umarmung, ihre dünnen Arme und knochigen Finger stärker als erwartet.

      Viel zu oft hatte er die Frau an Katelyns Bett gesehen, ihr Körper von dem Gewicht der stetig hereinkommenden schlechten Nachrichten nach vorn übergebeugt. Heute ging es ihr besser. Ihre Augen strahlten, die Schultern waren durchgedrückt. Die Frau war noch immer zu dünn, aber Tobias wusste, über wie viel innere Stärke sie verfügte. Sie schien aus Ziegelsteinen und nicht aus Haut und Knochen zu bestehen. Ein Fels in der Brandung eingewickelt in einen Cardigan und gefüllt mit Kaffee aus dem Automaten um die Ecke. Ihre Haare waren in den Jahren der Krankheit ihrer Tochter ergraut, während der Rest von ihr nicht unterzukriegen war. Die positive Erfahrung hatte sie wachgerüttelt. Als sie sich zurücklehnte und sie seinen Blick fand, sah er die Tränen in ihren Augen. Dies war das erste Mal, dass er sie weinen sah.

      „Ich denke nicht, dass ich den Ruhm dafür einheimsen kann“, sagte Tobias. „Manchmal sind Kräfte am Werk, die wir nicht erklären können. Wir sollten einfach dankbar sein und die Tage genießen, die das Schicksal uns schenkt. Katelyn ist ein großartiges Mädchen. Es macht mich glücklich, dass ich einen kleinen Teil zu ihrer Genesung beitragen konnte.“

      „Niemals werden wir Sie vergessen“, sagte Katelyns Mutter.

      Katelyn selbst kam zu ihm. Mit jedem Tag wurde sie stärker und er lehnte sich vor, um sie zu umarmen. Er hoffte, dass er sie in einigen Jahren wiedersehen würde – einen Teenie mit normalen Problemen.

      „Danke für alles, Dr. Toby.“ Mit der Hand an ihrem Mund flüsterte sie in sein Ohr: „Ich werde unser Geheimnis für mich behalten.“

      „Was war das?“, fragte ihre Mutter.

      Tobias richtete sich auf und brachte Katelyn zu ihr. „Nur ein Spiel, das wir gerne gespielt haben.“ Das Lächeln, das er beiden zuwarf, sollte sie beruhigen und die Unterhaltung beenden. „Ich werde jemanden bitten, euch zum Ausgang zu eskortieren. Du bekommst eine letzte Fahrt im Rollstuhl.“

      Er verließ das Zimmer, um einem medizinischen Assistenten am Schreibtisch Bescheid zu geben, dass Katelyn endlich das Krankenhaus verlassen durfte. Er hatte den Tod ausgetrickst und es war ihm egal, was er dafür tun musste. Er würde es wieder tun. Nur fragte er sich, ob seine Einmischung Konsequenzen nach sich ziehen würde. Würde das Schicksal ihn bestrafen, weil er dem Tod eine Seele geraubt hatte? Wenn es dazu käme, würde er den Preis mit Freude bezahlen.

      Er unterschrieb Katelyns Entlassungspapiere und als er den Blick hob, zuckte er überrascht zusammen. Sabrina stand vor ihm und sie sah alles andere als glücklich aus.

      „Schön, dich zu sehen“, sagte er. „Es ist eine Weile her.“

      „Tut mir leid, aber ich habe dir …“ Sie schob sich ihre roten Haare aus dem Gesicht. Alle Vampire waren blass, aber Sabrinas Teint war noch weißer als sonst. Sie wirkte traurig. Etwas stimmte nicht. Sie trug Alltagskleidung und hatte noch immer ihre Jacke an. „Du weißt, warum ich auf Abstand bleiben muss.“

      „Es gibt etwas, das ich dir sagen muss. Es ist wichtig.“ Er sah auf seine Uhr. „Können wir später zufällig im Pausenraum aufeinandertreffen?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht zum Arbeiten hier. Um genau zu sein, habe ich gerade meine Kündigung eingereicht.“ Ihre Stimme brach. Er hatte es gehört, obwohl sie versuchte, ihre Reaktion zu verstecken.

      „Wieso?“ Es ergab keinen Sinn. In all den Jahren hatte er niemals ihre Liebe für ihren Beruf angezweifelt. Für sie ließ er seinen Ausdruck ungerührt aussehen und setzte seine Arztmaske auf: analytisch, pragmatisch und sachlich. Eine Lüge, denn sie so zu sehen, brach ihm das Herz. Sein Drache fauchte und krümmte sich, verlangte, dass er sie über seine Schulter warf und an einen Ort brachte, wo er sie zwingen konnte, bei ihm zu bleiben. Diesen Teil von sich hielt er geheim, verbarg er vor diesen grünen Augen, die direkt in seine Seele zu blicken schienen.

      Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Jacke und tupfte sich Tränen von den Augen. „Das geht nicht. Nicht hier, nicht jetzt.“

      „Wann?“ Zu gefühlsbetont. Die Maske rutschte.

      Unterbrochen wurden sie, als Katelyn in ihrem Rollstuhl aus ihrem Zimmer geschoben wurde, ihre Mutter direkt hinter ihr. Die Familie lief zu den Fahrstühlen am Ende des Korridors und bogen nun um die nächste Ecke.

      „Wie hast du es gemacht?“, flüsterte Sabrina. „Du hast mir nie gesagt, wie du sie geheilt hast.“

      „Ich warte noch auf die Erklärung, warum du kündigst. Das ist eindeutig ein Quidproquo-Moment, meinst du nicht auch?“

      Sie wandte sich von ihm ab, aber er sah die Träne, die über ihre Wange rollte.

      „Rede mit mir.“

      „Es ist zu riskant.“ Sie blickte über ihre Schulter.

      „Sabrina, bitte …“ Auf dem Tresen der Krankenschwesternstation legte er seine Hand neben ihre. Es bestand kein Kontakt, jedoch kam er ihr nah genug, dass Funken flogen. Würde er einen Stromschlag abbekommen, wenn er sie berührte?

      Sie rieb sich die Nässe von den Wangen. Ihre Blicke fanden einander und für einen ausgedehnten Moment widerstand er dem Drang, ihre Tränen mit seinen Lippen zu entfernen.

      Wieder ein Blick über ihre Schulter. „Es muss an einem geheimen Ort sein und im Tageslicht“, flüsterte sie.

      Tobias runzelte die Stirn. Was war mit ihr passiert? Hatte Tristan ihr etwas Furchtbares angetan? Er würde den Vampir umbringen! „Lincoln-Park-Zoo. Bei den Eisbären. Morgen Mittag.“

      Sie nickte einmal, zog die Jacke enger um ihren Körper und verschwand. Alles in ihm drängte ihn, sie nicht gehen zu lassen, sie in die Arme zu nehmen und in seinen Schatzraum zu bringen, wo er sie wie sein Vermögen beschützen konnte. Nur hatte er schon seit Jahrzehnten keinen Schatzraum mehr. Zudem war er kein Monster. So verzweifelt er sich auch wie ein Biest benehmen wollte, zwang er sich, sie gehen zu lassen. Indessen zählte er die Sekunden, bis zum nächsten Wiedersehen mit ihr.
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        * * *

      

      Sabrina materialisierte sich in den Tunneln. Sie war vollkommen allein. Die Sonne stand noch am Himmel. Der Zirkel schlief. Zumindest blieben ihr so, sobald sie Meister war, ein paar gestohlene Momente, in denen sie sich keine Sorgen wegen Tristan machen musste. So richtig stimmte das aber auch nicht. Sie musste für immer auf der Hut sein. Vielleicht nicht wegen Tristan, aber es würde immer Vampire wie ihn geben.

      Mit angespanntem Kiefer machte sie sich auf den Weg zu den Räumlichkeiten ihres Vaters. Sie hatte eine Stunde, bevor er erwachte, und es gab etwas, das sie erledigen musste.

      „Guten Morgen, Sabrina“, sagte Paul, seine Chicago-PD-Uniform wirkte nach seinem langen Dienst leicht zerknittert. „Du bist früh auf.“

      Sie hob das Notizbuch in ihrer Hand. „Ich wollte mir ansehen, was mein Vater alles in seinem Apartment stehen hat, bevor ich einziehe. Ich dachte, es wäre besser, es jetzt zu tun, wenn er noch schläft. In der Nacht hat er sowieso schon so wenig Privatsphäre.“

      Paul lachte. „Wie wahr. Ich will nur, dass du weißt, dass ich gerne weiter als Sicherheitsexperte für dich arbeiten würde. Es gefällt mir hier. Ihr wart immer gut zu mir.“

      Und du willst nicht, dass wir dich essen, dachte sie.

      „Natürlich. Du hast die nötige Erfahrung.“ Sie legte eine Hand auf seine Schulter und schenkte ihm ihr überzeugend wirkendes Lächeln.

      Er öffnete die schwere Tresortür für sie. „Du bist eine von den Guten, Sabrina. Ich wünsche eine angenehme Nacht.“

      Nach einem Nicken in seine Richtung betrat sie die Räumlichkeiten ihres Vaters. Sie knipste das Licht an, schlüpfte aus ihren Stiefeletten und lief in ihren Socken durch den Hauptraum. Auf dem Weg zu seinem Büro mied sie sein Schlafzimmer. Außer dem Mahagoni-Schreibtisch und einem Lederstuhl, so typisch für einen Geschäftsführer, erinnerte der Bereich eher an eine Bibliothek. An allen Wänden standen Regale mit Büchern und Schriftrollen, die die Geschichte ihrer Rasse, der Königsfamilie und den Gesetzen des Zirkels erzählten.

      Das Buch, an dem sie heute Interesse hatte, lag ganz oben, staubig und unbenutzt. Vampirliteratur über andere übernatürliche Wesen. Über Hexen, Feen und auch über Kreaturen aus dem Meer. Ihr Augenmerk lag auf dem Gestaltwandlerexemplar. Einen Arm benutzte sie, um sich abzustützen, während sie mit der Hand des rechten versuchte, das schwere Buch auf der oberen Ablage zu greifen. Behutsam senkte sie es in ihre Arme.

      Sie legte das Buch auf den Schreibtisch, öffnete es vorsichtig und wurde sofort von dem Geruch alten Pergaments umfangen. Werwölfe … Wandler … Bären … Von oben glitt sie mit dem Finger übers Inhaltsverzeichnis. Ganz unten fand sie, nach was sie gesucht hatte.

      „Drachen“, flüsterte sie. Bevor sie sich für immer von Tobias verabschiedete, musste sie sichergehen, dass ihr wirklich keine andere Möglichkeit blieb. Könnte sie ihrem Herz eine Stimme geben, würde es von der Hoffnung singen, dass Drachen die Ausnahme darstellten, dass sie die einzige übernatürliche Spezies waren, mit der Vampire koexistieren konnten. Als sie durch die Seiten blätterte, schraubte sie ihre Hoffnungen herunter.

      Überrascht stellte sie fest, dass das gesamte Thema nur zwei Seiten umfing. Sie las, übersetzte in ihrem Kopf die alte Sprache.

      Obwohl Drachen mittlerweile als ausgestorben gelten, erinnern sich die uralten Vampire an eine Zeit, in der sie unter uns gelebt haben. Sie werden als die gefährlichsten aller Wandler angesehen, denn entstanden sind sie aus wahren Biestern, erst später von der griechischen Göttin Circe mit der Fähigkeit gesegnet, sich in Menschen zu verwandeln. Dies steht im starken Kontrast zu der Geschichte der Werwölfe, deren Spezies vom Menschen abstammte und mit dem Fluch des Biestes belegt wurde.

      Weiterentwickelt vom Monster, erinnern sie mit ihren magischen Fähigkeiten an Hexen. Gerüchten zufolge war es ihnen aufgrund ihrer unüberwindbaren Kräfte und ihrer ruhenden magischen Fähigkeiten nicht gestattet, sich mit Kreaturen einer anderen Spezies zu binden.

      Folklore aus einer Zeit, bevor Vampire Berichte niedergeschrieben haben, deuten an, dass Drachen, mit der Erlaubnis von Hera, welche Circes Kreation nicht gutheißen konnte, die Erde noch vor der großen Flut verlassen durften. In jedem Fall sollte ein vermuteter Drache als gefährlich eingestuft und eine Entdeckung sofort den Ahnen gemeldet werden.

      Das Blut in Sabrinas Adern gefror. Sie klappte das Buch zu und trat einen Schritt zurück. Ahnen. Nur die ernstzunehmendsten Bedrohungen mussten vor ihnen vorgetragen werden. Dieser Prozess beinhaltete keinen formellen Antrag oder eine E-Mail, nein. Die Ahnen galten als die höchste Instanz der Vampirgemeinde, die Ältesten, die Originale. Die meisten von ihnen verließen kaum ihr Schloss unter der Erde. Sie hatten die Entscheidung getroffen, ihre Beziehungen mit der Außenwelt aufzugeben, anstatt sich zu bemühen, sich an das moderne Leben anzupassen. Sie regierten von einem dichten Wald, einem verlassenen Ort in Osteuropa, während sie sich gelegentlich Bewohner aus benachbarten Dörfern schnappten. Einen Bericht vor den Ahnen vorzubringen, ging damit einher, diese gottverlassene Gegend aufzusuchen und sein Leben zu riskieren. Zudem war die Wahrscheinlichkeit groß, dass einer der Vampire geweckt werden musste, der sich nur alle Jubeljahre von seinem Schlafplatz erhob. Von ihrem Vater hatte sie Geschichten gehört. Ein Schauer nahm von ihr Besitz. Sie wurde so stark durchgeschüttelt, dass es sich anfühlte, als würde der Boden unter ihren Füßen beben.

      Hastig legte sie das Buch an seinen Platz zurück. Gesetz oder nicht, niemals würde sie den Ahnen von Tobias berichten. Und sonst auch niemandem. Bis in den Tod würde sie sein Geheimnis wahren. Sobald sie Meister war, würde sie jede Erwähnung in diese Richtung im Keim ersticken. Selbst wenn sie dafür Drohungen aussprechen, Leute einsperren oder sogar töten musste. Das war immerhin ein Grund, warum sie sich letztendlich entschieden hatte, Meister zu werden. Nur so konnte sie ihn und seine Familie vor Unheil bewahren.

      Es war der einzige Weg, um dieses Chaos zu bereinigen. Morgen, wenn sie sich im Zoo trafen, war der Tag gekommen, ihm Lebewohl zu sagen. Sie würde ihm die Situation erklären und sich für immer verabschieden. Danach würde sie aus der Ferne auf ihn aufpassen, würde ihre Macht als Meister nutzen, um ihn vor jeglicher Gefahr zu bewahren. Eine andere Möglichkeit gab es nicht, um sicherzustellen, dass er auch weiterhin seiner Bestimmung – kranke Kinder zu heilen – nachgehen konnte.

      Sie stellte sicher, dass sie alles so zurückließ, wie sie es vorgefunden hatte, und ging in den Sitzbereich, wo sie ihr Notizbuch herauszog und skizzierte. Wenige Momente später erschien ihr Vater auf der Türschwelle des Schlafzimmers, gekleidet nur in einen Morgenmantel.

      „Sabrina, ich wusste nicht, dass du vorbeikommen wolltest.“

      Sie zeigte ihm ihr Notizbuch. „Ich mache Skizzen, um meine neue Bude nach meinen Vorstellungen einzurichten. Ich habe eine Frage zu deinem Büro: Lässt du die Bücher hier?“

      „Nein. Ich nehme meine persönliche Sammlung mit. Einige davon haben einen sentimentalen Wert. Wenn du willst, kann ich Kopien anfertigen lassen.“

      „Das wäre nett. Sie sind unbezahlbar.“

      Ein Klopfen war zu hören und ihr Vater durchquerte den Raum, um die Tür zu öffnen. Sabrina beobachtete, wie eine wunderschöne Menschenfrau hereinspazierte. Ihre Kurven steckten in einem engen roten Kleid.

      „Willst du mir für das Frühstück Gesellschaft leisten?“, fragte ihr Vater.

      Sabrina wurde nervös, als die dunkelhaarige Schönheit ihren Blick fand und ihren Hals von ihren langen Haaren befreite. „Ich kann zwei nähren, wenn du Interesse hast. Solange du nicht zu viel nimmst.“

      Ihr Vater starrte auf den Puls unter der blassen Haut der Menschenfrau. Langsam zeigten sich seine Fänge. Das war ein ganz normales Verhalten für Vampire. Das Gefühl in ihrem Magen war jedoch nicht Hunger. Plötzlich fühlte sich der Raum zu heiß an. Also stand sie auf und ging zum Ausgang.

      „Ich habe schon gegessen.“ Ihre Augen fanden ihren Vater. „Ich warte im Stern, bis du mit dem Essen fertig bist.“

      Er antwortete ihr nicht. Mit den ausgefahrenen Fängen war ihm das nicht möglich. Stattdessen stieß er die Zähne in den Hals des willigen Opfers.

      Sabrina schlüpfte aus der Tür und gab ihrem Vater etwas Privatsphäre.
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      Der Tag war sonnig. Kalt, schneebedeckt, aber sonnig. Es war erstaunlich, welchen Unterschied ein strahlend blauer Himmel machen konnte. Sicher, es war ein Grad unter null, aber durch die warmen Sonnenstrahlen auf der Haut konnte Tobias schon fast den Frühling am Horizont sehen.

      In diesem Moment erschien Sabrina vor dem Eisbärengehege, ihre Kapuze aufgesetzt. Wie er annehmen musste, um ihr Gesicht vor der Sonne und den unerwünschten Blicken abzuschirmen. Es war nicht das erste Mal, dass er sie mitten am Tag im Freien sah. Nun fragte er sich, ob sie dabei Unwohlsein verspürte.

      „Wäre es dir lieber, wir gehen rein?“, erkundigte er sich mit einem Blick zum nächstgelegenen Gebäude.

      „Nein, hier ist es sicherer. Die Sonne schwächt mich, aber andere Zirkelmitglieder würde sie töten, und ein Versteck für einen menschlichen Spitzel sehe ich nicht.“ Sie sah sich um, musterte die leeren Pfade und lehnte sich dann an das Geländer.

      Das verstand Tobias. Es war Mittagszeit, die Sonne stand für den Winter hoch am Himmel, aber für die Menschen war es zu kalt, um in den Zoo zu gehen. Wie es schien, waren sie die Einzigen auf dem Gelände.

      „Sag mir, was los ist, Sabrina. Bitte.“ Er versuchte, die Stimme neutral zu halten. Trotz allem war zu hören, dass er sich ernsthaft sorgte. Na ja, er hatte sein Bestes gegeben.

      „Mein Zirkel wird Lamia genannt. Ich weiß nicht, ob ich das schon mal erwähnt habe.“ In ihrer bauschigen Jacke zuckte sie mit den Achseln. „Wahrscheinlich ist es gut, dass du diese Information jetzt hast. Es ist der größte Zirkel Nordamerikas.“

      „Der größte …“ Er schaffte es nicht, seinen Schock zu verbergen.

      „Nächstes Wochenende übernehme ich als Meister. Ich musste kündigen, weil es ein Vollzeitjob ist, einen Zirkel dieser Größe zu führen. Ich kann nicht Krankenschwester und Meister sein.“

      „Nein?“

      „Nein. Meine Eigentumswohnung habe ich auch verkauft. Nach der Krönung ziehe ich in die Tunnel.“

      „In die Tunnel?“

      „Mein Zirkel lebt in einem Tunnelsystem unter der Stadt. Es ist wichtig, dass ich zu jeder Zeit ansprechbar bin, dass ich eine von ihnen werde.“ Ihre Stimme verstummte.

      „Es klingt nicht gerade so, als würdest du dich darauf freuen. Du liebst es, Krankenschwester zu sein, Sabrina. Du liebst das Tageslicht. Du hast ein Leben. Bist du dir sicher, dass du das tun willst?“

      Ihre Brust dehnte sich aus und er hörte, wie sie den Atem unter ihrer großen Kapuze entließ. „Bin ich, Tobias. Ich … Ich weiß, dass ich es tun muss. Nicht nur für sie, sondern auch für uns.“

      „Was hat das mit uns zu tun?“

      „Seit meiner Geburt werde ich auf diesen Moment vorbereitet. Mein Vater hat sichergestellt, dass mein Zirkel mich fürchtet, sodass meine menschliche Seite niemals in Frage gestellt wird. Die Krone gehört mir. Sobald ich mich erhebe, verfüge ich über die Macht, dem Zirkel zu befehlen, dich und deine Familie in Ruhe zu lassen. Wenn ich es nicht tue, wird Tristan den Thron an sich reißen. Ich darf dem Zirkel keinen Grund geben, mich vor meiner Krönung anzuzweifeln.“

      „Weil Tristan jeden noch so kleinen Fehltritt gegen dich verwenden wird.“

      „Du lagst bei ihm richtig. Er lässt mich verfolgen.“

      Seine Augenbrauen schossen nach oben.

      „Nach unserer Unterhaltung in der Cafeteria entdeckte ich in der Menge ein bekanntes Gesicht. Ein Mensch. Jemand, den ich normalerweise nicht bemerken würde. Aufgefallen ist er mir, als ich die Arbeit verlassen habe, und dann erneut später am Tag, als ich in der Michigan Avenue shoppen war. Ich bin in ihn reingekracht. Passiert ständig, Menschen sind so furchtbar langsam. In meinem Griff habe ich ihn dazu gezwungen, mir die Wahrheit zu sagen. Du hattest recht – er hat mich verfolgt und alles an Tristan weitergegeben.“

      „Und befindet sich dieser Maulwurf jetzt auf dem Grund des Michigansees?“ Es widerte Tobias an, dass Sabrina die gesamte Zeit unter Beobachtung gestanden hatte.

      Sie lachte. „Nein. Anstatt seinen Hals zu brechen, habe ich entschieden, ihn tun zu lassen, für was er abgestellt wurde. Dann habe ich mich von dir ferngehalten und mich dem Zirkel zugewandt. Lass den Mann mein vorbildliches Verhalten als Vampir weitertragen. Näher komme ich einem Fick dich nicht, bevor ich als Meister aufsteige.“

      „Deswegen warst du so abweisend?“

      „Ja.“ Sie seufzte. „Es hat sich nichts geändert. So gerne würde ich Zeit mit dir verbringen, Tobias. Niemals würde ich dir aus dem Weg gehen, wenn ich nicht wüsste, wie notwendig es ist. Allerdings gibt es keinen Grund, warum wir keine Freunde sein können, sobald ich Meister bin. Es darf nur niemand den Verdacht bekommen, dass du etwas anderes als ein Mensch bist.“

      „Freunde …“ Das gefiel ihm nicht.

      „Und mehr. Irgendwann. Wenn wir vorsichtig sind.“ Sie richtete ihre Kapuze und ihre Augen funkelten im Sonnenlicht. „Unser Zirkel pflegt seine Verbindungen in dieser Stadt. Manche Dinge sind dir vielleicht bewusst, andere würdest du niemals erraten. Wir leben unter der Erde und ziehen die Fäden. Wir können Gutes bewirken oder Böses. Wenn ich Meister werde, möchte ich sicherstellen, dass wir mit unserem Einfluss das Gute fördern. Mit der Zeit wird es mir möglich sein, uns einen sicheren Ort zu schaffen.“

      „Mit der Zeit …“

      „Es geht nicht anders.“

      „Du kannst also nur eine Zukunft für uns sehen, in der unsere Beziehung ausschließlich von gestohlenen Momenten überlebt?“

      Ein trauriges Lachen entrang ihr. „Es gibt noch etwas, das ich dir erzählen muss. Wenn ein Vampir herausfindet, was du bist, besagt das Gesetz, dass sie deine Existenz den Ahnen melden müssen – dem Gremium der Alten, das die Vampire überwacht. Vampire hassen Wandler, und Drachen gelten als ausgestorben. Wenn sie entdecken, was du bist, werden sie dich als Bedrohung sehen, und sie werden dich und deine Familie töten.“

      Tobias knirschte mit den Zähnen, seine Gedanken kreisten um Scorias Ankunft. „Im Moment möchte irgendwie jeder meine Familie umbringen.“

      „Wer will das denn noch?“

      Er wedelte abweisend mit der Hand. Auf keinen Fall wollte er ihr noch mehr Sorgen bereiten. „Ich warte auf dich, Sabrina. Wenn es sein muss, warte ich auch für immer.“

      Ihm entgingen die Tränen nicht, die sich in ihren Augen formten. „Es fühlt sich bereits jetzt nach für immer an.“

      „Du solltest etwas wissen“, sagte er. „Ich habe den Werwolf verfolgt, der dich angegriffen hat. Er hat die Stadt verlassen.“

      „Bist du dir sicher?“

      „Bin ich. Wir wissen, dass er Hilfe hatte. Jemand hat ihn aus der Stadt gebracht. Aber er ist weg.“

      „Wenn Tristan mit ihm zusammengearbeitet hat, wissen die Männer, die mir nachstellen, nichts davon. Ich habe sie so lange beeinflusst, habe alle Informationen aus ihnen herausgeholt.“

      Eine kühle Brise drängte sich zwischen die beiden, und Sabrina wickelte die Arme um sich. Er nahm einen Schritt auf sie zu, um seine natürliche Hitze mit ihr zu teilen. Diesmal ging sie nicht auf Abstand. „In meinem bisherigen Leben wurde ich durch das Universum geschleudert, habe ein Schiff bestiegen, um den Atlantischen Ozean zu überqueren und in die Neue Welt zu gelangen, und reiste mit einem Eingeborenen durch die Wildnis, bis ich mich in Chicago niedergelassen habe. Mein Leben war nicht leicht, Sabrina, und das war nur, was ich auf diesem Planeten erlebt habe. Dennoch kann ich dir sagen, dass ich noch nie jemanden wie dich kennengelernt habe. Ich dachte, vielleicht könnte ich mich in dich verlieben. Es ist nicht einfach, weißt du, wenn man etwas so nah ist, von dem man dachte, es niemals haben zu dürfen. Wie Sonnenstrahlen an einem bewölkten Tag, die plötzliche Wärme auf deiner Haut, doch dann schiebt sich eine Wolke vor die Sonne.“

      „Oh, Tobias …“ Er roch ihre Tränen im Wind.

      „Ich kann auf dich warten, aber ich will nicht warten.“ Ein Knurren grummelte in seiner Brust, und der Eisbär zog sich in seine Höhle zurück.

      Sie seufzte. „Du kommst aus einer anderen Welt. Paragon, richtig?“

      „Genau.“

      „Hättest du also die Möglichkeit, der Anführer deiner Leute zu werden, den sie so dringend brauchen, könntest du zurückgehen und in Ordnung bringen, warum du fliehen musstest, würdest du es nicht auch tun? Ich weiß, dass es dir schwerfällt, meine Beweggründe nachzuvollziehen. Du wurdest nicht zum Regieren erzogen. Aber ich weiß, dass ich es tun muss. Das schulde ich meinen Leuten.“

      Er erstarrte. Er hatte Sabrina nicht erzählt, dass er auf Paragon zur königlichen Familie gehört hatte. Wem machte er etwas vor? Er hatte sich kaum dazu qualifiziert. Als der Dritte in der Thronfolge war die Chance verschwindend gering gewesen, jemals auf dem Thron zu landen. Nun war es noch unwahrscheinlicher. So unwahrscheinlich, dass es nicht wert war, es überhaupt zu erwähnen. „Ich denke, dass ich deinen Gedankengang nachvollziehen kann. Ich möchte nur, dass du weißt, was ich für dich empfinde.“

      Sie senkte den Blick auf ihre Handschuhe. „Ähm, also, wie hast du Katelyn geheilt?“

      „Mit einem magischen Amulett, das mein Bruder von dem Ureinwohner bekommen hat. Ihr Name war Maiara. Im Gegenzug habe ich Gabriel bei einer Sache geholfen. Auch dich wollte ich damit heilen, aber es hat nicht funktioniert.“

      „Ich erinnere mich. Ich sah es. Weiß, perlmuttfarben.“

      „Genau.“

      „Zu Katelyn meintest du, es sei eine Meerjungfrauenschuppe.“ Sie lachte.

      „Eigentlich war das ihre Hypothese. Ich habe sie einfach nicht korrigiert.“ Ein schiefes Grinsen zierte seinen Mund.

      „Dir ist klar, dass, wenn du es erneut benutzen solltest, es verdächtigt wirkt, richtig? Ein kleines Mädchen kann als Zufall verkauft werden. Mehr Kinder, die auf wundersame Weise genesen, wirft Fragen auf.“

      „Ich weiß. Es war eine einmalige Sache. Es liegt an einem sicheren Ort.“

      In der kalten, hellen Sonne starrten sie sich an, und er fand, dass ihre Haut im richtigen Winkel durchsichtig wirkte – als hätte sie jemand aus Eis geschnitzt. Er unterdrückte das Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen und zu beobachten, wie sie in seiner Umarmung dahinschmolz.

      „Es tut mir leid …“ Ihre Stimme brach. Als sie erneut das Wort erhob, konnte er sie kaum hören: „Ich habe es auch gefühlt. Die Wärme. Als hätte ich etwas gefunden, von dem ich gar nicht wusste, es verloren zu haben. Die Welt ist jedoch grausam. Im Leben geht es nicht darum, sein Glück zu finden. Es geht ums Überleben. Erwartungen müssen erfüllt, die richtigen Entscheidung getroffen werden – auch wenn es schwerfällt.“

      Er trat näher, bis der salzige Geruch von ihren Tränen seine Nase kitzelte. „Scheiß auf die Welt.“ Im nächsten Moment schob er ihre Kapuze zurück, legte seine Hand in ihren Nacken und küsste sie. Es war kein sanfter Kuss. Er war voller Sehnsucht und Leidenschaft und Begierde. Er war ein Junge, der mit dem Wissen zum Mond hinaufsah, niemals vom Boden abzuheben.

      Aber das taten sie. In der einen Sekunde standen sie küssend im Zoo und in der nächsten brachen seine Moleküle entzwei und reisten ihrem Befehl folgend durch die Stadt.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      In Tobias’ Schlafzimmer materialisierte sich Sabrina und fiel in seine Arme. Am Tag auf diese Weise zu reisen, war körperlich und geistig Kräfte raubend, aber sie hatten dort verschwinden müssen. Obwohl sie ihre menschlichen Verfolger auf eine wilde Schnitzeljagd geschickt und der Zoo so verlassen gewirkt hatte, war es immer möglich, dass ihr jemand anderes auf der Spur war. Sicher, sie hätte auch den Kuss beenden und sich von Tobias entfernen können, doch sie hatte es nicht übers Herz gebracht.

      Er fing sie auf. „Wow“, kommentierte er. „Das hättest du nicht tun sollen. Nicht mitten am Tag.“ Seine Augen schweiften durch den Raum.

      „Das weiß ich auch.“ Ihre Wimpern flatterten. „Dort bleiben konnten wir aber auch nicht. Jemand hätte uns sehen können.“

      Mit ihrem gesamten Gewicht lehnte sie sich an ihn. Er trug noch immer seine Winterjacke, einen schweren kamelfarbenen Kaschmirmantel, weich und kühl unter ihrer Wange.

      „Gib mir eine Minute“, hauchte sie.

      Er schloss die Arme fester um sie. „Nimm dir Zeit. Bei mir bist du sicher. Raven hat Schutzzauber errichtet.“

      „Dann ist es überraschend, dass ich durchgekommen bin.“

      „Sie blockieren nur Personen, die etwas Böses im Sinn haben. Anscheinend hast du kein Interesse daran, mich umzubringen.“

      „Derzeit nicht, nein.“ Ihre Augen landeten auf seinen Lippen.

      Sie blinzelte. Das Bett war gemacht. Alles stand an seinem vorgesehenen Platz. Tobias hatte sich nicht verändert. „Als ich das erste Mal hier war, dachte ich die ganze Zeit, wie sehr dein Schlafzimmer meinen Vorstellungen entsprach. Habe ich das jemals erwähnt?“

      „Was meinst du damit?“ Tobias lachte. „Wie hast du es dir denn vorgestellt?“

      „Es ist so … minuziös. So verfährst du auch bei deinen Operationen. Alles ist perfekt organisiert. Ordentlich. Sauber. Einfach erreichbar. Genau wie dein Leben.“

      „Mein Schlafzimmer ist minuziös?“ Sein Mundwinkel zuckte.

      „Das Bett gemacht, weiße Wände, strahlende Oberflächen, saubere Bettwäsche, kein Staubkorn zu sehen …“

      „Ich mag es sauber.“

      „Du magst es perfekt.“ Sie drückte sich von ihm weg. „Ich bin nicht perfekt, Tobias. Das werde ich auch niemals sein. Im Moment ist mein Leben das totale Durcheinander. Ich werde verfolgt, werde gezwungen, meinen Job aufzugeben, und muss stattdessen unter der Erde leben, wo ich schon bald einen Vampirzirkel anführen soll.“ Sie schwankte und nahm einen tiefen Atemzug, als sich Tränen ankündigten.

      „Für mich bist du perfekt.“ Nachdem er sich die Mütze und die Handschuhe ausgezogen hatte, entledigte er sich seines Mantels, bevor er die Hände nach ihrem ausstreckte. Wie ein Kind erlaubte sie ihm, dass er ihr die Jacke auszog.

      „Ich sollte nicht hier sein.“ Auch sie nahm die Mütze ab und kämmte mit den Fingern durch ihre blattgedrückten Haare, während sie versuchte, nicht auf den Bizeps unter seinem weißen Hemd zu starren. Natürlich versagte sie jämmerlich. Der offene Kragen entblößte nackte Haut, die Muskeln in diesem Bereich ausreichend ausgebildet, sodass ihr Körper reagierte. Da er seine Jacke ausgezogen hatte, fand sein berauschender Duft nach Zimt und gebrannten Mandeln zu ihr.

      „Wahrscheinlich sollte ich erwähnen, dass Raven auch dein Apartment mit Zaubern belegt hat.“

      „Habe ich nicht gemeint, dass du das lassen sollst?“

      „Na ja, an sich habe ich ja nichts gemacht. Raven allerdings schon.“

      Sie betrachtete ihn mit einem eindeutigen Blick.

      „Es tut mir leid, dass ich entgegen deinen Wünschen gehandelt habe. Ich konnte dich doch nicht schutzlos zurücklassen.“ Er schüttelte den Kopf. „Es war schon schlimm genug, dass ich dich nicht mehr sehen durfte. Es hätte mir das Herz gebrochen, wenn dir in meiner Abwesenheit etwas zugestoßen wäre.“

      „Ich vergebe dir.“ Das meinte sie auch so. Wenn sie ehrlich sein durfte, war es sogar beruhigend, dass er es getan hatte. Der Immobilienmakler war den ganzen Tag damit beschäftigt, fremden Leuten ihr Apartment zu zeigen. Sie hatte schon Angst gehabt, dass ihr Tristan in dieser Zeit eine Falle stellen würde.

      „Bist du noch erschöpft?“, fragte er. „Wenn ja, kannst du dich von mir nähren.“

      „Nein, es geht mir gut.“ Seine blonden Haare standen kreuz und quer und sie sehnte sich danach, mit den Fingern durch die samtweichen Strähnen zu fahren. Sie wollte sich an ihn schmiegen, wollte die Täler und Berge seines Oberkörpers erkunden. Sie wollte ihn, wollte den intensiven Blick seiner aufmerksamen Saphiraugen auf sich spüren, gierte nach seiner Haut an ihrer, verzehrte sich nach mehr von seiner Energie. Sie wollte fühlen, einfach nur fühlen. Sie wollte, dass er die Kontrolle an sich riss, sodass sie sich in diesem besonderen Moment verlieren konnte.

      Das wäre eine Offenbarung für sie. Ihr gesamtes Leben hatte ihr Vater sie zu einem Raubtier erzogen, einem Mörder, einem skrupellosen Anführer. Als sie aber Tobias betrachtete, wollte sie nur eines: ihm gehören. Selbst wenn es nur eine Nacht wäre. Sie wollte die Kontrolle abgeben und sich fallen lassen.

      „Sabrina, bitte weine nicht. Was ist? Was kann ich tun? Was brauchst du?“

      Sie wischte sich die Nässe von ihren Wangen. „Ich brauche dich“, hauchte sie. „Ich brauche dich so sehr, dass es wehtut.“

      Seine Augen weiteten sich und seine Nasenflügel blähten sich auf. „Dann gehöre mir.“

      „Dir gehören? Was soll das überhaupt bedeuten?“

      „Es bedeutet, dass du, was auch immer du bist – eine Krankenschwester, ein Meister, ein Mensch, ein Vampir –, mir gehörst. Gib dich mir hin.“

      Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. „Wie soll ich das tun? Weißt du eigentlich, was du da von mir verlangst? In ein paar Tagen werde ich zum Meister. Der Zirkel wird mich besitzen, bis ich um mich herum ein Team habe, dem ich vertrauen kann. Ich gehöre nicht mehr mir allein. Wie kann ich dir etwas geben, das ich nicht länger in der Lage bin, zu geben?“

      Seine Augen fixierten sie an Ort und Stelle, seine saphirblauen Tiefen bodenlose Abgründe, in die sie fallen wollte. „Was auch immer du bereit bist, mir zu geben, ist genug, Sabrina. Ich brauche nur dich.“

      „Ich kann dir nur heute Nacht geben. Mehr kann ich dir nicht zusagen.“ Ihre Stimme bebte.

      „Es gibt eine Redensart, wo ich herkomme: Drachen paaren sich nicht leichtfertig. Ich gebe dir heute Nacht und kann dich morgen in der Frühe freigeben. Du solltest aber wissen, dass ich mich niemals von dir freisagen werde. Ich kann diese Sache zwischen uns nicht halbherzig angehen.“

      „Du bist nicht an mich gebunden.“ Das sagte sie, weil sie den Bund fürchtete. Sie spürte bereits die Verbindung in ihr aufkeimen, drückte sie dennoch nieder. Nur Sex. War sie dazu fähig?

      „Das werde ich danach aber sein. Bestimmt weißt du, dass ich in dich verliebt bin.“ Die Worte trafen sie wie die Kugeln einer Waffe direkt in ihr Herz.

      Mittlerweile war er ihr so nah, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. „Ich liebe dich auch.“ Atemlos legte sie die Beichte ab. Ihr Kopf drehte sich, sie fühlte sich schwerelos, und dann ließ sie sich fallen.

      Sabrina wusste, dass sie ihm nicht geben konnte, um was er sie bat. Nicht wirklich. Was auch immer heute Nacht zwischen ihnen passierte, musste eine einmalige Angelegenheit bleiben. Sie musste sich dem Zirkel voll und ganz zur Verfügung stellen. Dennoch verzehrte sie sich nach ihm: Seine Energie hatte sie genährt, das nagende Gefühl in ihr war jedoch einer anderen Art von Hunger zuzuschreiben. Ein Hunger, den sie sich nicht länger verwehren konnte.

      Und schon rannte sie auf ihn zu, streckte die Hände nach seinem Hemd aus und riss es ihm vom Körper. Dann schmiegte sie sich an ihn, mit all der aufgestauten Leidenschaft der letzten Wochen. Als Vampir entging ihr nichts. Ihr Mund verschmolz mit seinem, eine Zusammenkunft aus samtweichen Zungen, brutal und berauschend. Sein einnehmender Geruch, die Duftnote seines Blutes, pulsierte unter seiner Haut. Sein Herzschlag beschleunigte sich unter ihrer Berührung. Ihre Finger wanderten über die Berge und durch die Täler seiner Brustmuskeln, vorbei an seinem Bauch.

      Verdammt, er war ein wahres Kunstwerk, bestand nur aus Muskeln und langen, definierten Gliedmaßen. Ihre Hände fanden seinen Gürtel und dann den Reißverschluss. Und als sie schließlich seine Hose und die Unterwäsche nach unten schob, offenbarte sich ihr seine beeindruckende Länge zwischen seinen Beinen, die ihr ein Knurren entlockte. Seine Erektion zuckte in ihre Richtung, mächtig und stolz, sodass sie sofort die Nässe zwischen ihren Schenkeln bemerkte. Seine Finger fanden den Bund ihrer Hose und bei der sanften Berührung an ihrem Bauch wäre sie beinahe explodiert.

      „Gehöre mir, Sabrina“, wiederholte er. Ein Schnurren dröhnte in seiner Brust, ein angenehmes Vibrieren, das interessante Dinge in ihr auslöste. Tief atmete sie ein und der Geruch seiner Erregung vermischte sich mit ihrem.

      „Ich will dich in mir spüren.“ Sie presste sich an ihn, an seine Haut, die sich jetzt so viel heißer anfühlte – als würde er zu nah an einer offenen Flamme stehen. Sie keuchte, ihre Atmung beschleunigt durch ihre wachsende Begierde.

      Er packte sie an den Schultern und drückte sie gegen den Kleiderschrank. „Sag, dass du mir gehörst. Ich muss es hören.“

      Das tat sie. Sie wusste, dass sie ihm bereits gehörte. Ihre Vampirhälfte flehte sie an, sich hinzugeben, sich in dieser Liebe zu ertränken, die er über ihr ergoss. Er fürchtete sich so sehr vor ihrer Antwort, dass er zitterte. Ihr Herz brach für ihn. Für sie. Konnte sie das Lasso des Bundes auswerfen und ihn für immer an sich binden?

      Seine Finger fanden den Saum ihres T-Shirts und dann riss er es ihr über den Kopf. Für einen Moment war es ihr unangenehm, dass ihr alter weißer BH nichts Besonderes darstellte. Er schien daran aber keinen Gedanken zu verschwenden, denn in der nächsten Sekunde öffnete Tobias den Verschluss und schmiss das einschränkende Kleidungsstück hinter sich. Mit einer Hand umfing er eine Brust, während er sich vorlehnte und den Nippel in seinen Mund saugte. Bei dem Gefühl seiner heißen Zunge auf ihrer Haut warf sie den Kopf in den Nacken und stöhnte.

      „Du gehörst mir.“ Der Ausdruck auf seinem Gesicht war besitzergreifend, seine Augen waren auf halbmast und schweiften über jeden entblößten Millimeter ihrer Haut.

      Sie kam nicht länger dagegen an und gab den Kampf auf. „Ja“, hauchte sie. „Ich gehöre dir.“
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      Tobias wusste, dass sich Sabrina mit ihrer Zustimmung nur auf die heutige Nacht bezog. Das hatte sie ihm deutlich zu verstehen gegeben. Ihre höchste Priorität war ihr Zirkel. Und er … er wollte mehr als eine Nacht. Er wollte für immer, und für immer zwischen zwei Unsterblichen war eine lange Zeit.

      „Ich gehöre dir.“

      Ihre Worte hallten in seinem Kopf wider. Es wäre besser, die Sache hier und jetzt zu beenden. Nur schaffte er es nicht, seinen eigenen Ratschlag zu befolgen. Die Konsequenzen waren ihm egal.

      Schlief er mit ihr, gäbe es kein Entkommen mehr vor dem ewigen Bund, und wenn sie diese starke Verbindung nicht mit ihm teilte, könnte es ihn in den Wahnsinn treiben. Das war einem seiner Brüder passiert. Alexander hatte sich mit Maiara verbunden, der Heilerin, die ihnen am Anfang in dieser Welt geholfen hatte. Leider wurde sie 1700 von ihrem eigenen Stamm ermordet. Nach ihrem Tod hatte er den Verstand verloren. Bis zum heutigen Tag wusste Tobias nicht, was aus ihm geworden war. Er hatte jedoch Gerüchte vernommen, dass sein Bruder in Sedona in den Höhlen wie ein Tier lebte.

      War das auch sein Schicksal? Wenn Sabrina ihn verließ, würde er sich von der Welt zurückziehen und zu etwas werden, das nicht länger menschlich war? Er fürchtete, dem Wahnsinn zu verfallen, aber ein Blick auf Sabrina genügte und er musste sich eingestehen, dass er nicht anders konnte.

      Er lehnte sich zurück und seine Augen nahmen ihren nackten Körper in sich auf. Kein Make-up, dennoch bestachen ihre Wangen durch eine rosige Farbe, die darauf hinwies, dass sie gut genährt war. Das strahlende Grün in ihren Augen brauchte kein schmückendes Beiwort. Ihre seidenweichen Haare fielen in sanften, roten Wellen über ihre Schultern. Ihr Torso war lang und schlank, mit eleganten Armen und einer cremigen Haut, die ihn an Milchglas erinnerte. Ihre Wunden waren vollkommen geheilt, und ihr Geschlecht … Er schluckte schwer. Beim Heiligen Berg, ihr Geschlecht war haarlos und samtweich.

      „Ist ein Vampir-Ding“, sagte sie. „Hat etwas mit unserer Biologie zu tun.“

      „Du bist wunderschön. Jeder Millimeter von dir.“

      Ihr Blick wanderte über seinen Körper. „Was ist mit dir? Wie unterscheiden sich … Drachen?“

      „Na ja, Fangzähne habe ich nicht.“

      Sie lachte und die Farbe auf ihren Wangen nahm ein dunkles Rot an. „Du weißt genau, was ich meine.“

      Nervosität meldete sich bei ihm an. Er versuchte, die Emotion herunterzuschlucken. Er war ein Drache und er war ein Mann. Seine Jungfräulichkeit hatte er vor vielen Jahrhunderten auf Paragon verloren. Seither hatte er andere Frauen in sein Bett geholt, nur hatte er seine wahre Identität immer verborgen gehalten. Mit Sabrina musste er das nicht.

      „Eine Sache gibt es schon.“

      Ohne ihm zu antworten, senkte sie ihr Kinn, gab ihm mit ihrem neugierigen Funkeln in den Augen zu verstehen, fortzufahren.

      Er spannte die zusätzlichen Bauchmuskeln an, überrascht, dass sie nach einer halben Ewigkeit noch ihren Dienst verrichteten. Der lange brachliegende Bereich zwischen seiner Hüfte und den Deltamuskeln erwachte zum Leben. Es fühlte sich gut an, so wie auch das Spreizen seiner Flügel, die sich nun langsam aus seinem Rücken ausklappten. Über seinen Schultern breitete er sie aus. Bis an die Decke reichten sie.

      Sabrinas Augen weiteten sich und es bildeten sich Tränen in ihren grünen Tiefen. Fand sie ihn grotesk? Würde sie vor ihm flüchten? Hatte er ihr Angst gemacht?

      „Ich kann sie wieder verschwinden lassen. Gib mir eine Minute. Es ist lange her, dass ich –“

      „Wage es dir nicht.“

      Sie schlang die Arme um seinen Hals und presste ihre Brüste an seinen Oberkörper. Ihre Haut war kälter als seine und der Arzt in ihm fragte sich, ob ihre Kerntemperatur generell eher niedrig war. Dann fand sie mit ihren Lippen die seinen und sein Gedankenstrang brach ab. Ihr Mund war ein Wunderland und er erkundete jeden Millimeter davon, meldete seine Ansprüche an, während seine Finger sanft über die weiche Haut ihres Rückens glitten. Unter ihren Berührungen entspannte er sich. Noch näher kam sie, bis sein Bein zwischen ihren Schenkeln positioniert war und sie problemlos die Hand zu seinem rechten Flügel heben konnte. Ihre Nägel fuhren sanft über die Unterseite. Es kitzelte auf eine erregende Weise, was die Flamme in ihm nährte und seinen Schwanz zucken ließ. Durch seine Wimpern betrachtete er sie und bewegte den Flügel, sodass sie ihn leichter erreichen konnte. Wieder streichelte sie ihn.

      „Als du dich im Museum verwandelt hast, konnte ich dich nicht besonders gut sehen. Ich lag ungünstig und na ja, ich hatte Schmerzen. Die Färbung ist mir jedoch im Gedächtnis geblieben. Deine Schuppen erinnern an Mondlicht auf frisch gefallenem Schnee. Auch erkenne ich einen blauen Schimmer, in der Farbe deines Rings.“

      „Ich erinnere mich nicht, meine Erscheinung als Drache jemals betrachtet zu haben. Wenn ich mich verwandle, hat mein Drache meist andere Dinge im Kopf. Allerdings hatten wir in meiner Heimat auf Paragon im Palast auf Böden gespielt, die aus poliertem Obsidian bestanden, und ich erinnere mich …“ Er blinzelte sie verwirrt an. „Was ist?“

      Sie trat zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast als Kind in einem Palast gespielt?“

      „Äh, ja.“

      „Ich habe so viele Fragen.“ Ihre Finger glitten wieder über seinen Flügel und er schloss bei der Empfindung die Augen. „Was ist das für ein Laut?“, fragte sie. „Er ist himmlisch. Er erinnert mich an ein Schnurren.“

      „Mein Paarungsträllern. Ist ein Drachen-Ding.“ Er zwinkerte ihr zu. „Es soll dich anlocken. Funktioniert es?“

      „Oh ja.“ Ihre Lippen landeten wieder auf seinen, und alles, an was er noch denken konnte, war das überwältigende Bedürfnis, in ihr zu sein. Glücklicherweise schien sie genauso zu empfinden, wenn man bedachte, wie sie ihn mit dem Mund verwöhnte und sie ihre Vampirstärke benutzte, um ihn näher an sich zu ziehen. Und dann schob sie ihre Hand zwischen seine Beine und umfasste seine Länge.

      Scharf sog er die Luft ein. „Heiliger Berg, Sabrina, ich werde nicht lange durchhalten, wenn du so weitermachst.“

      Als sie sich zurücklehnte, um ihn anzusehen, entdeckte er ihre Fangzähne. „Gut. Ich denke, wir haben lange genug gewartet.“

      Ein Schlag seiner Flügel reichte aus und ihr Rücken kam in Kontakt mit der Wand. Ihre Arme wickelten sich um seinen Hals, ihre Beine um seine Hüfte. Es war, als könnte sie seine Gedanken lesen.

      „Ich kann deine Emotionen wahrnehmen“, flüsterte sie an seinem Mund. Er gab ihr Platz zum Sprechen. „Meine menschliche Hälfte, die Hälfte, die sich von Energie nährt, kann diese auch wie ein offenes Buch lesen. Deine Begierde nach mir ist … oh, Göttin!“

      „Ich brauche dich, Sabrina. Ich muss in dir sein.“ Seine Stimme brach.

      „Dann nimm mich.“

      Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Im Bruchteil einer Sekunde fand er ihren Eingang und drang langsam in sie ein. Ihre Enge legte sich um sie. Er musste sich auf seine Atemzüge konzentrieren. Ganz wild vor Lust wölbte sich sein Drache in ihm. Mit den Händen unter ihren Schenkeln spreizte er sie weiter, zog sich ein Stück zurück und stieß dann kräftig in sie. Fuck. Ungeahnte Wonne schwappte über ihn hinweg und er nahm sie hart ran. Sein Mund fand den ihren und er schluckte ihre lustvollen Laute.

      „Oh, Göttin, du bist groß“, knurrte sie in ihrer belegten Stimme, die sein Blut zum Singen brachte. „Jetzt weiß ich, wie sich Drachen unterscheiden.“ Und dann rotierte sie ihre Hüften. „Mehr, Tobias. Ich brauche mehr. Fick mich härter, schneller.“ Beim Berg, diese Art Sex war neu für ihn. Ein Mensch war nicht in der Lage, sich so zu bewegen, war nicht fähig, seine harten Stöße zu akzeptieren. Er näherte sich seinem Höhepunkt und nahm das Tempo raus, um die Erfahrung zu verlängern.

      Sie krallte sich an seinen Haaren fest. „Nicht aufhören. Wage es dir nicht, aufzuhören!“

      Wie von ihr gewünscht, nahm er sie noch härter. Ihr Rücken krachte bei jedem Stoß gegen die Wand und sie riss an seinen Haaren. Sterne explodierten in seinen Venen, als ihr Orgasmus mit seinem kollidierte. Ekstatische Lust schoss durch seinen Körper, bis seine Welt nur noch aus strahlend hellem Licht bestand und er alles andere ausblendete – abgesehen von ihrer kühlen Haut und ihrem pulsierenden Geschlecht, das ihn nach mehr anflehte.

      Also gab er ihr alles.
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        * * *

      

      Niemals würde sie die Flügel vergessen. Egal, was die Zukunft brachte, Sabrina würde auf ewig von den atemberaubenden silberfarbenen Flügeln träumen. Sie hatte für ihre Traumwelt einiges an Material angesammelt. Viermal hatten sie die letzte Nacht Liebe gemacht. Er füllte sie so komplett, Körper und Geist. Nun lag sie neben ihm. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem gleichmäßig, während seine Finger über ihren Rücken streichelten.

      Ihr ging es nicht anders. Immer wieder nickte sie weg, erwachte nur auf der Suche nach seiner Wärme und schmiegte sich noch enger an ihn. Sie war dankbar, dass heute Samstag war. Samstagmorgen. Die ersten Sonnenstrahlen fielen ins Zimmer. Die Sonne erhob sich am Horizont. Der Zirkel würde sich bereits unter der Erde eingefunden haben und da ihr Apartment noch nicht verkauft war, würde niemand sie dort erwarten. Noch nicht. Zudem hatte sie ihren Job gekündigt, und so musste sie heute nicht arbeiten. Sie hatte also ein paar Stunden, bevor sie ihn und sein warmes Bett verlassen musste.

      „Tobias?“

      „Hmm …“

      „Ich störe dich nur ungern, aber es ist fast sechs. Musst du heute arbeiten?“

      „Nein, ich habe mir frei genommen.“ Ein saphirfarbenes Auge öffnete sich.

      „Das hast du?“ Ihr Lächeln war so breit, dass ihre Backenzähne zu sehen waren.

      „Freu dich nicht zu früh. Ich habe meinem Bruder und Raven die volle St. Patrick’s Day-Erfahrung in Chicago zugesagt. Wir werden uns den grünen Fluss und die Parade ansehen. Anschließend möchte ich mit den beiden im Curragh-Pub eine Pause für Corned Beef mit Cabbage einlegen.“

      Seufzend stützte sie sich auf ihre Ellbogen. „Ich beaufsichtige die Veranstaltung. Ist dir klar, dass vieles davon durch Hexerei erreicht wird? Vampire sind an jedem Verein der Stadt beteiligt. Wir stellen die Materialien zur Verfügung. Keine Ahnung, was in der Mischung ist, aber es ist Magie. Eine Hexe aus Edgewater wird jedes Jahr bezahlt, um die Illusion perfekt zu machen.“

      „Madam Chloe?“, fragte Tobias.

      „Genau, die einzig Wahre.“ Sabrina verstummte. Tobias grinste sie an, als hätte er gerade das Spielzeug in der Cornflakespackung entdeckt. „Was ist das für ein Ausdruck auf deinem Gesicht?“

      „Deine Wangen sind pink.“

      Tobias war für ihre rosigen Wangen verantwortlich. Die ganze Nacht hatte sie von seiner Energie genommen. „Ich schätze, deine Nähe wärmt mein Herz.“

      Mit seinem starken Arm zog er sie an seine Brust. „Wann kann ich dich wiedersehen?“

      Ihr Lächeln erlosch. „Ich weiß es nicht. Wir müssen vorsichtig sein. Meine Krönung ist heute in einer Woche. Tristan wird alles in seiner Macht Stehende tun, um mich auszuspielen. Bis dahin müssen wir auf Abstand bleiben. Ziehe keine Aufmerksamkeit auf dich. Wenn er nichts von dir weiß, kann er dich nicht gegen mich verwenden.“

      Er rollte sie auf ihren Rücken und fand sich zwischen ihren Schenkeln ein, vergrub seine Nase an ihren Haaren und holte tief Luft. Ihr Puls ging durch die Decke.

      „Eine Woche also, ja? Ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet. Ich schätze, ein bisschen länger sollte ich hinbekommen.“

      Sie gab ihm einen kleinen Kuss. „Sobald ich Meisterin bin, werde ich nach einer Lösung für uns suchen. Mein Vater hat in dieser Stadt Dutzende geheime Räume und Tunnel. Wir werden einen Weg finden, um Zeit miteinander zu verbringen. Indessen musst du nur darauf achten, dass du diese hier …“ Sie streichelte seine Flügel. „… für meinen Anblick aufhebst. Für meinen Zirkel wirst du zu meinen menschlichen Angestellten gehören. Sie werden keinen Verdacht schöpfen.“

      Er knabberte an ihrer Unterlippe. „Willst du damit sagen, dass du mich als deinen privaten Blutbeutel möchtest?“

      Mit einem ernsten Ausdruck sah sie ihn an. „Leider sehe ich keine andere Möglichkeit.“

      Es folgte ein Moment, der von Stille geprägt war. Tobias rollte auf seinen Rücken und verschränkte die Finger hinter seinem Kopf. Er starrte an die Decke. „Ich wünschte, es wäre anders, aber ich nehme, was ich kriegen kann.“

      Sie schob sich über ihn, spreizte die Knie und setzte sich auf ihn. Sanft küsste sie ihn. Er antwortete mit einem leidenschaftlichen Kuss.

      Nach einer Weile fragte er: „Freust du dich darauf, Meister zu werden? Immer, wenn du davon anfängst, sehe ich denselben Ausdruck bei dir. Manchmal macht es den Anschein, dass du gleich in Tränen ausbrichst.“

      Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und entschied, ehrlich zu sein. „Ich denke, jeder wäre mit der Situation überfordert. Schon als Kind wurde ich auf diesen Moment vorbereitet. Ich bin bereit. Es ging nur alles so schnell.“

      „Aber du liebst deinen Job als Krankenschwester. Es ist deine Berufung. Bist du nicht traurig, dass du das aufgeben musst?“

      „Natürlich. So ist aber nun mal das Leben – wir bekommen nicht immer, was wir wollen. Oder … vielleicht müssen wir uns zwischen verschiedenen Dingen, die wir wollen, entscheiden. Ich möchte ein guter Anführer für meinen Zirkel sein. Andererseits möchte ich nichts an meinem Leben ändern. Beides geht nicht.“

      „Ist das der Moment, in dem du Voltaire zitierst? ‚Aus großer Macht folgt große Verantwortung‘?“

      „Viele verstehen nicht, dass Macht auch bedeutet, ein schweres Kreuz zu tragen. Es ist mein Schicksal. Es ist meine Gegenwart und meine Zukunft. Das muss dir klar sein.“

      Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. „Ich denke, das ist es.“

      „Aber?“

      „Mir kam gerade der Gedanke, dass du, wie ich, ein Heiler bist. Du bevorzugst es, dich von Energie und nicht von Blut zu ernähren, weil du niemanden verletzen möchtest. Obwohl du dazu erzogen wurdest, findest du an Gewalt keinen Gefallen. Im Museum hast du dich selbst geopfert und die Messerattacke akzeptiert, anstatt deinen Erzfeind zu verletzen.“

      „Worauf willst du hinaus?“

      Er streichelte ihre Haare. „Du bist eine freundliche, herzliche und selbstlose Frau. Du kannst versuchen, den brutalen Mafiaboss zu geben, wie das dein Vater tut, aber wird dich das auf Dauer glücklich machen? Denn nichts wünsche ich mir mehr, als dich glücklich zu sehen.“

      In der langen Pause, die folgte, dachte Sabrina an die Worte des Schamanen. Niemals wirst du sein wie sie. Sie zog die Augenbrauen zusammen. Ihre Stimme klang schwach, als sie ihm schließlich antwortete: „Ich schätze, wir werden es herausfinden.“

      Beide Arme wickelte er um sie und sie schmiegte ihre Wange an seine Brust, genoss einfach seine tröstende Nähe. „Alle großartigen Anführer regieren unwillig. Es wäre nicht normal, wenn mir alles in den Schoß fiele. Ich muss die Veränderung akzeptieren. Auch mein Vater war nicht zu hundert Prozent bereit, als er Meister wurde. Er ist an der Aufgabe gewachsen.“

      Sie fühlte, dass er sie auf den Haarschopf küsste. „Noch nie habe ich eine Frau wie dich kennengelernt. Wenn es jemand schafft, dann du.“

      Sie hob den Kopf und rieb sich an seinem Körper. Wie eine Göttin fühlte sie sich bei ihm. Unbezwingbar – als könnte sie alles schaffen.

      „Eine Woche, ja?“

      Sie legte ihre Stirn an seine, schob die Hand zwischen ihre Körper und fand seine harte Länge. Er zischte, als sie seinen Schwanz zu ihrer Öffnung führte und sich auf ihn herunterließ.

      „Lass uns einen Abschied wählen, den wir niemals vergessen werden.“
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      Die Wahrheit wurde selten willkommen geheißen. Für manche war sie wie eine Ohrfeige. Andere ignorierten die Wahrheit wie einen Fremden. Tobias hatte Sabrina unterschätzt. Ja, sicher, sie war traurig, weil sie ihr Menschenleben hinter sich lassen musste, aber das war nicht alles. Wenn es um ihre Leute ging, war sie loyal und willig, ihr eigenes Lebensglück zu opfern.

      Das ließ er sich durch den Kopf gehen, und der Gedanke bemächtigte sich ihm erneut, als er mit Raven und Gabriel zur Ostseite der Michigan-Avenue-Brücke ging.

      „Gabriel, schau!“ Raven zeigte auf das Wasser unter ihnen, das für die Veranstaltung in einem leuchtenden Grün daherkam. „Die Farbe ähnelt deinem Ring.“

      Beim ersten Mal war der Anblick wirklich schockierend gewesen. Die Klempnervereinigung Chicagos färbte den Fluss seit 1962. Zu Beginn war er jedes Jahr hergekommen, um die Boote zu beobachten, die das Färbemittel ins Wasser gelassen hatten. Irgendwann wurde dann hinterfragt, wie sich die Mischung auf die Natur auswirkte. Das war der Moment gewesen, in dem er das Interesse an der Veranstaltung verloren hatte. Da er nun wusste, dass Sabrina und ihr Zirkel dahintersteckten, man es also mit Magie und nicht mit Chemikalien zu tun hatte, konnte er dem Anblick neue Wertschätzung entgegenbringen. Und Ravens Begeisterung war ansteckend.

      „Wie färben sie den Fluss?“, fragte Gabriel.

      „Magie“, antwortete Tobias.

      Raven hielt mitten in der Menschenmenge an und betrachtete ihn, als vermutete sie, dass er scherzte.

      „Die Hexe, die du für das Gegenmittel aufgesucht hast, ist auch dafür verantwortlich“, sagte Tobias auf eine beabsichtigt kryptische Weise.

      „Madam Chloe?“ Raven wirkte regelrecht entzückt.

      Tobias legte den Zeigefinger an die Lippen. „Das ist streng geheim.“

      Auf dem Bürgersteig war viel los. Raven packte das braune Geländer und sah auf den sich windenden grünen Fluss. „Sabrina und ihre Geheimnisse. Auch uns will sie geheim halten.“

      Tobias zuckte bei ihrem harschen Ton zusammen. Das sah Raven nicht ähnlich. „Sie hat ihre Gründe. Es ist okay.“

      „Okay? Ist es wirklich okay, dass sich ihr Zirkel für etwas Besseres hält? Für mich klingt sie nach einer undankbaren, selbstsüchtigen Göre.“

      Abwehrend hob Tobias die Hände. Noch nie hatte er Raven so erlebt. „Ganz ruhig. Für Beleidigungen gibt es keinen Grund. Lasst uns zum Haus zurückgehen und darüber reden.“ Tobias vernahm ein Knistern in der Luft, eindeutig hervorgerufen durch Ravens Wutausbruch.

      Er sah zu Gabriel, dessen Mund sich vor Entsetzen leicht geöffnet hatte. Sein Bruder zuckte mit den Achseln und legte eine Hand auf den Rücken seiner Gefährtin. „Raven?“

      Ravens Gesicht war knallrot und bedeckt von einem Schweißfilm.

      „Gabriel, was ist los mit ihr?“, murmelte Tobias, doch sein Bruder schüttelte lediglich den Kopf.

      „Ich habe ihr das Leben gerettet!“ Raven zeigte mit dem Finger auf Tobias’ Brust. „Ich habe Schutzzauber um ihr Zuhause errichtet. Wir verstecken uns vor einem Auftragsmörder und trotzdem habe ich in meiner Barmherzigkeit meinen Hals für sie riskiert. Und was bekommen wir dafür? Das Gefühl, das wir dümmer sind als ein blutsaugender Vampir? Das ist doch unfassbar!“

      Tobias reagierte, legte seine Hand auf Ravens Mund. „Raven, sei ruhig!“, zischte er.

      Ein magisches Kraftfeld zwang ihn einen Schritt zurück.

      Gabriels Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an, als violettes Feuerwerk über Ravens entblößte Haut sprang. Er schien genauso wenig zu wissen, was er von Ravens plötzlichem Ausbruch halten sollte wie Tobias.

      „Vielleicht hat Tobias recht. Wir sollten diese Unterhaltung im Privaten fortführen“, sagte Gabriel.

      „Vielleicht sollte ich diesen Blödsinn hier und jetzt beenden.“ Raven hob den Arm mit ihrem Ring in die Höhe. Er glühte wie ein Stern. Ihr Blick war starr auf Tobias gerichtet und ihr gesamter Körper bebte.

      Tobias hob erneut die Hände. „Ich verstehe nicht, was hier los ist. Wir sollten uns alle beruhigen und wie zivilisierte Leute darüber sprechen.“ Seine Augen schweiften über die Menge. Niemand schien den Dreien Aufmerksamkeit zu schenken. Was sicher daran lag, dass es St.Patrick’s Day in Chicago war. Ein paar Chaoten mehr oder weniger fielen nicht ins Gewicht.

      Raven beugte sich vor und das Beben verstärkte sich.

      Gabriel riss die Augen auf. „Raven, geht’s dir gut? Du siehst aus, als müsstest du dich übergeben.“

      Und dann beobachtete Tobias, wie die Hexe sich erbrach. In der Farbe des Flusses spritzte Erbrochenes aus Ravens Mund. Dadurch schien sich ihr magischer Ausbruch jedoch zu verschlimmern. Um sie herum blitzte es, ein regelrechtes Feuerwerk entfachte und Funken sprühten über ihre schweißbedeckte Haut.

      „Gabriel, was passiert mit mir?“ Ravens Augen rollten in ihren Kopf zurück, dann verlor sie ihr Bewusstsein.

      Gabriel fing ihren leblosen Körper auf und zog sie in die Arme. Die Menge zeigte mit den Fingern und das Gemurmel gewann an Lautstärke. Das könnte zu einem Problem werden, wenn es jemand mit dem Handy festgehalten hatte. Noch immer sprühte ihre Haut violette und smaragdgrüne Funken. Ihr magischer Ausbruch erinnerte an den Unabhängigkeitstag.

      Plötzlich trat eine ihm bekannte Person aus der Menge und packte seinen Arm. Sabrina. Und sie war wütend. „Ihr müsst hier sofort verschwinden, Tobias. Sie zieht zu viel Aufmerksamkeit auf sich.“

      Er nickte, setzte ein breites Lächeln auf und wandte sich den Schaulustigen zu: „Fröhlichen St. Patty’s Day!“ Tobias klatschte zweimal in die Hände und verbeugte sich. „Wir sind eine Performance-Truppe aus Columbia. Scheint so, als hätte jemand zu viel von dem grünen Bier getrunken.“ Er verwies auf seinen Bruder und Raven. „Genießt euren Morgen.“

      Sabrina half, den Weg freizumachen. Als sie schließlich die Straße erreichten, hatte Sabrina bereits ein Taxi herangewunken.

      „Ich werde sie in meine Praxis bringen, um sie zu untersuchen. Sie ist krank“, sagte Tobias zu Sabrina.

      „Bring sie einfach hier weg.“ Hinter Gabriel und Raven stieg er ins Auto und Sabrina knallte die Tür zu.
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      Eine kurze Fahrt später erreichten sie die schmucklose Gegend, in der das Gebäude mit seiner Praxis direkt gegenüber vom Krankenhaus zu finden war. Berg sei Dank hatte Tobias heute keine Sprechstunde. Gabriel half Raven in den Fahrstuhl. Sie war wieder bei Bewusstsein, aber hatte noch immer Fieber.

      „Es ist so heiß.“ Sie zog an dem Kragen ihrer Jacke.

      „Ist etwas Derartiges schon mal vorkommen?“, fragte Tobias.

      Raven antwortete ihm: „Etwas Vergleichbares zu heute? Nein, noch nie. Zu Beginn meiner magischen Laufbahn erschienen Symbole auf meiner Haut, wenn Gabriel mich berührte. Nachdem ich die Kräfte meiner Vorfahren in mich aufgenommen habe, hat sich das aber nicht wiederholt.“

      Tobias schloss die Tür zu seiner Arztpraxis auf und führte die beiden in den Untersuchungsraum. „Leg sie auf die Liege.“

      Es erschien ein Tornado aus schwarzem Rauch und plötzlich stand Sabrina neben ihm. „Was zum Teufel ist hier los, Tobias? Ist dir klar, wie viele die menschliche Feuerwerk-Show gesehen haben?“

      Tobias drehte sich zu ihr: „Es geht ihr nicht gut, Sabrina. Etwas stimmt nicht. Etwas stimmt ganz und gar nicht.“

      Sabrina warf einen Blick auf Raven und wechselte in den Krankenschwesternmodus. Sie schnappte sich das Stethoskop, das um Tobias’ Hals lag.

      „Zieh ihr die dicke Jacke aus, Gabriel“, gab Tobias die Anordnung.

      Danach nahm Sabrina die Vitalwerte der Patientin. „Ihr Blutdruck ist hoch, genau wie ihre Temperatur. Sehr hoch sogar. Wir liegen bei 39,5.“

      Tobias runzelte die Stirn. „Das können wir zu der Beobachtung hinzufügen, dass ihr Erbrochenes neongrün war und ihre Haut Funken produziert hat.“ Er zog seinen Diagnosestift heraus und untersuchte sie.

      „Ätzend. Mir ist wieder schlecht“, sagte Raven.

      Gabriel hastete aus dem Raum und kehrte mit einem Plastikbecher zurück, der normalerweise im Wartezimmer stand. „Versuche, etwas zu trinken.“

      „Was hattest du heute zu essen?“, fragte Tobias. „Vielleicht hast du eine Lebensmittelvergiftung.“

      „Eine neongrüne Lebensmittelvergiftung?“ Sabrina sah ihn zweifelnd an.

      „Bisher habe ich noch gar nichts gegessen. In letzter Zeit habe ich mich morgens nicht besonders gut gefühlt, also ließ ich das Frühstück oft ausfallen.“

      Tobias musterte Raven, wog ihre Symptome ab und dann plötzlich kam ihm eine schlimme Vermutung. Als er Sabrinas Blick einfing, wusste er, dass sie zu demselben Schluss gekommen war. „Gabriel, wenn du in den Korridor gehst, findest du mein Büro hinter der zweiten Tür auf der rechten Seite. In meinem Schreibtisch in der obersten Schublade habe ich Erdnussbuttercracker.“

      Sobald Gabriel den Raum verlassen hatte, sprach Tobias Klartext mit Raven. „Wir müssen reden.“

      „Warum? Was ist los?“, fragte Raven. „Tobias, nach dem, was heute alles passiert ist, sei einfach ehrlich. Ich habe keine Kraft mehr.“

      „Ich, äh, ich frage mich … du meintest, dass dir morgens oft übel ist.“ Tobias schluckte schwer. „Ich weiß, dass du denkst, du seist unfruchtbar, aber … na ja … könnte es sein, dass du schwanger bist?“
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      „Schwanger?“, flüsterte Raven. „Nein, das kann nicht sein. Das kann wirklich einfach nicht sein. Erinnerst du dich an die Chemo? Meine Eier wurden zerstört.“ Sie rieb mit der Hand über den geschwollenen Bereich ihres Unterleibs. Sicher, in letzter Zeit hatte sie sich immer etwas aufgebläht gefühlt. Ständig war sie hungrig. Aber … schwanger? Nein, unmöglich!

      Sie dachte an Crimsons Tempel zurück, rief sich das Fruchtbarkeitsritual in Erinnerung, in das sie und Gabriel von der Voodoopriesterin gezwungen wurden. Sie erinnerte sich an die hellen Kreise, an die Opfergaben aus Früchten und Eiern. In der Mitte des Kreises hatte Gabriel mit ihr Liebe gemacht – eine wilde und animalische Paarung, der sie nicht hatten widerstehen können. War es möglich, dass das Ritual funktioniert hatte?

      Heute war der siebzehnte März. Der Zauber war an Mardi Gras, dem dreizehnten Februar, durchgeführt wurden. Vor ungefähr fünf Wochen. War das nicht zu früh, um Symptome aufzuweisen?

      Gabriel kam mit einer Handvoll Erdnussbuttercrackern in den Raum geprescht. „Was ist los?“, fragte er. Sie streckte die Hand aus und schnappte sich einen Cracker.

      „Wir haben uns gefragt, ob Ravens Übelkeit von einer Schwangerschaft herrühren könnte“, verkündete Tobias.

      „Ich meinte zu ihm, dass das unmöglich ist. Dass ich unfruchtbar bin. Dr. Freemont hat mir in einem langen Gespräch erklärt, dass die Chemotherapie meine Eierstöcke zerstört hat. Seit Jahren hatte ich keine Periode.“

      Gabriels Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an und seine Augen landeten auf ihrem Bauch. „Unmöglich unter menschlichen Voraussetzungen.“

      „Bruder, gibt es etwas, das du mir sagen willst?“

      „Raven und ich wurden von einer Voodookönigin gezwungen, an einem Fruchtbarkeitsritual teilzunehmen“, murmelte Gabriel.

      „Aber sie ist tot“, fügte Raven schnell hinzu. „Ich habe sie getötet. Und mal ehrlich, auch ein Zauber kann keine Wunder bewirken, wenn mir das nötige Organ fehlt. Richtig? Richtig?“

      „Du musst sie testen“, sagte Sabrina.

      Raven hatte die Vampirdame beinahe vergessen. Dabei stand sie direkt neben Raven, ihre Hand auf dem Untersuchungstisch nur Zentimeter von ihrer. Sie berührte Raven nicht, schien mit ihrer Nähe aber zum Ausdruck bringen zu wollen, dass sie für Raven da war.

      „Ich bin ein Kinderkardiologe. Ich habe keine Schwangerschaftstests in der Praxis rumliegen.“

      „Du hast aber ein Ultraschallgerät“, sagte Sabrina.

      „Ultraschall!“, protestierte Raven. „Das ist doch lächerlich. Ich kann nicht schwanger sein. Kann ich einfach nicht.“

      Gabriel tauschte Blicke mit Tobias, die Raven nicht deuten konnte.

      „Lass es uns tun“, sagte Tobias. „Damit können wir beweisen, dass du nicht schwanger bist. Gleichzeitig kann ich mir deine anderen Organe ansehen.“

      Raven fühlte sich nicht wie sie selbst. Ihre Haut war heiß. Ihr Kopf pochte. Am liebsten würde sie Tobias sagen, dass er sich verpissen sollte.

      „Raven, bitte“, flehte Gabriel. Er sah besorgt aus.

      Sie seufzte. „Na gut“, sagte sie widerwillig.

      „Komm bitte mit. Dafür müssen wir den Raum wechseln.“ Tobias half ihr vom Tisch und führte sie zum Ultraschallgerät, wo er sie mit Gabriel allein ließ, damit sie sich ein OP-Hemd anziehen konnte.

      „Es geht mir wieder gut, Gabriel.“ Sie gab ihr Bestes, lebhaft zu klingen. „Das ist doch unnötig. Wir verpassen die Parade!“

      Gabriel faltete ihre Kleidung und stapelte sie auf dem Stuhl. „Jetzt, wo wir schon mal hier sind, können wir Tobias auch einen Blick auf dich werfen lassen. Er ist ein Heiler. Er wird sich Gedanken machen, bis er weiß, was mit dir los ist.“

      „Ich bin so wütend. Alles bringt mich auf die Palme.“ Sie hob einen der Erdnussbuttercracker vor seine Nase. „Siehst du das? Warum ist dieser dumme Cracker so bröckelig? Wir können Menschen auf den Mond schicken, aber sie schaffen es nicht, diese Dinger benutzerfreundlich zu machen?“ Sie rutschte auf dem Untersuchungstisch an die Wand und richtete mit ihrer Cracker gefüllten Hand ihr Leibchen.

      Ihr Gefährte spannte den Kiefer an. „Wir werden das Problem lösen. Tobias wird wissen, was zu tun ist. Er ist sehr klug.“

      „Wenn er so klug ist, was will er dann mit Sabrina? Ich habe unser aller Leben riskiert, um ihres zu retten. Sie gehört zur Vampirmafia. Er weiß, dass sie uns aus der Stadt haben will.“ Ravens Ohren glühten und sie hatte das starke Bedürfnis, jemanden zu schlagen.

      „Er hat uns bleiben lassen und Sabrina ist hier, um zu helfen.“ Gabriel setzte sich neben sie und legte den Arm um sie.

      „Es geht hier ums Prinzip. Dieser Vampirzirkel denkt, dass ihm die ganze Stadt gehört. Bin ich die Einzige, die das verwerflich findet?“ Schnaubend schob sie sich den nächsten Cracker in den Mund.

      Gabriel räusperte sich. „Verstehe das nicht falsch, Raven, aber es sieht dir gar nicht ähnlich, so viel Wut in dir zu tragen. Normalerweise bist du es, die meine Ausbrüche mäßigt.“

      „Die Emotion konsumiert mich. Ich erinnere mich nicht, jemals so gefühlt zu haben.“ Sie rieb sich über die Schläfen. „Ich muss krank sein. Es muss sich einfach um eine Krankheit handeln.“

      Es klopfte und dann trat Tobias mit Sabrina an seiner Seite in den Raum. Beide trugen sie Handschuhe. Besänftigend legte Gabriel seine Hand auf ihre Schulter. Raven lehnte sich zurück und richtete den Blick an die Decke. Nach ein paar Minuten der Vorbereitung spritzte Sabrina Gel auf Ravens Unterleib und drückte dann den Ultraschallkopf auf ihre Haut.

      „Es ist möglich, dass es zu früh ist, um etwas zu sehen. In diesem Stadium machen wir eigentlich einen vaginalen Ultraschall, aber Tobias verfügt nicht über das passende Gerät“, erklärte Sabrina.

      Der Klang ihrer Stimme fühlte sich wie Schmirgelpapier auf Ravens Gehörgang an. Scheiße, sie musste sich zusammenreißen. Warum war sie nur so wütend?

      Der Kopf glitt unter ihren Bauchnabel, machte kreisende Bewegungen und stoppte.

      Sie hörte Sabrina nach Luft schnappen. „Tobias, siehst du, was ich sehe?“

      „Was? Was ist es?“, fragte Raven.

      Tobias trat in Ravens Blickfeld. Noch nie hatte sie ihn so grimmig gesehen. Er griff über ihren Körper und drehte den Bildschirm in ihre Richtung. Ein unregelmäßiges Rauschen traf an ihre Ohren. Raven war sich nicht sicher, was sie sah. Auf dem Bildschirm erkannte sie ganz deutlich etwas Weißes. Direkt in ihrem Bauch. Irgendwie schön anzusehen. Oval, mit einer Struktur, die an einen Perlenhaufen erinnerte. Es sah beinahe aus wie ein … wie ein …

      „Ein Ei“, sagte Tobias. „In dir wächst ein Drachenei.“
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      Das Letzte, was Tobias heute erwartet hatte, war ein Drachenei in einem menschlichen Uterus. Er hatte Raven geglaubt, als sie ihm gesagt hatte, dass sie unfruchtbar sei. Es hatte keinen Grund gegeben, ihre Worte anzuzweifeln. Zumal ihm die Auswirkungen einer Chemo sehr wohl bekannt waren. Magie hatte er jedoch nicht mit einberechnet.

      Zum einen hatten wir Gabriels Zahn, der fähig war, ihren Krebs zu heilen und damit auch die Schäden, die von der Chemotherapie angerichtet worden waren. Zum anderen, das wusste er nun, hatte es ein Fruchtbarkeitsritual gegeben. Mit Voodoo kannte sich Tobias nicht aus, aber Magie konnte wundersame Dinge bewirken. Er starrte das Ei an und konnte dennoch nicht fassen, was er sah. Angenommen hatte er immer, dass die Paarung zwischen einem Drachen und einem Menschen zu einem menschlichen Fetus führen würde, der nach der Geburt die Fähigkeit hätte, sich in einen Drachen zu verwandeln. Nie hätte er erwartet, dass sich das Junge so entwickelte, als wäre Raven eine Drachendame.

      „Tobias?“ Gabriel packte seinen Ellbogen und schüttelte ihn. „Was bedeutet das?“

      „Es bedeutet, dass Raven mit einem Drachenbaby schwanger ist.“ Tobias bewegte den Ultraschallkopf und sah aus den Augenwinkeln zu Gabriel. „Herzlichen Glückwunsch, Bruder. Damit hast du das strengste Gesetz unserer Spezies gebrochen.“

      Gabriel schüttelte den Kopf. „Nein. Nein. Kein Ei. Sie hat einen Menschenkörper. Wir müssen es rausholen!“

      „Es rausholen?“ Raven setzte sich auf und wischte sich mit dem Papier aus einer Box gleich neben ihr das Gel vom Bauch. „Niemand wird meinem Baby etwas tun.“

      „Du verstehst das nicht, Raven. Es ist ein Drache!“ Gabriel spreizte die Arme weit auseinander, um die Größe eines Drachen darzustellen.

      „Drachen legen Eier und wärmen sie, bis der Nachwuchs schlüpft. Du verfügst nicht über den Körper eines Drachen. Das Ei wird auf keinen Fall durch deinen Geburtskanal passen“, belehrte Tobias. Er gab sein Bestes, klinisch und unvoreingenommen zu klingen. Im Inneren jedoch kochte er. Das war nicht gut. Es war das genaue Gegenteil von gut. „Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass das Junge und auch du bei der Geburt sterbt.“

      „Davon will ich nichts mehr hören!“ Ravens Gesicht errötete beim Sprechen.

      Tobias runzelte die Stirn. „Es ist kein Wunder, dass ihr Blutdruck und ihre Temperatur so hoch sind“, sagte er zu Gabriel. „Der Drache in ihr erhitzt sie von innen heraus.“

      Raven legte eine Hand um die andere und hob beide zu ihrer Stirn. „Ich sage euch, was wir jetzt tun: Wir erlauben dem Ei, sich zu entwickeln, und holen es dann per Kaiserschnitt heraus. Natürlich kann ich mich danach nicht draufsetzen, aber –“

      „Oh, die Drachenmutter sitzt nicht auf dem Ei. Sie ist kein Huhn“, sagte Gabriel glucksend. Ein Blick von Raven reichte aus und sein Lachen brach ab. „Traditionell werden die Eier im Berg nahe dem Herz des Vulkans platziert.“

      Raven knirschte mit den Zähnen. „Dann kaufen wir eben einen Brutkasten.“ Sie sprach die Worte gedehnt aus, und Tobias verzog das Gesicht bei dem bösartigen Ton in ihrer Stimme.

      Gabriel klappte den Mund zu und verwandelte sich zu einer Statue, der Blick auf den Bildschirm gerichtet. Dass er nicht wirklich zu Stein erstarrt war, zeigte nur der zuckende Muskel in seinem Hals.

      Tobias unternahm den Versuch, Raven über die Gefahren aufzuklären: „Ein voll entwickeltes Drachenei hat die Größe von menschlichen Drillingen. Es mag möglich sein, es zur völligen Reife zu tragen, aber angenehm wird das nicht, und es dann zu entfernen, erfordert einen erfahrenen Frauenarzt. Wer auch immer es tut, muss verstehen, mit was er es zu tun hat. Du wirst den Menschenarzt in Drachenphysiologie unterrichten müssen.“ Er kratzte sich am Kopf. „Und dann musst du darauf hoffen, dass der Arzt nicht so bescheuert ist, unser Geheimnis auszuplaudern.“

      Raven sah ihm direkt in die Augen. „Du kannst operieren“, sagte sie. „Du bist ein talentierter Arzt und wir haben Magie und das Amulett, falls etwas schiefgehen sollte.“

      „Oh, nein, nein, nein. Damit will ich nichts zu tun haben.“ Tobias fuchtelte mit den Händen und schüttelte den Kopf. „Wären wir auf Paragon, würde man uns enthaupten. Gerüchten zufolge soll der Nachwuchs zwischen einem Drachen und einer Hexe in der Lage sein, ganze Städte auszulöschen. Es könnte das mächtigste übernatürliche Wesen sein, das diese Welt jemals zu Gesicht bekommen hat.“

      Gabriels Hand schoss nach vorne und bekam Tobias’ Schulter zu fassen. „Folklore. Nichts weiter. Wir sind nicht auf Paragon, Bruder, und du schuldest Raven etwas dafür, dass sie das Leben deiner Freundin gerettet hat.“

      „Diese Schuld begleiche ich, indem ich euch unter meinem Dach leben lasse.“

      Raven verengte die Augen und fletschte die Zähne. „Dann muss ich wohl Mutter Natur vertrauen und hoffen, dass mein Körper weiß, wie ich das Ding legen soll.“

      „Sei vernünftig“, sagte Tobias. „Mutter Natur hat damit nichts zu tun. Magie schon. Nichts an diesem Welpen ist natürlichen Ursprungs.“

      Sie funkelte Tobias wütend an, als könnte sie ihn mit einem Blick k. o. schlagen. „Baby. Mein Baby!“

      „Entspann dich. Das war keine Beleidigung. Auf Paragon bezeichnen wir Babydrachen als Welpen“, sagte Tobias. „Das könnte dich umbringen, Raven. Was heute vorgefallen ist, war keine einmalige Sache. Dein menschlicher Körper wurde dafür nicht geschaffen.“

      „Ich bin gewillt, es zu riskieren.“

      Raven wandte sich Gabriel zu, der noch immer wie erstarrt dastand. Sein Gesicht war kreidebleich, seine Augen in die Ferne gerichtet.

      „Gabriel?“ Tobias räusperte sich. Verdammt, hätten sie diese Entdeckung vor ein paar Wochen gemacht, hätte er sie gar nicht erst ins Haus gelassen. Nun starrte Tobias auf den Bildschirm und hinterfragte alles, was er wusste. Bei dem stetigen Rauschen, das den Herzschlag des Welpen darstellte, wurde er wehmütig. Er wünschte, die Dinge wären anders und so trat die Sehnsucht nach einer Familie an die Oberfläche.

      Es war Sabrina, die ihn verändert hatte. Sie hatte dafür gesorgt, dass er akzeptierte, was er war, weil sie ihn akzeptierte. Und wenn er seine Drachennatur wiederfinden wollte, bedeutete das, sich mit dieser Sache zu vereinbaren. Mit der Realität ein Drache zu sein, hier und jetzt, in dieser verrückten Stadt namens Chicago.

      Raven rieb Gabriels Hände zwischen ihren eigenen.

      Langsam fand sein Blick den ihren und Tobias beobachtete, wie sich seine Mundwinkel hoben. Dann sah er, dass sich die Lachfalten neben seinen Augen vertieften. „Wir bekommen einen Welpen.“

      „Ja, ein Baby.“

      „Einen Erben. Einen Jungen … oder ein Mädchen.“

      „Ja!“ Ihr Lächeln wurde breiter.

      „Gabriel?“ Ein kalter Schauer lief über Tobias’ Rücken. Er konnte nicht fassen, dass sie wirklich überlegten, diese Sache durchzuziehen. Wiederum konnte er sich auch nicht vorstellen, einen anderen Weg einzuschlagen.

      Gabriel umarmte Raven, hob sie vom Tisch und in seine Arme. Als er sie wieder absetzte, schweiften Ravens Augen durch den Raum.

      „Wo ist Sabrina?“

      Tobias wirbelte herum. Vor ein paar Minuten hatte sie noch direkt hinter ihm gestanden. Jetzt war sie wie vom Erdboden verschluckt.
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      Tobias verließ den Raum und gab Gabriel und Raven ein bisschen Privatsphäre. „Sabrina?“

      „Ich bin hier.“

      Er fand sie mit dem Gesicht in ihren Händen in seinem Büro. „Was ist mit dir? Weinst du?“

      „Ich habe dich nur um eine Sache gebeten, Tobias. Eine einzige Sache.“ Ihre Stimme brach. „Verhalte dich unauffällig, ziehe keine Aufmerksamkeit auf dich.“

      „Du hast das Ei gesehen. Sie wusste nichts davon. Es ist nicht ihre Schuld. Sie hatte eine Reaktion auf den Fetus.“

      Sabrinas Schultern sackten zusammen. „Nein, es ist nicht ihre Schuld. Es ist deine.“

      Tobias verzog das Gesicht. „Was redest du denn da?“

      „Du wusstest, dass es sicherer für sie gewesen wäre, hätten sie sofort die Stadt verlassen. Du wusstest, dass ich verfolgt werde und dass dies gerade eine schwierige Zeit für mich ist … für uns! Und was machst du? Du präsentierst sie vor der ganzen Stadt!“

      „Ich habe doch nicht geplant, dass Raven einen Wutanfall bekommt, dass sie knistert und in einer Menschenmenge ein Feuerwerk fabriziert. Es war ein Unfall, Sabrina.“

      „Ein Unfall, der Konsequenzen nach sich ziehen wird.“

      „Was willst du mir damit sagen?“

      „Madam Chloe hat euch gesehen. Die Menschen, die für uns arbeiten, haben euch gesehen. Wir können uns glücklich schätzen, dass es am Tag passiert ist und die Vampire gerade schlafen, aber wenn das jemand aufgenom –“

      „Es ist schnell passiert. Es war schnell vorbei. Handys habe ich keine geseh –“

      „Es spielt keine Rolle, Tobias. Siehst du denn nicht, dass ich diese Sache nicht einfach unter den Teppich kehren kann? Ich muss jeden einzelnen Menschen finden, der euch gesehen hat, und sie davon überzeugen, dass sie nichts gesehen haben. Bei Madam Chloe funktionieren meine Kräfte nicht. Ihr muss ich drohen. Wenn Tristan herausfindet, was heute passiert ist, wird der Zirkel auf der Suche nach Raven die Stadt auseinandernehmen. Sie werden nicht stoppen, bis sie tot ist.“

      „Es tut mir leid“, sagte er. „Mit Absicht haben wir das ganz sicher nicht getan.“

      „Erzähl das den Fackeln und Mistgabeln.“ Sabrina seufzte und schob die Hände in die Gesäßtaschen ihrer Jeans. „Raven und Gabriel müssen verschwinden. Und wenn du klug bist, wirst du mit ihnen gehen.“

      „Hey, ich tue hier mein Bestes!“, zischte Tobias. „Würde dein Zirkel nicht auf drakonische Gesetze pochen, gäbe es kein Problem. Du machst aus einer Fliege einen Elefanten. Ich und meine Familie bleiben.“

      „Es ist nicht sicher!“

      „Ich ziehe doch nicht vor einem Arschloch-Vampir den Schwanz ein, weil jemand vielleicht oder vielleicht auch nicht etwas weiterträgt.“

      Sabrina schüttelte den Kopf und lief zur Tür.

      „Was hast du jetzt vor?“, fragte Tobias.

      „Den Versuch unternehmen, dieses Chaos zu bereinigen.“

      „Warte. Können wir darüber reden?“ Tobias wollte nicht im Streit auseinandergehen. Sie war wütend. Sie war verdammt wütend.

      Sie schüttelte mit dem Kopf. „Nein. Du musst mir Freiraum geben. Ruf mich nicht an. Schreib mir nicht.“

      „Das meinst du nicht so!“

      „Es ist nicht sicher, Tobias!“, brüllte Sabrina. „Es ist vorbei. Zwischen uns. Es ist besser so.“

      Bevor er ihr antworten konnte, war sie schon verschwunden.
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        * * *

      

      Pflichtbewusstsein regierte die Welt. Leute trugen Verantwortung. Disziplin war wichtig. Man konnte nicht vierundzwanzig Stunden am Tag seinen Sehnsüchten nachjagen. Nur so konnte eine starke Gemeinschaft entstehen. Was sollte aus der Welt werden, wenn alle ihren Launen folgten?

      Sabrina hatte die Plicht, Raven ihrem Vater zu melden. Und wenn sie schon mal dabei war auch gleich Gabriel und Tobias. Nur noch wenige Tage, bis sie zum Meister erhoben wurde. Es lag in ihrer Verantwortung, ihren Zirkel zu beschützen. Tobias und seine Familie waren Außenseiter, die es sich im Vampirrevier bequem gemacht hatten. Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass Raven eine Gefahr darstellte. Tobias hatte schließlich gesagt, dass der Nachwuchs stark genug wäre, ganze Städte zu zertrümmern.

      Das Problem: wenn sie ihrem Zirkel von Raven erzählte, würden die Vampire die Hexe in Stücke reißen. Das konnte Sabrina nicht zulassen. Sie musste sich eingestehen, dass sie Raven mochte. Die Hexe hatte ihr Leben gerettet. Und sie wusste, wie sehr Tobias seinen Bruder und dessen Gefährtin liebte. Und Sabrina liebte Tobias. Oh ja, das tat sie. Was auch der Grund dafür war, dass sie die Sache mit ihm beendet hatte.

      Es brach ihr das Herz, aber sie hatte sich lange genug in Tobias’ Liebe verloren. Es war an der Zeit, dass sie sich auf den Schutz ihrer eigenen und auch seiner Familie konzentrierte. Jeden einzelnen Menschen auf der Gehaltsliste hatte sie aufgesucht, um mögliche Erinnerungen an Raven zu löschen. Eine Person fehlte. Die davon zu überzeugen, Stillschweigen zu bewahren, könnte kniffelig werden.

      Sie öffnete die Tür zum Glöckchen und Kerzen und trat selbstbewusst in den okkulten Laden. Nur durch ein großes Ego würde sie bei der Hexe zum Ziel kommen. Sabrina musste herausfinden, wie viel Madam Chloe über Raven, die Drachen und ihre Verbindung zu ihnen wusste. Wenn die Hexe plauderte, würde Sabrina kein Mitleid zeigen.

      „Wie kann ich dir helfen, Prinzessin?“ Madam Chloe hüpfte hinter der Kasse hervor, ihre deformierten Arme eng an ihre Brust gepresst. Kein Lächeln war zu sehen, als sie sich Sabrina näherte. In ihren Augen konnte sie das Misstrauen deutlich erkennen. „War der Fluss nicht grün genug?“

      „Ich habe Fragen an dich. Antworte mir ehrlich.“

      „Natürlich.“

      „Hast du heute am Fluss etwas Ungewöhnliches gesehen?“ Sabrinas Augen fixierten sich auf die Frau.

      „Wenn ich das hätte, würde ich dir das dann nicht sagen, Prinzessin? Niemand würde es wagen, vor dem Zirkel ein Geheimnis zu bewahren.“

      Sabrina verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken. „Das ist keine Antwort. Ich frage nochmal: Hast du heute etwas Ungewöhnliches gesehen? War eine andere Hexe in deinem Laden, keine menschliche Praktizierende, sondern wie du eine wahre Hexe mit beeindruckenden Kräften? Sag mir die Wahrheit. Bald bin ich Meisterin, und wenn du jetzt nicht ehrlich bist, wirst du es bereuen.“

      „Eine“, flüsterte die Hexe. „Sie brauchte Hilfe bei der Heilung eines Vampirs. Genau das habe ich getan, ich habe ihr geholfen, denn meine Loyalität gehört dem Zirkel.“

      „Welcher Vampir?“

      „Das weiß ich nicht.“ Ihre Augen glitten nach rechts.

      „Lügnerin.“

      Madam Chloe zog die Augenbrauen hoch. „Es gibt nur einen Vampir, der tagsüber mit einem Messer attackiert werden kann, in einer Gegend, in der er von einer Hexe gefunden und behandelt werden kann. Der gesuchte Vampir bist du, Prinzessin.“

      „Na bitte, es geht doch. Ehrlichkeit ist wichtig. Eine Hexe war also vor Kurzem hier und dieselbe heute auf der Brücke?“

      „Ja“, antwortete Madam Chloe widerwillig.

      „Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann. Kann ich dir vertrauen?“

      „Über allem.“

      „Dann beantworte mir dies: Hast du jemandem von der Hexe oder meiner Verletzung erzählt?“ Sabrina richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Madam Chloe. Sie benutzte ihre Kräfte, um ihr emotionales Spektrum zu lesen. Die Hexe war nervös und ja, auch wütend.

      Chloe zog die Augenbrauen zusammen. „Ihr Vampire und eure Spielchen.“

      „Spielchen?“

      „Irgendetwas musste ich ihm sagen. Er wusste, dass du mit dem Messer attackiert wurdest, und er hat nach einer Erklärung verlangt, wie du den Angriff überlebt hast. Viele Möglichkeiten gab es nicht.“

      „Wer?“

      „Tristan, Prinzessin.“

      „Woher wusste Tristan, dass ich verletzt wurde?“

      Chloe schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Vermutungen anzustellen, ist nicht meine Art. Ich dachte nur die ganze Zeit, dass er sehr viele Informationen über deine Wunde hatte. Genaue Angaben.“

      „Bitte gehe ins Detail.“

      „Die Zutaten für die Keetridge-Mischung sind seit Jahrzehnten nicht mehr im Mittleren Westen der USA verfügbar. Meinen Quellen zufolge ist es noch länger her, dass die Vampire Zugang dazu hatten. Sich in dieser Stadt davon etwas zu beschaffen, ist nur an einem Ort –“

      „Mein Zirkel hat sie vorrätig. Der Vorrat ist für Hinrichtungen gedacht.“ Sabrina runzelte die Stirn.

      „Tristan wusste, dass die Klinge mit dem Gift getränkt war. Wie ist das möglich?“

      Sabrina knurrte. Es stimmte also. Tristan hasste sie nicht nur. Auch folgte er ihr nicht bloß, um sie zu nerven. Er wollte sie töten. Mittlerweile hatte sie akzeptiert, dass er den Werwolf auf ihre Spur gebracht hatte. Zu Beginn war sein Ziel wahrscheinlich gewesen, ihr Angst einzujagen, damit sie ihren Anspruch auf den Thron niederlegte. Es war eskaliert. Madam Chloe deutete an, dass Tristan den Wolf mit der Keetridge-Mischung ausgestattet hatte. Tristan, der genau gewusst hatte, was er tat, hatte jemanden angeheuert, sie zu töten. Das ging weit darüber hinaus, ihr Angst zu machen – er wollte seine Konkurrenz ausschalten. Tief atmete sie ein und entließ langsam den Atem.

      „Was genau hast du ihm erzählt?“

      „Ich habe ihm gesagt, dass eine Frau, die vielleicht eine Hexe gewesen sein könnte, für ein Gegenmittel in den Laden gekommen ist und dass ich ihr geholfen habe. Dass sie mir ihren Namen nicht genannt hat und ich nicht denke, dass sie Chicago ihr Zuhause nennt. Meine Vermutung war, dass du sie in die Stadt geholt hast, um deine Wunde zu behandeln, und dass sie danach Chicago verlassen hat.“

      Sabrina zerlegte die Worte der Hexe. Ihr emotionales Spektrum zeigte sich neutral, ihr Puls blieb gleichmäßig. Sie blähte die Nasenflügel auf, als sie den Geruch der Hexe nach einer Lüge abtastete. Wie es schien, entsprachen die Worte der Hexe der Wahrheit.

      „War die Hexe in Begleitung?“, fragte sie.

      Wie aus der Kanone geschossen antwortete sie: „Nein.“

      Eine Lüge. Sabrina bemerkte einen faulen Beigeschmack auf ihrer emotionalen Palette. Zudem schlug ihr Puls aus. Plötzlich wurde Sabrina so einiges klar.

      „Du mochtest sie“, sagte sie in einem verständnisvollen Ton.

      „Oh ja.“ Madam Chloe nickte.

      „Super, verstanden, die Hexe hat also die Stadt verlassen. Und was ist heute vorgefallen?“

      Chloe nickte erneut. „Rein gar nichts ist heute vorgefallen. Die Menschen sind zu dieser Jahreszeit wild und ungezähmt. Es ist immer wieder eine Überraschung, was man zu sehen bekommt.“

      Sabrina schenkte Madam Chloe ein warmes Lächeln. „Dachte ich es mir doch. Ich freue mich darauf, unsere Geschäftsbeziehung fortzuführen und diese als Meisterin zu vertiefen. Du bist gut in deinem Job.“

      „Danke.“

      Sabrina drehte sich zum Ausgang.

      „Eine Sache sollte ich noch erwähnen, Prinzessin“, sagte Madam Chloe.

      Sabrina stoppte und wandte sich wieder der Hexe zu.

      „In der Nacht, in der Tristan mich über dich ausgefragt hat, bat er mich zudem um den Neutralisationszauber. Die Art, die dein Zirkel nicht zum ersten Mal von mir verlangt hat. Wird er bei den Fesseln für übernatürliche Wesen angewandt, raubt es ihnen die Kräfte. Ich habe ihm geholfen. Was er damit vorhat, hat er mir jedoch nicht verraten. Was ich aber weiß: Er hat sehr dunkle Gedanken über dich, Prinzessin. Ich mag ihn nicht. Ich vertraue ihm nicht.“

      „Ich kümmere mich um Tristan.“

      Madam Chloe entließ einen erleichterten Seufzer und verbeugte sich. „Danke.“ Als sie sich wieder aufrichtete, fand sie Sabrinas Blick. „Ich war besorgt, als ich hörte, dass dein Vater in ein neues Revier zieht. Er war immer fair und freundlich zu mir. Ich denke aber, dass du das auch sein wirst.“

      Sabrina senkte den Blick auf den Boden. „Wenn ich es schaffe, nur halb so großartig zu sein wie mein Vater, kann ich meine Regentschaft als Erfolg verbuchen.“

      Madam Chloe schüttelte den Kopf. „Sorge einfach nur dafür, dass du regierst. Tristan hat es auf dich abgesehen, Prinzessin, und das Letzte, was Chicago braucht, ist jemanden wie ihn als Meister.“
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        New Orleans

      

      

      Scoria hatte einen Job zu erledigen. Die Hexe namens Raven aufzuspüren, hatte sich jedoch als schwierig herausgestellt. Natürlich hatte er dem dunkelhäutigen Mann und der älteren Frau in Blakemores Antiquitäten nicht ein Wort geglaubt. Sie hatten so herzlich über Gabriel gesprochen, dass die Loyalität für ihn unmissverständlich gewesen war. Auch über die Hexe hatten sie kein schlechtes Wort verloren und er hatte herausgefunden, dass ihr Name Raven lautete. Der Kaiserin hatte er berichtet, dass sich Gabriel, der Erbfolger von Paragon, eine Hexe als Gefährtin auserwählt hatte.

      Sich mit einer Hexe zu binden, wurde mit dem Tod bestraft. Das war eine Abscheulichkeit, eine Gefahr für den Thron. Den beiden zu erlauben, mit dieser Abartigkeit fortzufahren, stellte ein Risiko für das gesamte Königreich dar. Als Mitglied der Obsidianwache war es seine Aufgabe, die Bedrohung zu eliminieren und sie zur Kaiserin zu bringen, tot oder lebendig.

      Nun musste er die beiden Turteltäubchen nur ausfindig machen. Je schneller er seinen Job erledigte, desto wahrscheinlicher war es, den Drachenprinzen kalt zu erwischen.

      „Der Preis ist dein Blut.“ Die Frau, die sich ihm als Delphine vorgestellt hatte, wischte ihre faltigen Hände an ihrer schmutzigen Schürze ab und starrte ihn von der Türschwelle ihrer Hütte an. Den Gerüchten zufolge, die er in der Unterwelt New Orleans zusammengetragen hatte, stand ein sogenanntes Truhenmädchen vor ihm. Mädchen schien aber nicht gerade die zutreffende Bezeichnung. Die Frau war älter, ihre Haare bereits grau. Wenn er dem Vampir, mit dem er sich unterhalten hatte, vertrauen konnte, galt diese Frau zusammen mit ihren Schwestern als das beste Orakel der Stadt.

      „Wie viel Blut?“

      „Nur eine Tasse voll.“ Sie lächelte und zeigte dabei alle ihre Zähne.

      „Ich stimme deinen Bedingungen zu.“

      „Komm mit nach oben, damit ich dir meine Schwestern vorstellen kann.“

      Er folgte ihr durch den dreckigen, mit totem Geziefer gefüllten Raum und die Treppe hoch. Dort, in einem ebenso schmutzigen Dachgeschoss, saßen zwei alte Frauen. Nur mit dem Licht einer Kerze häkelten sie. Eine war so uralt, dass der Tod wahrscheinlich schon auf sie wartete, und Scoria hoffte, dass sie das Ritual überlebte, damit er endlich diese verdammte Hexe fand.

      Delphine erschien mit einem Kelch und einem Dolch. „Dein Arm.“

      Misstrauisch folgte er ihrer Anweisung. Scoria hätte kein Problem damit, ihr den Hals zu brechen, sollte sie etwas zu viel Blut abnehmen oder die Klinge an einer anderen Stelle ansetzen. Aufmerksam beobachtete er sie, als sie den Dolch über die Länge seines Unterarms zog. Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis dunkelrotes Blut in den goldenen, juwelenbesetzten Kelch floss. Wie erwartet, heilte die Wunde schnell. Anschließend presste er den Arm an seine Brust.

      Die alte Frau hob den Kelch an ihre Lippen und stöhnte.

      „Schwester“, riefen die anderen beiden Frauen im Einklang. Sie ließen ihre Häkelarbeiten fallen und erhoben sich von ihren Stühlen. „Heb uns etwas auf.“

      Ein Lachen brach aus Delphines Kehle und vor Scorias Augen gewann die Frau ihre Jugend zurück. Ihre grauen Augen verwandelten sich in ein glänzendes Schwarz, ihre Haut nun rosige Perfektion und auch ihre Kleidung passte sich ihrem jugendlichen Aussehen an.

      „Ihr seid Hexen?“, zischte Scoria wenig erfreut.

      „Nein“, antwortete Delphine. „Wir sind etwas anderes. Nur drei Mädchen, die in diese Stadt geschickt und auf der Reise mit einer Krankheit verflucht wurden, die uns zwar am Leben hält, aber immer nach Blut gieren lässt. Entspann dich, Drache. Vergiss nicht, dass du zu uns gekommen bist.“

      Nachdem die beiden anderen Schwestern sein Blut getrunken hatten, waren auch sie wieder jung. Jung und wunderschön. Ihre kurvenreichen Figuren bewegten sich zu dem Rhythmus einer Melodie, die er nicht hören konnte. Sie wirbelten herum und tanzten vor dem Feuer, das mitten im Raum in einem Kristallzylinder entfacht war. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit. Hexen waren nicht vertrauenswürdig und noch war er sich nicht sicher, ob er ihr glaubte, dass sie keine Hexen seien.

      „Wer hat euch verraten, dass ich ein Drache bin?“

      „Dein Blut schmeckt wie das von Gabriel. Der Geschmack von Drachenblut bleibt einem im Gedächtnis.“

      „Gabriel will ich finden! Und auch seine Hexe Raven!“

      Delphine sog scharf den Atem ein. „Raven ist eine mächtige Hexe. Du darfst vor ihr nicht offenbaren, dass wir dir geholfen haben. Das würde sie verärgern und wir wollen sie nicht wütend machen.“

      Obwohl er nicht im Traum daran dachte, das Versprechen an diese grauenhaften Kreaturen zu halten, nickte er.

      Er trat einen Schritt zurück, als sich der Tanz der drei Frauen mit jeder Sekunde wilder und ungehemmter gestaltete. Mit langen, anmutigen Sprüngen und Drehungen, die auf eine Bühne gehörten, wirbelten und tanzten sie um das Feuer. Ihm hingegen blieb nichts anderes übrig, als zu warten und sie zu beobachten. Ihre Augen färbten sich zu einem Schwarz, das ihn an seine Heimat erinnerte. Dann wurde der Tanz so aggressiv, dass er die Fluchtwege in den Blick nahm. Am Ende musste er diesen drastischen Weg jedoch nicht gehen.

      Abrupt stoppten die Schwestern. Vor ihm schwankten sie wie Grashalme im Wind. Zwischen ihnen erschien ein Bild in dem Kristallzylinder.

      „Sieh hin, Drache. Dort befindet sich dein Zielobjekt.“ Delphine zeigte auf die brennende Flamme im Glas.

      Das Bild gewann an Schärfe und Scoria näherte sich, um einen besseren Blick darauf werfen zu können. Die Hexe Raven stand in einem merkwürdigen Land mit grünem Wasser auf einer Brücke. Ihr war übel und sprühende Funken umgaben ihren Körper. Gabriel fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlagen konnte. Und man mochte es kaum glauben, aber der Mann, der herbeieilte, um zu sehen, ob es der Hexe gut ging, war kein geringerer als Tobias. Auch er war ein Thronfolger und damit ein Feind der Kaiserin. Zudem sah Scoria eine weitere Frau, die er nicht kannte. Eine Verbündete. Die Erben brachten ihre Streitkräfte in Stellung.

      Das musste er der Kaiserin berichten. Es war viel schlimmer, als sie zunächst befürchtet hatten. Ihre Kinder schmiedeten gemeinsam Pläne.

      Er versuchte, seine Abscheu zu verschleiern, als er die drei Schwestern fragte: „Wo befindet sich dieser grüne Fluss?“ Bei ihren dunklen Augen bekam er Gänsehaut.

      Im perfekten Einklang antworteten sie: „Chicago.“
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      Tobias wurde von dem Geruch nach gegrilltem Fleisch geweckt. Es war fast sechs Uhr abends, aber er hatte kein Interesse, das Bett zu verlassen. Nachdem Sabrina aus seinem Büro verschwunden war, hatte er versucht, sie zu kontaktieren, um mit ihr zu reden. Anstatt ans Telefon zu gehen, hatte sie ihm eine deutliche Nachricht geschickt.

      Es ist vorbei. Ist besser so.

      Seine darauffolgenden Nachrichten blieben unbeantwortet. Es tat weh, dass sie ihn einfach aus ihrem Leben gestrichen hatte. Nach dem wundersamen Aufenthalt in seiner Praxis waren sie nachhause gefahren, wo er sofort unter seine Bettdecke gekrochen war und sich ins Traumland verzogen hatte.

      An seiner Schlafzimmertür klopfte es. „Tobias? Abendessen.“ Ravens Stimme klang lieblich. Nach Sabrinas Abgang waren sie in Bezug auf das Baby zu einer Lösung gekommen. Nicht, dass die Entscheidung bei ihm lag. Raven wollte das Baby. Die Konsequenzen waren ihr egal. Und Tobias würde die beiden nicht sich selbst überlassen. Er hatte versprochen, das Ei aus ihr herauszuholen, wenn es so weit war.

      Er verließ das Bett und zog sich ein T-Shirt über, bevor er die Tür öffnete. Seine zukünftige Schwägerin wartete im Flur.

      Bei seinem Anblick runzelte sie die Stirn. „Geht’s dir gut? Ich weiß, dass die Sache mit dem Baby –“

      „Nein.“ Er lehnte sich gegen den Türrahmen. „Meine Laune hat nichts mit dem Baby zu tun.“ Er reichte ihr sein Handy und zeigte ihr Sabrinas Nachricht. „Sabrina hat Schluss gemacht. Es war ihr zu gefährlich … es war zu gefährlich für uns.“

      „Oh, Tobias …“

      Er rieb sich die Augen. Er brauchte eine Kopfschmerztablette … oder ein Schmerzpflaster.

      „Denkst du, dass sie ihrem Zirkel von uns erzählen wird?“, flüsterte Raven die Frage.

      „Nein. Niemals.“

      „Sie hat uns aber deutlich zu verstehen gegeben, dass sie uns aus der Stadt haben will. Bist du dir sicher, dass du ihr vertrauen kannst? Was, wenn …“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Wenn was?“

      „Madam Chloe meinte, dass sie gefährlich ist. Was, wenn sie sich dir nur genähert hat, um abzuschätzen, welche Gefahr wir für ihren Zirkel darstellen?“

      Tobias überlegte. „Es hat sich echt angefühlt. Für mich auf jeden Fall.“ Er schüttelte den Kopf. Er weigerte sich, zu glauben, dass Sabrina ihm etwas vorspielen würde. „Es war echt. Sie wird es niemandem erzählen, Raven. Wird sie nicht.“

      „Es tut mir leid.“ Ravens Augen füllten sich mit Tränen. „Ich hätte dir das nicht in den Kopf setzen sollen. Ich denke, dass mich die Schwangerschaft reizbar macht und den Filter zwischen meinem Gehirn und meinem Mund zerstört hat.“

      Trotz seiner Ausbildung und seiner jahrelangen Erfahrung im OP war Sabrina ein Puzzle, das er einfach nicht zu lösen in der Lage war. Ein Drachenherz bestand aus Stein, aber auch das konnte brechen. Wie ein Fabergé-Ei unter einem Stiefel. Er war Arzt, dennoch hatte er keine Ahnung, wie er diesen Bruch reparieren sollte.

      „Was ist mit dir?“, fragte er. „Wie fühlst du dich?“

      „So viel besser. Meine Symptome sind weg. Ich habe mir einen Trank aus Bhut-Jolokia-Chili, Ingwer und Kurkuma gemischt, und das Fieber ging runter.“

      „Chili?“

      Sie zuckte mit den Achseln. „Schließlich kann ich Drachenschwangerschaft nicht bei Google eingeben. Ich kann aber mit verschiedenen Zaubern in meinem Kopf experimentieren, die Fieber bekämpfen und gegen Schwellungen angehen. Na ja, es hat funktioniert. Anscheinend mag es das Baby scharf.“

      „Solange es funktioniert.“

      Raven wies auf die Treppe. „Ich wollte dir etwas Gutes tun, mich für alles bei dir bedanken. Für die Gastfreundschaft und auch dafür, dass du uns mit dem Baby hilfst. Also habe ich Lamm und Bratkartoffeln zubereitet. Ein bisschen Gemüse, um es gesund zu halten, ist auch dabei. Gabriel meinte, es gehört zu deinen Lieblingsgerichten. Langsam vermute ich jedoch, dass es seins ist.“

      Tobias schnaubte. „Wir lieben es beide. Lamm erinnert vom Geschmack an Falz.“

      „Falz?“

      „Falz gehört auf Paragon zu den Säugetieren. Es ähnelt einem riesigen Meerschweinchen mit Stoßzähnen. Das Fleisch ist köstlich.“

      „Na ja, das Lamm hat gerade die richtige Temperatur. Wenn du also deine Falz-Alternative möchtest, geselle dich zu uns. Ich sollte wahrscheinlich erwähnen, dass ich heute das erste Mal etwas Derartiges gekocht habe. Kommst du also nicht runter, um vorzugeben, wie lecker es ist, muss ich meinen Fuß sehr tief in deinen Drachenarsch rammen.“

      Sein Mundwinkel zuckte. „Dann sollte ich mich wohl beeilen. Gib mir eine Minute.“

      Raven entfernte sich von seiner Tür und er ging ins Badezimmer. Fuck, Gabriel konnte sich wirklich glücklich schätzen. Erst jetzt verstand er den Umfang des Bundes, den Gabriel mit Raven eingegangen war. Raven hatte sich seinem Bruder hingegeben. Für immer. Die bevorstehende Menschenhochzeit war nichts im Vergleich zu dem Bund, den ihre Seelen miteinander teilten. Sie gehörte ihm. Sie liebte ihn so sehr, dass sie ihr Leben geben würde, um ihm ein Junges zu schenken. Was stimmte mit Tobias nicht, dass er nicht in den Genuss einer Frau wie Raven kommen durfte?

      Sabrina hatte gesagt, dass sie ihm gehörte, aber das war eine Lüge gewesen. Sie gehörte nur ihrem Zirkel.

      Er fühlte sich miserabel, als er die Stufen ins Erdgeschoss nahm. Unten angekommen sah er, dass Gabriel zwei weiße, lange Kerzen auf dem Esstisch anzündete.

      „Raven meinte, dass du geschlafen hast. Geht es dir gut, Bruder?“

      Tobias nahm am Kopf des Tisches Platz. „Ich bin hier, oder?“

      Raven erschien mit einer Schüssel Bratkartoffeln. „Sein Herz ist gebrochen.“

      „Ich kann Sabrina noch immer an dir riechen. Du hast den ganzen Nachmittag geschlafen und siehst trotzdem aus, als hätte dir jemand in die Eier getreten.“ Gabriel nahm das Tranchierbesteck zur Hand, das neben der Lammkeule lag, und machte sich ans Werk. „Es braucht keinen Psychiater, um ein paar Schlussfolgerungen zu ziehen.“

      Tobias’ Mund stand weit offen.

      Gabriel servierte ihm ein großes Stück Lamm. „Es war ein Tag gefüllt mit Überraschungen. Iss. Dann wirst du dich schnell besser fühlen.“

      Tobias wandte sich dem Fleisch zu, das Gabriel vor ihm abgestellt hatte, und nahm einen Bissen. Es war köstlich, was zur Folge hatte, dass er wieder Eifersucht empfand, zusammen mit einem Anflug von Heimweh. Er wünschte sich die sorgenfreie Zeit zurück, als sich seine Familie nach einem langen Trainingstag an dem Esstisch im Obsidianpalast eingefunden hatte. Ihr größtes Problem zu dieser Zeit waren die Verehrer aus dem Dorf, die deren Schwester Rowan auf eine viel zu aggressive Weise umworben hatten. Damals war er nachlässig gewesen, hatte sich nicht für seine Hausaufgaben oder sein Waffentraining interessiert. Die Verantwortung hatte er Marius und Gabriel überlassen. Vielleicht war das der Grund, warum er in dieser Welt mit seiner Ausbildung so minuziös vorgegangen war.

      Er schob sich Kartoffeln in den Mund. „Ich wollte, dass sie mir gehört“, sagte er. Die Beichte sprudelte aus ihm heraus und sofort fühlte er sich leichter. Gabriel entließ seine Gabel und sie fiel laut scheppernd auf den Teller. Ihre Blicke trafen sich. Tobias antwortete auf seine unausgesprochene Frage. „Sie hat zugestimmt. Eine Lüge schätze ich.“

      Das Paar schnappte nach Luft und Raven senkte ihre Gabel. Ihr Mitleid fühlte sich an, als wäre er in einen unerwarteten Regenschauer geraten.

      „Das war ein großer Schritt für dich, Tobias. Wie lange kennst du sie jetzt?“, fragte Gabriel mit Wertung in der Stimme.

      Tobias lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie lange kanntest du Raven? Ein Monat hattest du, glaube ich, gesagt? Und meintest du nicht, dass du sie vom ersten Moment geliebt hast?“

      Gabriel hielt dem Blick seines Bruders stand.

      „Du liebst sie“, sagte Raven. „Die Liebe schert sich nicht um Zeit.“

      „Würde ich das nicht, hätte ich sie nicht gefragt, ob sie mir gehören will. Seit drei Jahren arbeite ich mit ihr zusammen, jedoch habe ich erst vor Kurzem herausgefunden, dass sie ein Vampir ist. Vielleicht habe ich sie bis zu diesem Moment nicht wirklich gekannt.“

      Gabriels Hand landete auf Ravens Arm und Tobias beobachtete, wie die beiden ohne Worte zu kommunizieren schienen.

      „Bitte entschuldigt mich für einen Moment.“ Raven erhob sich und lief in die Richtung des Badezimmers.

      „Vampire sind nicht gerade dafür bekannt, Drachen besonders zu mögen.“ Gabriel verschränkte die Finger auf dem Tisch. „Die Erzählungen berichten von Gewalt. Denkst du wirklich, dass wir hier noch sicher sind?“

      Tobias kratzte seine stoppelige Wange. Heute Morgen hatte er vergessen, sich zu rasieren. „Tausende von Jahren ist das her. Und du sprichst von Paragon. Folklore. Seit vielen Generationen leben die Drachen mit den Vampiren von Nochtbend in Frieden.“

      „Und wie viele Drachen-Vampir-Paare sind dir auf Paragon begegnet?“

      „Keine“, sagte Tobias. „Wie du es aber immer so schön sagst, Bruder: Wir sind nicht auf Paragon.“

      „Das ist etwas anderes. Es ist gegen die Natur. Drachen kreieren Feuer. Vampire fangen Feuer. Sie fürchten uns, Tobias. Du weißt genauso gut wie ich, dass der Wille eines Vampirs an die Bedürfnisse des Zirkels gebunden ist. Sie handeln nicht selbstständig und suchen sich selten einen Gefährten außerhalb ihrer Gemeinde.“

      Tobias starrte auf sein halb aufgegessenes Lamm. Trotz des köstlichen Essens hatte er seinen Appetit verloren. „Halt die Fresse.“

      „Entschuldige bitte?“

      „Gabriel, halt verdammt nochmal die Fresse. Du hast dich mit einer Hexe gebunden und damit ein Gesetz Paragons gebrochen. Ihr erwartet ein verbotenes Baby. Du hast bei der Wahl meiner Gefährtin kein Mitspracherecht.“

      „Ich wollte doch nur –“

      „Nein, ich will es nicht hören.“ Er schnaubte und zeigte auf seinen Mund. „Ich habe alle meine Zähne, Bruder. Noch nie habe ich jemanden an mich gebunden. Nicht einmal eine Oreade habe ich bei mir angestellt, obwohl mir zwei von Kreta folgen wollten. Und soll ich dir sagen, warum?“

      „Kläre mich auf.“ Gabriel sah wirklich schockiert aus.

      „Wir sind Flüchtlinge, Gabriel. Wir sind Geister einer anderen Zeit und einer anderen Welt. Sieh nur, was mit dir passiert ist. Eine Hexe hat deinen Ring verflucht. Fast wäre es ihr damit gelungen, dich und jeden, den du an dich gebunden hast, zu töten. Es hat nicht viel gefehlt und du hättest Raven und deine beiden unschuldigen Angestellten auf dem Gewissen gehabt. Seit mehreren Jahrhunderten bin ich auf der Erde, verweigere mir tiefe Verbindungen, lebe als Mensch, überlebe allein. Sag mir also nicht, wen ich lieben darf. Sag mir nicht, wen ich mir als Gefährtin nehmen darf. Du bist der Letzte, dem dieses Recht zusteht. Denn das würde dich zu einem Heuchler machen.“

      Gabriel wandte sich wieder seinem Lamm zu. „Das ist fair. Ich wollte dir nur Trost spenden.“

      Tobias funkelte ihn ungläubig an, bis er sein Lachen nicht länger zurückhalten konnte.

      „Was ist so lustig?“, fragte Gabriel.

      „Das nennst du Trost spenden? Nicht deine beste Arbeit. Falls ich jemals aus einer offenen Wunde bluten sollte, versuche bitte nicht, mich zu trösten.“

      „Hmm. Ich habe es nicht böse gemeint. Mittlerweile scheinst du Raven zu akzeptieren. Das würde ich auch, wenn …“

      „Wenn es etwas zum Akzeptieren gäbe.“ Tobias stützte seinen Kopf auf seiner Hand ab. „Auch das war wenig tröstend. Leider muss ich dir in Bezug auf Vampire und Drachen recht geben. Sabrina hat die Empfehlung gegeben, dass wir die Stadt verlassen.“

      „Was hast du geantwortet?“

      „Ich habe zu ihr gesagt, dass wir nirgendwohin gehen. Wohin sollten wir auch? New Orleans ist gerade genauso wenig sicher.“

      Gabriels Gesicht nahm einen passiven Ausdruck an. Ohne Tobias anzusehen, sagte er: „Wenn Sabrina nicht schätzt, was für ein großartiger Mann du bist, hat sie dich nicht verdient.“

      Aus irgendeinem Grund musste Tobias in diesem Augenblick an seinen Vater Killian denken. Er beobachtete, wie Gabriel sein Essen schweigend aß.

      „Warum starrst du mich so an?“

      Tobias nahm einen Schluck von seinem Wein. „Dieser letzte Satz. Das war tröstend.“

      Gabriel zuckte mit den Achseln.

      Tobias seufzte. So merkwürdig dieser Tag auch gewesen war, musste er doch zugeben, dass er froh war, seinen Bruder zu haben. Viel zu lange hatte er ohne seine Familie gelebt. Das Gefühl von Geborgenheit wärmte ihm das Herz. Es war eine Nähe, die er gerade dringend brauchte.

      Raven kam zum Tisch zurück und legte ihre Serviette auf den Schoß. „Ich hoffe, dass ihr beiden euch ausgesprochen habt.“

      „Mein Bruder verdient dich nicht“, sagte Tobias.

      Gabriel knurrte.

      Raven zwinkerte ihrem Gefährten zu. „Tja, ich hatte Mitleid mit ihm. Wir alle haben unser Kreuz zu tragen.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Fünfundzwanzig

          

        

      

    

    
      Sabrina marschierte in die Tunnel, ihr Blut pumpte durch ihre Venen. Sie sollte erschöpft sein. Nach ihrer sexreichen Nacht mit Tobias und dem langen Tag, der mit einem Besuch bei Madam Chloe geendet hatte, sollte sie das Bedürfnis nach einer Pause haben. Ihr wollte jedoch die Sache mit Tristan nicht aus dem Kopf gehen. Er hatte es zu weit getrieben. Sicher, er war ein Arschloch, das hatte sie immer gewusst, aber wie es schien, hatte sie seine mörderischen Absichten unterschätzt. Tristan wusste, dass sie mit dem Messer verletzt worden war, und wenn sie Chloe Glauben schenkte, hatte er erwartet, dass sich Sabrina davon nicht erholen würde. In dem Punkt war er sich sicher, da er ja alles arrangiert hatte!

      „Hi, Paul, ist mein Vater schon wach?“

      Der immer gut gelaunte Mensch nickte und streckte den Arm nach der Tresortür aus. „Er übt. Gerne kannst du reingehen. Er erwartet dich.“

      Er öffnete die Tür für sie und Sabrina betrat die Räumlichkeiten ihres Vaters. Begrüßt wurde sie zu den Klängen von Beethovens Mondscheinsonate. Da sie ihn nicht unterbrechen wollte, hielt sie an und lauschte seinem Spiel. Er bemerkte ihre Anwesenheit und schenkte ihr ein Lächeln. Obwohl er mehrere hundert Jahre alt war, fand sie seine zeitlose Attraktivität noch immer faszinierend. Mühelos wechselte er zu seiner Interpretation von Vivaldis Sturm. Er wusste, dass dieses Stück ihr Favorit war.

      Als er zu einem Ende kam, klatschte sie und entließ einen begeisterten Laut, so wie sie das auch als Kind getan hatte. „Wie immer perfekt.“

      Er stand auf und breitete die Arme für eine Umarmung aus. „Weil ich übe, mein Kind.“

      Sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn auf die Wange. „Und weil du mit einem perfekten Gehör gesegnet wurdest.“

      Grinsend verbeugte er sich. „Und nun zu dir. Was wolltest du mit mir besprechen? Deine Nachricht klang dringlich.“

      „Es geht um Tristan. Er hat versucht, mich umbringen zu lassen.“

      Ihr Vater trat einen Schritt zurück und fletschte die Zähne. „Umbringen? Was meinst du damit?“

      „Es gibt etwas, das ich dir nicht erzählt habe. Vor drei Wochen wurde ich mit einem Messer attackiert.“

      Ihr Vater zuckte mit den Achseln. „Stichwunden heilen, Schatz. Reden wir hier von ein bisschen Vampirspaß?“

      Sie schüttelte den Kopf. Vampire waren von Natur aus gewalttätig. Eine Messerattacke, die nicht tödlich endete, wurde als Spiel oder als Test angesehen. Auch in diesen Fällen würde ihr Vater sie wahrscheinlich verteidigen, sie war jedoch aus einem anderen Grund hier. Sie wollte Tristan neutralisieren.

      „Es war nicht Spiel und Spaß und auch kein Test“, sagte sie. „Es war nekrotisches Gewebe an der Klinge. Keetridge-Substanz. Als vollwertiger Vampir wäre ich jetzt tot.“

      „Keetridge-Substanz?“ Ihr Vater runzelte die Stirn. „Ich dachte, dass wir jeden Vorrat außer unseren eigenen eliminiert haben.“

      „Es besteht Grund zu der Annahme, dass von unserem Vorrat etwas fehlt.“

      „Das ist nicht möglich. Bist du sicher, dass –“

      „Ich war in der Lage, im Krankenhaus einen Arzt hingehend zu beeinflussen, sich um mich zu kümmern. Er hat die Substanz extrahiert und so konnte Madam Chloe sie testen. Sie hat mir verraten, um was es sich dabei handelt.“

      „Und Tristan hat dich mit dem Messer attackiert?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es war ein Werwolf. Der letzte Überlebende des Racine-Rudels.“

      Er fauchte. „Sabrina, warum bist du nicht schon früher zu mir gekommen? Hast du das Biest getötet?“

      „Weil ich mich allein um die Angelegenheit kümmern wollte. Zum einen, um mir selbst zu beweisen, dass ich dazu fähig bin, und zum anderen, um mich für die Schmerzen zu rächen. Jedoch ist es mir nicht gelungen, den Werwolf aufzuspüren.“

      Das unheimliche Knurren, das aus ihrem Vater brach, fühlte sich wie Nadelstiche auf ihrer Haut an. Sie wusste, dass ihm dieses Detail nicht gefiel, aber es ging nicht anders. Sie konnte Tristan nicht ausbremsen, wenn ihr Vater nicht jedes Wort von ihr glaubte. Gewiss zählte Tristan auf ihre Angst und dachte, dass sie Stillschweigen bewahren würde.

      „Wir müssen sofort ein Team zusammenstellen. Hast du irgendetwas mit seinem Geruch?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Er hat den Dolch mitgenommen.“

      „Verfluchte Werwölfe.“

      „Aber, Vater, zurück zu Tristan …“

      „Richtig. Was hat er mit der Sache zu tun?“

      „Deswegen bin ich hier. Madam Chloe hat mir erzählt, dass Tristan diese Woche in ihren Laden gekommen ist. Er hat sie beschuldigt, mir geholfen zu haben. Er hatte erwartet, dass ich die Attacke nicht überlebe, Vater, und er war enttäuscht, dass sein Plan nicht das gewünschte Ergebnis gebracht hat. Er wusste, dass auf der Klinge die Substanz war. Ich wurde von Menschen geheilt, deren Zuhause Tristan nicht betreten darf. Er konnte also nur von meiner Not wissen, wenn er es arrangiert hat.“

      Ihr Vater spannte den Kiefer an und sie sah die wild pochende Ader an seinem Hals. „Tristan hat Zugang zu unseren Vorräten.“

      „Richtig. Noch etwas: Am Tag danach kam ich heim und fand mein Apartment verwüstet vor. Ich sah, wie er geflüchtet ist. Und … er hat mir gedroht.“

      „Und dennoch bist du mit deinen Sorgen nicht zu mir gekommen.“

      Sie seufzte durch ihre Nase. „Vater, mit Tristan komme ich klar, solange es nur Tristan ist. Seit Jahren mache ich das. Er lässt mich verfolgen und versucht ständig, meine Position im Zirkel zu untergraben. Heute musste ich erfahren, dass er an der Messerattacke beteiligt war. Wegen der Informationen von Madam Chloe stehe ich gerade vor dir. Ich bin mir sicher, dass Tristan mit dem Werwolf unter einer Decke steckt und er ihm die Keetridge-Substanz gegeben hat, mit der die Klinge getränkt war. Wenn ich das Problem alleine angehe, dann wird es damit enden, dass ich Tristan den Kopf abreiße.“

      Ihr Vater schwieg für einen langen Moment. „Eine Bekanntschaft zwischen Tristan und einem Racine-Werwolf kann nicht erst vor Kurzem entstanden sein.“

      Sabrina verschränkte die Arme vor der Brust. „Das war auch mein Gedanke. Und wir wollen nicht vergessen, dass das Stehlen der Substanz als Verrat gilt. Habe ich deine Erlaubnis, ihn zu töten?“

      Ihr Vater lief zur Bar und schenkte sich ein Glas Blut ein. „Bei jedem anderen Vampir würde ich Ja sagen.“

      „Und bei Tristan?“

      „Tristan gehört in Chicago zu den ältesten und angesehensten Vampiren. Er war hier, bevor ich das war. Zudem hat er einflussreiche Kontakte und auch von den Ahnen wird er respektiert. Wenn wir keine Beweise haben, ist es möglich, dass sich der Zirkel vor deiner Krönung gegen dich stellt. Leider denke ich, dass die anderen den Worten einer Hexe keinen Glauben schenken werden.“

      „Heißt das, ich kann nichts unternehmen?“

      Er verengte die Augen. „Überlass ihn mir. Sprich mit niemandem darüber. Ich kümmere mich um Tristan.“

      „Bald hoffe ich. Meine Krönung ist in ein paar Tagen. Wenn es sein Ziel ist – und ich glaube, dass es das ist –, mich vor meiner Krönung zu töten, damit du ihn als deinen Nachfolger auswählst, wird er seine Bemühungen verstärken.“

      Er küsste sie auf die Stirn. „Vertraue mir. Habe ich dich jemals enttäuscht?“

      „Ich vertraue dir. Und nein.“

      „Gut. Okay, und würdest du heute Nacht gerne hierbleiben? Paul wird dich beschützen.“

      „So verlockend das auch klingt, muss ich mich doch wieder den Umzugskartons in meinem Apartment zuwenden. Außerdem will ich diese Woche noch den Clubs einen Besuch abstatten, um sicherzustellen, dass alle mit dem Machtwechsel einverstanden sind. Auf keinen Fall werde ich einem Vampir wie Tristan erlauben, dass ich meine Pläne über den Haufen werfe.“

      „Das ist mein Mädchen.“

      „Danke, Daddy. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.“

      Glücklich und erleichtert ließ sie sich von ihm zur Tür geleiten. Ihr Erfolg war deutlich auf Calvins Gesicht zu erkennen. Tristan hatte keine Ahnung, was bald auf ihn zukam.
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        * * *

      

      „Danke, dass du mitgekommen bist. Gabriel meinte, dass er in Flammen aufgeht, wenn ich ihn zwinge, noch ein scharfes Gericht mit mir zu essen“, sagte Raven.

      Tobias beobachtete, wie sie sich mit ihren Essstäbchen die Pho-Suppe in den Mund schaufelte. Natürlich hatte sie zunächst literweise Srirache-Sauce hineingekippt. Er erwartete, jede Minute Rauch aus ihren Ohren schießen zu sehen. Antworten tat er ihr mit einem Nicken und einem Lächeln. Drachenschwangerschaften erhitzten das Blut. Ihre Symptome ergaben Sinn. Indem sie scharfes Essen zu sich nahm, erreichte sie, dass ihr Körper Endorphine freisetzte, welche ihren tobenden Hormonen entgegenwirkten. Solange es funktionierte, hatte er nun wirklich nichts zu melden.

      „Das ist normal“, sagte er. „Wärst du ein Drache, würdest du Feuer speien. Wollen wir hoffen, dass das bei dir nicht passiert.“

      Ihre Essstäbchen stoppten auf halbem Weg zu ihrem Mund und sie blinzelte ihn an. „Bitte sag mir, dass das ein Scherz war.“

      Tobias konnte sich nicht länger beherrschen und brach in Lachen aus. „Ja, ein Scherz. Drachen speien Feuer, mit einer Schwangerschaft hat das jedoch nichts zu tun.“

      Sie schlug ihm verspielt auf den Arm. „Verdammt, Tobias. Ich wollte gerade mein Gehirn nach einem säureblockierenden Zauber durchforsten.“

      „Tut mir leid.“ Er zwang seine Mundwinkel nach unten. War er ehrlich mit sich selbst, musste er zugeben, dass er es liebte, Raven zu necken. Wenn ihre Hormone nicht gerade verrückt spielten, war es einfach, sie zum Lachen zu bringen. Sie erinnerte ihn an seine Schwester Rowan. Tobias wusste, dass er mehr von diesen Momenten brauchte, vor allem jetzt, da Sabrina nicht länger ein Teil seines Lebens darstellte. Zwei Tage war es her, dass sie aus seinem Büro verschwunden war, und seither hatte sie kein Lebenszeichen von sich gegeben.

      Raven legte ihre Essstäbchen ab und fragte: „Kann ich dir eine Frage stellen?“

      „Natürlich.“

      „Wie lange dauert die Schwangerschaft normalerweise?“

      „Ein Jahr. Sechs Monate in der Drachendame und sechs außerhalb. Da du ein Mensch bist, wird es sicher Unterschiede geben.“

      „Inwiefern?“

      „Mutter Natur ist so eine Sache. Sie passt sich an und entwickelt sich weiter. Ich schätze, dass sich ein Mensch-Drache-Hybrid auch in dem Fall ein Jahr entwickeln wird. Durch deine kleine Statur vermute ich aber, dass sich der eigentliche Zeitraum in deinem Körper verkürzen wird. Sicher weiß ich das natürlich nicht. Wir müssen wohl abwarten, was passiert.“

      Sie rieb sich über ihre Unterlippe. „Seit Gabriel die Magie in mir geweckt hat, ist jeder Tag ein Abenteuer. Unberechenbar. Vor meiner Krankheit war ich superorganisiert. In der Schule habe ich gute Noten bekommen, habe niemals etwas aufgeschoben. Das Planen habe ich aufgegeben. Ich habe gelernt, jeden Tag zu nehmen, wie er kommt.“

      „Wie fühlst du dich dabei?“

      „Na ja, meine Schwester nervt es. Avery versucht, eine Hochzeit für mich zu organisieren, die wahrscheinlich niemals stattfinden wird.“

      „Das wird sie, Raven. Irgendwie werden wir dafür sorgen, dass du deine Hochzeit bekommst.“

      Sie strahlte ihn an. „Egal, was Gabriel auch sagt, du bist gar kein so übler Kerl, Tobias.“

      Er blinzelte sie an, bis Raven plötzlich laut loslachte.

      „Willst du das noch essen?“, fragte sie mit einem Verweis auf seine Schüssel.

      „Nein.“ Tobias hatte ein spätes Mittagessen zu sich genommen und war nicht wirklich hungrig. Er hatte seinem Bruder nur eine Verschnaufpause geben wollen. Er hatte gespürt, dass Gabriel ein wenig Zeit für sich gebraucht hatte, um die Schwangerschaft zu verarbeiten und seine Gedanken zu sammeln.

      „Dann lass uns gehen“, sagte sie.

      Er bezahlte die Rechnung und führte Raven zu seinem Auto. Für März war es über den Tag recht mild gewesen. Nun war die Sonne jedoch untergegangen und er musste seinen Mantel eng um sich wickeln. Dennoch war der gesamte Schnee geschmolzen und seit Langem konnte er den kurzen Weg zum Parkhaus genießen.

      Raven stoppte. „Riechst du das auch?“

      „Nein. Was riechst du?“

      „Irgendwo brennt es. Und … Ozon.“ Sie hob ihren Handrücken vor ihre Nase.

      Tobias roch rein gar nichts. Jedoch hörte er, wie eine Glasflasche über den Boden rollte. Er senkte den Blick und sah eine kleine, blaue Kugel. „Merkwürdig. Das sieht aus wie –“

      Ein blauer Lichtstrahl riss ihn von den Füßen. Seine Flügel traten aus seinem Rücken, nur gestoppt von seinem Mantel, als sein Körper instinktiv versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Das Kleidungsstück war aber nicht für seine Art gemacht und so fiel er auf den Bürgersteig. Raven landete auf ihm. Über ihnen zischten weiße Blitze hinweg, die ihm den Atem stahlen und das Blut in seinen Venen erhitzten.

      „Es ist … es ist … Paragon.“ Raven rollte von ihm runter und entfernte sich krabbelnd von der Lichtshow. Sie kam nicht weit. Ihre Muskeln waren so nutzlos wie seine. Die Magie der paragonischen Granate griff das Nervensystem an. Nur das Atmen wurde ihnen nicht genommen. Er hörte Raven weinen. Das Baby. Was hatte dies für Auswirkungen auf das Baby?

      Eine massige Gestalt trat in sein Blickfeld, hinter ihm blitzten die Lichter, und so lag das Gesicht des Angreifers im Schatten. Hilflos musste Tobias mit ansehen, wie sich der Mann näherte.

      Scoria.

      Der General türmte bedrohlich über ihnen, die juwelenbesetzte, schwarz-rote Uniform reflektierte das dahinscheidende Licht. Mit seiner Kleidung passte er sich in dieser Welt nicht gerade an, aber jemand, der eine paragonische Granate benutzte, hatte sicher kein Interesse daran, sich unbemerkt durch die Welt der Menschen zu bewegen.

      Der General zog einen Dolch. „Hallo, Tobias. Endlich habe ich dich.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Sechsundzwanzig

          

        

      

    

    
      Boss Miller war ein langjähriger Freund der Vampire Chicagos. Seit er 1985 seine Bar in diesem gehobenen Stadtteil erworben hatte, stellte er es den Vampiren als sicheren Hafen für das überwachte Nähren an seinen menschlichen Gästen zur Verfügung. Im Austausch für eine kleine Gebühr sorgte er dafür, dass die Menschen ruhig blieben und die Vampire niemanden töteten. Es hatte seit Jahrzehnten keinen Vorfall gegeben.

      Sabrina reichte ihm den vorbereiteten Umschlag. „Dann kann ich also davon ausgehen, dass ich dich auch nach meiner Krönung zu den Freunden meines Zirkels zählen kann?“

      Er schob den Umschlag in sein Jackett. „Warum sollte ich eine gute Sache versauen wollen?“ Millers Stimme erinnerte an das Grummeln eines Bären. Der Vorhang seines Barts teilte sich und seine weißen Zähne blitzten auf.

      Sabrina schüttelte noch seine Hand, als von der Vorderseite des Gebäudes ein Tumult zu hören war. Sie fragte, was vor sich ging, doch Boss Miller konnte nur den Kopf schütteln. Er hörte nichts. Sie steuerte zum Eingangsbereich, wo jeder einzelne Gast am Panoramafenster klebte.

      „Was ist los?“, verlangte sie zu wissen.

      Eine Menschenfrau drehte sich zu ihr. In einer hohen Stimme, die nicht von Angst, sondern von Aufregung gezeichnet war, sagte sie: „So ein komischer Kerl raubt gerade ein Paar aus. Ich denke, dass sie sich nicht bewegen können. Vielleicht haben sie sich etwas gebrochen.“

      Sabrina zögerte keine Sekunde und kämpfte sich durch die Menge zum Ausgang. Niemand würde unter ihrer Aufsicht vor Boss Millers Etablissement ausgeraubt werden. Nicht heute, Satan.

      Zwei Beinpaare, das eine männlich, das andere weiblich, zeigten auf einen Mann, der groß und breit genug war, um sich als Linebacker für die Chicago Bears zu bewerben.

      „Das ist nicht der richtige Ort“, sagte sie in einer tiefen und einschüchternden Stimme. „Hier willst du das ganz sicher nicht tun.“

      Der Mann drehte sich um und Sabrinas Fangzähne zeigten sich. Er wies die Symbole auf, von denen Tobias ihr erzählt hatte. Zwei Halbmonde zwischen seinem rechten Auge und seiner Schläfe. Und an seiner Hand, in der er einen unheilvollen Dolch hielt, trug er einen Ring mit einem Katzenauge. Ein Ring, der sie verdächtig an Tobias’ erinnerte. Sie hatte einen Drachen vor sich!

      Sie knurrte eine Warnung. Der Mann hob den Dolch und wandte sich wieder seinen Opfern zu. Tobias und Raven! Warum bewegten sich die beiden nicht? Sabrinas Wut kochte über, als sie in verängstigte Gesichter blickte.

      Mir allein. Mein. Er. Gehört. Mir!

      Von einer Sekunde auf die nächste griff sie an. Ihre Hand packte das Handgelenk des Angreifers, bevor er die Klinge in Tobias’ Brust stechen konnte. Wie ein Äffchen krallte sie sich von hinten an ihm fest, jagte ihre Fangzähne in seinen Hals und vermied es dabei, das Blut zu schlucken. Es war Drachenblut. Reine Ambrosia. Hatte sie aber zu viel davon, würde es sie ausschalten. Das hatte sie in ihrer Zeit mit Tobias gelernt.

      Er erwischte sie mit dem Messer an der Schulter. Sie knurrte und attackierte und trat und biss. Blut spritzte auf den Bürgersteig. Ein Pfeifen, das an einen durch die Luft fliegenden Baseballschläger erinnerte, alarmierte ihre Vampirinstinkte. Blitzschnell ließ sie von dem Mann ab, gerade rechtzeitig, denn eine Sekunde später kollidierte eine Flasche, geworfen von Boss Miller, mit der Schläfe des ihr unbekannten Drachen. Das Glas zerbrach, Scherben rieselten auf den Asphalt und vermischten sich mit dem Blut. Und damit hatte er genug. Anscheinend waren nicht mal Drachen immun gegen Kopfverletzungen. Er krachte auf den Boden.

      „Das kommt davon, wenn man sich mit meinem Mädchen anlegt, Sackgesicht.“ Boss Miller trat dem Mann in die Rippen.

      Tobias setzte sich auf und rieb sich den Hinterkopf, bevor er an Ravens Seite krabbelte und nachsah, wie es ihr ging. Noch war sie paralysiert, aber ihre Werte schienen in Ordnung.

      „Geht’s dir gut?“, fragte Sabrina.

      Er spannte den Kiefer an. „Sabrina … ja. Danke für die Hilfe. Bestimmt warst du verleitet, der Natur freien Lauf zu lassen.“

      „Was redest du denn da?“

      „Damit will ich nur sagen, dass es dir wahrscheinlich gelegen käme, wenn wir es nicht geschafft hätten.“

      Angewidert schüttelte sie den Kopf. „Wenn du das denkst, dann kennst du mich nicht.“

      „Es würde helfen, wenn du meine Anrufe erwidern würdest.“

      „Nicht jetzt, Tobias. Und definitiv nicht hier.“ Sie runzelte die Stirn.

      „Okay.“ Er presste die Lippen fest aufeinander.

      Sabrina wies auf Raven. „Was ist mit ihr? Warum steht sie nicht auf?“

      „Wir wurden mit einer paragonischen Granate angegriffen. Die Magie hat einen lähmenden Effekt. Bei Menschen und Hexen scheint die Wirkung länger anzuhalten.“

      „Was für ein Wichser.“ Sabrina knurrte den Mann zu ihren Füßen an. „Denkst du, es geht ihr gut?“

      Tobias nickte. „Die Wirkung lässt bereits nach.“

      „Ich muss hier aufräumen, Sabrina“, unterbrach sie Boss Miller. „Das ist schlecht fürs Geschäft.“

      „Ich werde dir zwei von meinen Leuten schicken, um dir zur Hilfe zu gehen.“ Sie benachrichtigte zwei Vampire aus dieser Gegend und fand dann Tobias’ Blick. „Soll ich dir mit Raven helfen?“

      „Nein. Du kannst aber Scoria zum Auto bringen, bevor du dich wieder in Luft auflöst.“ Die Worte verließen Tobias, als würde er sie sofort bereuen. Er schien es zu hassen, sie um Hilfe zu bitten. Sabrina konnte jedoch sehen, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er konnte nicht zwei Personen tragen, und den blutenden Mann auf der Straße liegen zu lassen, war auch keine Option.

      „Er heißt Scoria?“ Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Kennst du diesen Kerl?“

      Tobias gab ihr nur ein Nicken.

      Sie seufzte. „Bis gleich in deinem Haus.“

      Sabrina tauschte einen wissenden Blick mit Boss Miller, der die beiden Vampire bereits mit Eimern und einem Mopp ausgestattet hatte. Sie beugte sich vor und packte Scoria an den Schultern.

      Tobias wollte protestieren: „Nein, Sabrina, ich –“

      Zu spät. Sie löste sich auf, bevor er den Satz beenden konnte und landete mit dem Drachen in Tobias’ Wohnzimmer. Verdammt, das Sackgesicht war schwer. Nachdem sie sich materialisiert hatte, drehte sie ihn auf den Bauch und zog seine Arme hinter seinen Rücken. Scoria war noch immer bewusstlos, aber bestimmt nicht mehr für lange. Obwohl er mindestens das Doppelte an Gewicht auf die Waage brachte, konnte selbst das Handgelenk eines Drachen bei genug Gewalteinwirkung brechen. Sie platzierte ihr Knie auf der Wirbelsäule des Mannes und ging in Position.

      Eine mehrfarbige Katze rannte in den Raum. Das Fell des Tieres sträubte sich und sie fauchte. Sabrina schnaubte und erwiderte das Fauchen.

      Gabriel kam ins Wohnzimmer geprescht. Bei der Göttin, Tobias’ Bruder war wirklich ein einschüchternder Zeitgenosse. Seine Augen wanderten von ihr zu Scoria. Er fletschte die Zähne und sie war sich nicht sicher, wem diese Reaktion galt. Ihr oder dem Drachen unter ihr.

      „Er hat versucht, Raven und deinen Bruder umzubringen.“

      „Raven? Wo ist sie?“ Während Gabriel zur Tür lief, zog er sein Handy aus der Tasche. Seine Finger flogen über den Bildschirm.

      „Entspann dich. Tobias ist bei ihr. Sie sind auf dem Weg.“

      Das Handy gab einen Ton von sich. Mit Sicherheit Raven, die ihm eine versichernde Nachricht schickte. Gabriels angespannte Schultern lockerten sich.

      „Ich brauche ein Seil oder einen Draht, irgendetwas, um ihn zu fesseln“, sagte sie. „Ich weiß nicht, ob ich ihn halten kann, wenn er wieder zu Bewusstsein kommt. Und ich nehme an, dass das bald passieren wird.“

      „Auf Paragon ist er der General der Obsidianwache. Er ist unser bester Krieger. Wirklich erstaunlich, dass du ihn bewusstlos schlagen konntest.“ Gabriel fuhr mit der Hand durch seine Haare.

      „Ich habe ihm zudem die halbe Kehle herausgerissen. Dummerweise ist die Wunde bereits geheilt. Zäher Kerl.“

      „Der Zäheste.“ Gabriel kam an ihre Seite, um einen genaueren Blick auf ihn zu werfen. Der widerliche Geruch nach verbranntem Zimt und modernden Büchern trat an ihre Nase. Abartig. Der Mann brauchte dringend eine Dusche.

      Sie nieste und rieb sich die Nase. „Wo bist du denn reingefallen?“

      „Bitte was?“

      „Der Gestank.“ Sie drehte ihren Kopf von ihm ab. „Ich will wirklich nicht unhöflich sein, aber du stinkst.“

      Er musterte sie aufmerksam. „Ich werde schauen, ob ich etwas finde, um ihn zu fesseln.“

      „Was sollte dieser Blick gerade? Ich bin nur ehrlich. Es ist nicht meine Schuld, dass du stinkst!“, rief sie ihm hinterher.

      Sie hörte, wie er in der Küche wühlte. Ihre Fänge schmerzten. Sie konzentrierte sich darauf, sie wieder einzufahren, aber es wollte einfach nicht funktionieren. Sie war hungrig. Scoria auszuschalten und ihn zum Haus zu bringen, hatte ihr viel abverlangt. Ihr Bauch knurrte.

      Gabriel kam mit einer Handvoll Kabelbindern zurück. „Ich schätze, die werden gehen.“

      „Perfekt.“ Sabrina hob den Bewusstlosen auf einen Holzstuhl, ein Möbelstück, das in eine Kirche gehörte. Beim letzten Mal hatte sie nur Tobias’ Schlafzimmer gesehen. Der Mann hatte einen interessanten Geschmack. Vielseitig. Die Katze sprang hervor, fauchte und griff den General an, bevor sie davonrannte, als wäre der Teufel hinter ihr her.

      „Das Tier ist eine Landplage“, bemerkte sie.

      Er gluckste. „Sag das mal zu Raven.“

      Mit dem Ellbogen hielt sie den Mann fest, während sie seine Handgelenke und seine Fußknöchel an den Stuhl band. Die Technik hatte sie von ihrem Vater gelernt. Zu eng würde es die Durchblutung abschnüren. Zu locker und ein verzweifelter Gefangener würde sich sogar die Daumen brechen, um freizukommen. Sie bewunderte ihre Arbeit. Auf keinen Fall würde dieser Kerl die Fliege machen.

      Sobald sie mit ihm fertig war, lief sie zu den Fenstern und zog die Vorhänge zu.

      „Was soll das werden?“, fragte Gabriel.

      „Dieses Haus ist ein Aquarium. Jeder kann hineinschauen. Glaub mir, das willst du nicht, denn sonst haben wir schnell die Polizei vor der Tür stehen. An seiner Kleidung ist Blut und ich nehme stark an, dass bei dem Verhör mehr dazukommen wird.“

      Scorias Kopf rollte auf seinen Schultern. Ein paar Minuten hatten sie noch, bevor es interessant wurde.

      Erneut wandte sich Sabrina an Gabriel. „Mal ehrlich, was hat es mit dem Gestank auf sich?“

      Seine Augen schweiften nach rechts. „Bis heute hat dich mein Geruch nicht gestört?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Zuvor hast du auch nicht gestunken. Bestimmt bist du irgendwo reingetreten.“

      Gabriel nickte. Wurde er rot? „Ich denke, dieses Thema solltest du vor Tobias ansprechen.“

      „Wer ist dieser Scoria und warum bewegt er sich in unserem Revier?“ Es war besorgniserregend, wie rasant sich die Drachen in Chicago zu vermehren schienen.

      Gabriel betrachtete sie so intensiv, dass sie einen Schritt zurücknahm. „Wo bleibt mein Bruder?“

      „Ich meinte doch, dass er auf dem Weg ist. Er musste sich um Raven kümmern. Ich kann mich nur mit einer Person entmaterialisieren. Es war wichtig, den Kerl vom Bürgersteig zu bekommen.“

      Seine Augen weiteten sich. „Er hat dich in der Öffentlichkeit angegriffen?“

      „Nicht mich. Die beiden.“ Sabrina seufzte. „Er hatte Tobias und Raven auf dem Boden und wollte sich gerade mit dem Messer an ihnen auslassen, als ich ihn mit einem Freund des Zirkels ausgeschaltet habe.“

      Gabriel legte die Hand an den Kopf. „Heiliger Berg“, fluchte er. „Menschen hätten verletzt werden können. Sie hätten alles mit ansehen können.“

      „Das schien ihn nicht zu stören. Wir werden die Erinnerungen an das Gesehene von jedem Zeugen löschen. Darum musst du dich nicht sorgen.“ Sabrina legte die Hände auf die Hüften. „Erwartest du noch mehr Drachen in Chicago? Was weißt du darüber?“

      „Entspann dich, Vampir. Wir haben kein Interesse an einem Revierkampf. Der Mann gehört zu der Obsidianwache in unserer Heimat auf Paragon. Er wurde geschickt, um uns umzubringen. Aus persönlichen Gründen.“

      Sie zischte. „Gabriel, diese persönlichen Gründe wurden heute zu einem öffentlichen gemacht. Vor hungrigen Vampiren wurde Blut vergossen. Eines kannst du mir glauben: Wir haben ein Problem. Euer Blut schmeckt nicht nach Mensch, und andere Wandler werden in unserem Revier nicht gestattet.“

      Ein wütendes Knurren hallte durch den Raum. „Ziehe deine Fangzähne ein! Du willst nicht gegen mich kämpfen, Sabrina. Ich bin nicht so nett und freundlich, wie ich den Anschein gebe.“ Er hatte seine Angriffsposition eingenommen und in seinen Augen brannte ein dunkles Feuer. Nichts an ihm wirkte nett und freundlich. Zu jeder Zeit war er totbringend.

      Mit der Hand bedeckte sie ihren Mund. „Das kann ich nicht. Ihn herzuschaffen, hat mich Energie gekostet, und ich habe heute noch nicht gegessen. Sie werden sich erst zurückziehen, wenn ich mich genährt habe.“

      „Du brauchst Blut.“

      „Menschenblut. Drachenblut bekommt unserer Art nicht.“

      Gabriel runzelte die Stirn.

      „Gewöhnlich kann ich mich von Energie nähren, allerdings …“ Sie schüttelte den Kopf. Es wäre zu merkwürdig, ihre Energiespeicher mit Gabriel aufzufüllen.

      Er verengte die Augen. „Tut mir leid, aber durch meine Venen fließt Drachenblut und es wäre toll, wenn es dortbliebe. Von mir aus kannst du gerne gehen. Ab hier schaffe ich es auch allein.“

      Ein Stöhnen war vom Stuhl zu hören. Der General kam zu Bewusstsein, sein Kopf schwankte und seine Finger zuckten.

      Gabriel knurrte. „Er kommt zu sich.“

      Als der gefesselte Drache blinzelte, hörte Sabrina ihren Bauch knurren. So hatte sie sich den Abend nicht vorgestellt. Was für ein Albtraum. Vampire hatten Scoria gesehen, der kein bisschen menschlich aussah. Wie sollte sie all das noch geheimhalten? Es war zu viel, zu viel von allem. Ganz zu schweigen von dem Beschützerinstinkt, der von ihr Besitz genommen hatte, als sie Tobias auf dem Boden hatte liegen sehen. Das konnte sie nicht einfach ignorieren.

      Ein Geräusch in der Küche weckte ihre Aufmerksamkeit und im nächsten Moment knallte eine Tür zu. Tobias stolperte mit Raven an seiner Seite ins Wohnzimmer. Die Hexe war blass, aber sie stand aufrecht und konnte laufen. Unter ihren Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. Gabriel hastete zu ihr und nahm sie in die Arme.

      „Ihr kommt gerade rechtzeitig“, sagte Sabrina, ihre Fangzähne noch immer sichtbar. „Unser Freund wacht auf. Bestimmt habt ihr Fragen an ihn. Toll wäre, wenn ihr mir zudem eine Antwort darauf geben könntet, was er in dem Revier meines Zirkels zu suchen hatte.“

      Tobias’ Augen sprangen von ihr zu Scoria und zurück, sein Blick auf den Fesseln. „Bist du dafür verantwortlich?“

      „Natürlich. Er wollte dich umbringen.“

      „Danke für die Hilfe.“

      Sein Geruch nach gebrannten Mandeln trat an ihre Nase und sie atmete tief ein. Vielleicht lag es an ihrem Hunger, aber er roch heute besonders köstlich. Das Herz in ihrer Brust wärmte sich bei der berauschenden Duftnote.

      Scoria riss an seinen Fesseln und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Seine Augen landeten auf Gabriel, Raven und Tobias und er funkelte die Drei wütend an. Er sagte etwas, das ihm laut und deutlich über die Lippen kam, aber Sabrina verstand die Sprache nicht.

      „Was sagt er?“, fragte sie.

      Gabriel antwortete: „Er sagt, dass Ihre Majestät Eleanor, die Kaiserin Paragons, sofort die Anwesenheit des Schatzes von Paragon in ihrem Thronsaal verlangt.“

      Raven schüttelte vehement den Kopf. „Auf keinen Fall!“

      „Was ist der Schatz von Paragon?“, fragte Sabrina.

      Tobias fand Gabriels Blick, bevor er sich Sabrina zuwandte. „Der Schatz von Paragon … bin ich. Na ja, wir alle, meine Geschwister. So wurden wir von unseren Gefolgsleuten genannt. Ich habe dir doch erzählt, dass ich aus Paragon komme. Ein Königreich, in dem wir, meine Geschwister und ich, die Erben des Thrones sind.“
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        * * *

      

      Niemals hätte Tobias gedacht, noch einmal ein Mitglied der Obsidianwache zu sehen. Vor allem nicht hier in Chicago. Die Elitesoldaten gehörten zu den Dingen, die Tobias nicht vermisst hatte. Sie dienten nur einem einzigen Zweck: die Feinde der paragonischen Krone auszuschalten. In seiner Jugend hatte er sie immer gesehen, wie Menschen die Navy SEALs sahen. Als ehrenhafte Helden. Mittlerweile wusste er, dass die Mitglieder der Obsidianwache alles andere als Helden waren. Es ging nur um Spionage. Scoria war ein Auftragsmörder.

      „Erbe … du bist ein Prinz?“ Sabrina funkelte ihn wütend an.

      „Ja, das habe ich dir doch erzählt.“

      „Das hast du ganz sicher nicht! Und wenn du einer der Erben bist, heißt das nicht, dass die Kaiserin …? Meintest du nicht, dass deine Mutter tot sei?“

      „Das dachte ich.“ Tobias verstummte. An sich hatte er seine königliche Herkunft nicht verheimlichen wollen, aber hatte er es ihr klar und deutlich verständlich gemacht? „Ich habe dir gesagt, dass ich in einem Palast aufgewachsen bin.“

      Ihre Kinnlade klappte herunter, ihre Fangzähne blitzten auf. „Du hast einen glänzenden Boden in einem Palast erwähnt und dass du dort als Kind gespielt hast. Dass es aber dein Palast war, muss ich wohl überhört haben!“

      So sehr er es auch hasste, sie wütend zu sehen, wusste er doch, dass sie beide ihre Geheimnisse pflegten. Sie konnte nicht verlangen, dass er nach so kurzer Zeit jedes kleine Detail seiner Vergangenheit vor ihr offenlegte. „Können wir ein anderes Mal darüber sprechen?“

      Die Spannung entlud sich etwas, als der Wachmann in Gelächter ausbrach. Er murmelte eine Beleidigung in Paragonisch. Tobias rollte seine Augen.

      „Was hat er gesagt?“, fragte Sabrina.

      Tobias seufzte. „Am nächsten kommt es …“

      „Sag schon.“

      „… unter jemandes Pantoffel stehen. Er hat mich als eingefangenen Mann bezeichnet.“ Tobias wandte sich Raven zu und ignorierte, wie sich Sabrinas Augen weiteten. „Bist du stark genug, um ein Wahrheitsserum für einen Drachen zuzubereiten?“

      Es gefiel ihm nicht, sie darum zu bitten. Die Granate hatte weitaus mehr Einfluss auf sie gehabt als auf ihn. Sie sah erschöpft aus.

      Die Hexe rieb sich über die Lippen. „Ich denke schon. Probiert habe ich das noch nicht, aber mein Gefühl sagt mir, dass ich dazu in der Lage bin.“

      Gabriel zog sie enger an seine Brust. „Bist du dir sicher, dass du stark genug dafür bist?“

      „Ja“, sagte sie. „Ich schaffe das.“

      „Was brauchst du?“, fragte Tobias.

      Entschlossen festigte sie ihren Pferdeschwanz. „Kerzen … ein paar habe ich noch, aber ich brauche mehr. So viele wie du finden kannst. Dann: Zitrone, Salz, eine Schüssel mit Wasser. Oh, und frischen Salbei.“ Sie lief zu dem Wachmann und riss ihm einige Haare aus dem Kopf. Sie hielt die Strähnen zwischen Daumen und Zeigefinger, ihr kleiner Finger angewidert ausgestreckt.

      „Ich kümmere mich um die Kerzen. Die anderen Sachen findest du in der Küche“, sagte Tobias.

      „Gabriel, kannst du meinen Vorrat an Kerzen aus unserem Zimmer holen?“, fragte Raven. Er nickte ihr zu und lief zur Treppe.

      „Jemand muss hierbleiben und Scoria bewachen“, bemerkte Tobias.

      Sabrina boxte mit ihrer Faust in ihre andere Hand. „Hallo, ich bin auch noch hier.“

      „Diese Sache geht dich nichts an. Wir haben dich schon genug in Beschlag genommen.“

      Sabrina senkte die Stimme. „Lass uns die Sache abkürzen, Eure Majestät. Ich denke nicht daran, zu verschwinden, bis die Hexe den Zauber ausgesprochen und ich die Wahrheit von diesem Riesenarschloch mit meinen eigenen Ohren gehört habe. Vertraue mir, ich werde ihn nicht aus den Augen lassen.“

      Tobias musterte sie aufmerksam, und er hatte das Gefühl, sie zum ersten Mal zu sehen: Der tödliche Ausdruck auf ihrem Gesicht war dabei nur schmückendes Beiwerk. Als sie Scoria ausgeschaltet hatte, war sie nicht zimperlich vorgegangen. Und auch die Art, wie sie den massiven Drachen an den Stuhl gefesselt hatte, zeigte ihm, dass sie darin Erfahrung hatte. Sie hatte ein Training genossen. Natürlich hatte sie das. Sie war die Tochter ihres Vaters.

      Das hatte Sabrina ihm immer wieder verständlich machen wollen. Sie konnte auf sich alleine aufpassen. Mit sichtbaren Fangzähnen und der Faust, die gegen die Handfläche der anderen Hand gepresst war, konnte er nichts mehr Menschliches an ihr erkennen. Die Maske war verrutscht. Sie sah den Gefangenen an, als wäre sie zu allem bereit. Sabrina gehörte zu dem Chicago-Vampirzirkel. Zu einem Zirkel, der zu jeder Zeit wusste, was in dieser Stadt vor sich ging und überall die Finger im Spiel hatte. Die Vampirmafia, dachte Tobias. Definitiv nicht das erste Mal, dass sie jemanden an einen Stuhl gefesselt hat.

      Wunderschön. In diesem Moment empfand er sie als brutal schön. Und er erkannte, dass er beide Seiten an ihr liebte. Er liebte den herzlichen Menschen, die Heilerin, die es bevorzugte, sich von Energie zu ernähren und darauf verzichtete, von Unschuldigen Blut zu nehmen. Und er liebte den Vampir in ihr, der ihm heute Abend das Leben gerettet hatte und nicht zögern würde, Scoria auszulöschen, wenn sie damit die Bewohner in diesem Haus beschützen konnte. Sicher, es schmerzte, dass sie ihren Zirkel ihm vorgezogen hatte, doch gleichzeitig respektierte er ihre Loyalität und ihr Verantwortungsbewusstsein. Wenn sie ihn so ansah, wie sie das gerade tat, wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass sie seine Gefühle erwiderte.

      „Tobias, wo ist das Salz?“, fragte Raven von der Küche.

      Er riss sich von Sabrina los und marschierte in die Küche, wo er ein rundes, blaues Behältnis aus dem Schrank zog und an Raven weiterreichte.

      „Es muss funktionieren“, murmelte er. „Wir brauchen die Information, warum Brynhoff seinen General geschickt hat. Es hat nicht viel gefehlt und wir hätten einen Dolch im Herzen gehabt. Eine Tatsache, die nicht zu der formellen Einladung in den Thronsaal passt.“

      „Warum denkst du, dass Brynhoff dahintersteckt? Der General hat nur Eleanor erwähnt.“ Raven machte das Wasser an und füllte einen Krug.

      Er kratzte sich über den Nacken. „Es klingt nicht nach ihr. Brynhoff zieht die Fäden. Das weiß ich einfach.“

      Ravens Ausdruck veränderte sich nicht. Er konnte jedoch das Mitleid sehen. Sie dachte, dass er die Augen vor der Wahrheit verschloss. Sie lag falsch. Raven kannte seine Mutter nicht so gut, wie er das tat. Sie wusste rein gar nichts über Paragon.

      Sie murmelte etwas vor sich hin, als sie das kalte Wasser durch ihre Finger schüttete und mit dem Salz, der Zitrone und dem Salbei in einer Schüssel vermischte. Der letzte Tropfen brach durch die Oberfläche und plötzlich glitzerte das Wasser. Dann warf sie Scorias Haare hinein und eine silberne Wolke stieg auf, bevor sie sich wieder in das Gefäß senkte und so eine glatte, glasige Schicht bildete.

      „Okay, was jetzt? Du bringst ihn dazu, dass er das trinkt, und dann wird er uns die Wahrheit verraten?“

      „Nein, nicht direkt. Er muss es nicht trinken. Wir müssen ihm damit ein Fußbad geben.“

      „Großartig. Er versucht, uns umzubringen, und wir belohnen ihn mit einer Pediküre.“

      Raven grinste ihn an. Verdammt, sie war kreidebleich. Er wünschte, er könnte ihr sagen, sich hinzulegen. Leider brauchten sie dringend ihre Hilfe.

      Wieder festigte sie ihren Pferdeschwanz. Dann schüttelte sie ihre Arme, als würde sie sich lockern. „Uns nicht zu antworten, wird ein extrem unangenehmes Gefühl in ihm auslösen. Versucht er, uns anzulügen, werden wir es erkennen.“

      Tobias zog eine Box mit Kerzen aus dem Vorratsschrank und schüttelte diese, um Ravens Aufmerksamkeit zu wecken. „Wie werden wir es wissen?“

      „Es ist einfacher, es dir zu zeigen.“ Sie wies auf das Wohnzimmer. „Oh, Tobias, bevor wir reingehen …“

      „Ja?“

      „Als Sabrina meinte, dass wir Chicago verlassen sollen … Ich verstehe es jetzt. Ich dachte, ihr Grund wäre territorial. Ich sah es als Drohung. Ich dachte, dass sie uns im Auftrag ihres Zirkels verscheuchen wollte. Aber ich habe mich geirrt. Sie bat uns, die Stadt zu verlassen, weil sie dich liebt. Heute hat sie ihr Leben für dich riskiert.“ Raven fand seinen Blick.

      „Nein, das war ihr Pflichtgefühl. Sie hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie mich nicht mehr sehen will. Sie hat nicht eine meiner Nachrichten beantwortet.“ Er rieb über die schmerzende Stelle auf seiner Brust.

      Raven sagte kein Wort, nahm lediglich die Schüssel, lief um die Kücheninsel und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

      In ihrer Abwesenheit hatte Gabriel einen Kreis aus Kerzen um Scoria aufgebaut. Tobias reichte ihm die zusätzlichen Kerzen, woraufhin er einen zweiten Kreis formte.

      „Perfekt“, sagte Raven. „Jemand muss ihm die Schuhe ausziehen.“

      Mit einem Arm fixierte Gabriel die Beine des Generals, während er ihm die Stiefel von den Füßen zog. Raven hockte sich hin, stellte die Schüssel ab und tauchte seine Füße ins Wasser. Tobias war sich sicher gewesen, dass Scoria die Schüssel einfach umstoßen würde, doch dem Problem nahm sich Raven mit einem Fingerschnippen an.

      „Fotiá.“ Die Kerzen erstrahlten, die Flammen streckten sich bis unter die Decke. Langsam befürchtete Tobias, dass seine Holzverkleidung Schaden nehmen würde. Der Raum erhitzte sich. Er warf einen besorgten Blick zu Raven, die eine beschwichtigende Hand hob. Sofort schrumpften die Flammen zu einer normalen, flackernden Größe. Der Wachmann war erstarrt, seine Augen weit aufgerissen. Raven erhob sich und trat aus dem Kreis.

      „Göttin, ich sollte mir gut überlegen, ob ich sie noch einmal erzürnen möchte“, murmelte Sabrina neben ihm.

      „Er ist bereit“, sagte Raven. „Beeilt euch mit den Fragen. Wenn kein Wasser mehr in der Schüssel ist, verliert der Zauber seine Wirkung.“

      Tobias betrachtete die Schüssel. Warum hatte sie es so eilig? Es würde Tage dauern, bis diese Menge an Wasser verdampfte.

      Gabriel zögerte nicht. „Wer hat dich geschickt?“

      „Eleanor, die Kaiserin von Paragon“, presste Scoria heraus.

      „Die Kaiserin hat um unsere Anwesenheit gebeten. Warum wolltest du uns also umbringen?“, fragte Tobias.

      Der Mann antwortete nicht. Er rutschte auf dem Stuhl herum, verzog das Gesicht zu einer Grimasse und unternahm den verzweifelten Versuch, die Füße aus dem Wasser zu heben.

      „Fühlst du das?“, sagte Raven zu Scoria. „Es bedeutet, dass sich jede deiner Zellen wie ein Ballon aufbläst. Bis du uns antwortest, führt dies also zu unerträglichen Schmerzen.“

      „Fick dich!“, brüllte Scoria. „Ich muss dir gar nichts sagen!“ Dann schrie er, laut und schmerzerfüllt.

      „Na ja, so ganz stimmt das nicht“, sagte Raven. „Lüge uns an und du wirst innerlich verbrennen. Eine kleine Warnung: Nicht mal Drachen sind gegen diese Art von Hitze immun.“

      „Wieso spricht er jetzt deine Sprache?“, fragte Gabriel.

      „Übersetzungszauber“, sagte Raven. „Tobias, frag ihn nochmal.“

      „Warum hast du versucht, uns umzubringen?“

      Der Wachmann krümmte sich.

      „Antworte ihm!“ Raven ballte eine Hand direkt vor ihr zur Faust. „Antworte ihm oder ich werde dir ungeahnte Schmerzen zufügen.“

      Scoria knurrte und zischte: „Weil ich den Auftrag von deiner Mutter bekommen habe, dich nach Paragon zurückzuholen. Tot oder lebendig!“

      Tobias’ gesamter Körper erstarrte. Nein. Das konnte nicht stimmen. Konnte es nicht. „Nur mich oder alle meine Geschwister?“

      Scoria stöhnte und beantwortete schließlich auch diese Frage: „Der Befehl lautet, eure acht Herzen zu ihr zu bringen. Ob sie noch schlagen oder nicht, ist ihr egal.“

      Bevor Tobias reagieren konnte, sprang Sabrina beschützend vor ihn, knurrte und fletschte ihre Zähne. Wem es möglich war, bedeckte bei dem durchdringenden Laut die Ohren. Mit dem Finger bohrte sie in den Bereich zwischen Scorias dritter und vierter Rippe. Als sie die Worte an den Wachmann erhob, klang ihre Stimme so unheimlich und rau wie das Innere des Berges auf Paragon.

      „Wenn du auch nur den Versuch unternimmst, reiße ich dir dein Herz aus der Brust!“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Siebenundzwanzig

          

        

      

    

    
      Sabrina attackierte Scoria und plötzlich kam die Zeit für Tobias zu einem Stillstand. Wild und ungezähmt sah sie aus. Als Vampir, der sie nun mal war, machte sie einen tödlichen Eindruck. Eine Stimme in Tobias’ Kopf schrie: Sie gehört mir! Mir allein! Keine andere Frau war wie Sabrina. Seine Gefühle zu Beginn konnten den intensiven Empfindungen, die er mittlerweile für sie entwickelt hatte, nicht das Wasser reichen.

      Seine Hand landete auf ihrer Hüfte und er zog sie an seine Brust. „Ganz ruhig“, flüsterte er ihr ins Ohr. Er massierte ihren Nacken, bis sie seinen Blick fand. Ihre Fangzähne waren noch immer zu sehen, lang und bedrohlich. Es sah schmerzhaft aus.

      „Tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“ Ihre Wangen erröteten. „Ich bin erschöpft und hungrig.“

      „Verständlicherweise. Möchtest du dich an mir nähren?“ In seinen Armen drehte sie sich um und schmiegte sich enger an ihn.

      Mit ihrem Blick auf seinem Mund fuhr sie mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe. „Ich denke ja. Ich brauche nur ein bisschen.“

      Er senkte den Kopf und sie kam ihm entgegen, presste ihre Lippen auf seine. Er spürte ihre Fänge an seinem Mund, hart und scharf, sodass der Kuss an Sanftheit verlor. Ein neues Gefühl für ihn, aber es erfüllte den Zweck. Die Energie floss und er kämpfte nicht dagegen an. Würde sie ihn fragen, gäbe er ihr auch seine Seele. Tief atmete sie ein, sein Atem mischte sich mit ihrem. Nach einer halben Ewigkeit oder nach wenigen Sekunden, er wusste es nicht, lehnte sie sich zurück und er beobachtete, wie sich ihre Fangzähne zurückzogen. Sie betrachtete ihn mit einem Ausdruck, den er nicht zu interpretieren vermochte. Was ging ihr durch den Kopf? Fühlte sie, was er fühlte? Fühlte sie, dass sie zusammengehörten? Etwas hatte sich verändert. Nun waren sie aneinandergebunden. Seit sie das erste Mal laut ausgesprochen hatte, dass sie ihm gehörte, vertiefte sich die Verbindung.

      „Danke“, hauchte sie.

      Jemand räusperte sich. In dem Moment wurde ihm bewusst, dass sie nicht allein waren. Raven und Gabriel starrten sie an, als hätten sie noch nie ein küssendes Paar gesehen.

      Raven schnaubte. „Uns läuft die Zeit davon. Stellt die nächste Frage.“

      Gabriel erkannte, dass Tobias eine Minute brauchte, um sich zu sammeln, weshalb er den Mund öffnete: „Warum jetzt? Warum wurdest du jetzt erst von der Kaiserin geschickt, um uns zu töten?“

      Scoria fixierte Raven mit seinen Augen. „Weil sie eine Gefahr für die Krone ist! Als die dunkelhaarige Hexe in Rowans Kleid nach Paragon gekommen ist, sah die Kaiserin dies als Kampfansage. Mit ihren Kindern konnte sie umgehen, zumal sie euch von eurem Training weggerissen hat, bevor ihr eine wirkliche Bedrohung darstellen konntet. Eine Hexe jedoch – eine Hexe hat alles verändert. Ihr war klar, dass euer nächster Schritt darin bestände, euer Geburtsrecht einzufordern. Ihr seid eine Gefahr für ihre Macht. Eine Gefahr für die Krone.“

      Verwirrt hakte Tobias nach: „Was ist mit Brynhoff? Hat er Eleanor den Befehl dafür gegeben? Er muss einfach hinter der Sache stecken.“

      Scoria entließ ein unheimliches Lachen. „Brynhoff? Er hat schon lange nichts mehr befohlen. Er ist eine Marionette. Eure Mutter und ihre Feenhexe Aborella kontrollieren die Macht des Berges.“

      Tobias schluckte an dem Kloß in seinem Hals vorbei. Es fühlte sich an, als hätte jemand einen Eimer Wasser über ihm ausgekippt. „Der Zauber, mit dem sie uns in diese Welt geschickt hatte, sollte uns nicht retten. Sie hat uns lediglich aus dem Weg schaffen wollen.“

      Gabriel näherte sich ihm. „So ist es, Bruder. Verstehst du es jetzt?“

      „Tobias, es tut mir so leid, dass du es so erfahren musstest“, sagte Raven. „Wir haben versucht …“

      Es war faszinierend, wie ein paar Worte das persönliche Konstrukt einer Person vollkommen zerstören konnten. An einem Tag lief er noch mit dem Gedanken durch die Welt, eine schöne Kindheit gehabt zu haben, dass seine Eltern ihn geliebt hatten und sie ihr Leben für ihn gegeben hätten. Und dann musste er erkennen, dass alles eine Lüge gewesen war. Seine Mutter hatte sich seiner entledigt, so wie er das mit einem Müllbeutel tat.

      Seine Knie knickten ein. Er landete auf der Couch und starrte auf Sabrinas Stiefel. Italienisches Leder. Wunderschön verarbeitet. Sehr teuer für eine Krankenschwester. Aber sie war nicht länger eine Krankenschwester, oder? Und war das nicht der Beweis dafür, dass sein Gehirn für heute genug hatte, wenn er es bevorzugte, über ihre Schuhe nachzudenken, anstatt über die weit reichenden Ereignisse des heutigen Tages?

      „Der Zauber lässt nach. Die Schüssel ist so gut wie leer“, warnte Raven.

      Tobias starrte auf Scorias Füße. Es stimmte. Gegen jede Logik war das Wasser fast verdampft.

      „Was sollen wir jetzt mit ihm machen?“, fragte Tobias.

      „Ihn töten“, machte Gabriel den Vorschlag und er schien es ernst zu meinen.

      Sabrina jedoch schüttelte den Kopf, ihre intelligenten Augen funkelten. „Wenn ihr das macht, wird Kaiserin Eleanor lediglich einen Ersatz schicken, um den Job zu erledigen. Mit Sicherheit wartet sie gerade auf ein Update von ihm. Möglich, dass sie ihm einen magischen GPS-Sender angehängt hat, um jederzeit zu wissen, wo er sich aufhält.“

      „Du scheinst eine Menge über das Leben eines Auftragsmörders zu wissen.“ Gabriels Ton wies nicht auf ein Kompliment hin. Bevor Tobias sie verteidigen konnte, gab sie seinem Bruder von sich aus eine Antwort.

      Sie sah Gabriel direkt in die Augen. „Ja, das tue ich“, sagte sie. „Ich bin in einem Vampirkönigreich aufgewachsen. Seit ich alt genug zum Laufen war, habe ich meinen Vater beobachtet, wie er dieses Königreich verteidigt und vergrößert hat. Wenn ihr beiden wirklich die Erben von Paragon seid, müsst ihr klug vorgehen. Ihr könnt den Kerl nicht einfach umbringen.“

      Raven rieb sich die Augen. Mit jeder Sekunde sah sie erschöpfter aus. „Was schlägst du also vor?“

      Sabrina sah kurz zu Tobias, bevor sie antwortete: „Ich schlage vor, seine Erinnerung zu löschen und ihn mit der Information nach Paragon zu schicken, dass er keinen von euch aufspüren konnte. Wie vom Erdboden verschluckt seid ihr alle. Oder … setzt ihm eine falsche Erinnerung in den Kopf, dass ihr entweder tot seid oder ihr diese Welt für immer verlassen habt. Dann müssen wir nur hoffen, dass sie es ihm abnimmt.“

      Der andauernde Augenkontakt zwischen Sabrina und Gabriel löste ein unangenehmes Kribbeln bei Tobias aus, bis der Ausdruck seines Bruders langsam an Intensität verlor. Er kannte diesen Ausdruck. Es war Respekt.

      „Du bist so ein Vampir-Badass“, murmelte Tobias.

      Sie lächelte und machte einen Knicks.

      Vor dem Gefangenen lief Gabriel auf und ab, die Hände vergraben in den Taschen seines Sakkos. „Die Idee ist gut, aber nicht ideal. Nicht für Eleanor. Wir müssen einen Schritt weitergehen. Wir sollten ihm den Befehl einpflanzen, Eleanor zu töten, sobald er ihr nah genug kommt. Auf diese Weise verwenden wir ihre Waffe gegen sie.“

      „Schlägst du gerade vor, dass wir unsere Mutter umbringen sollen?“ Tobias verschränkte bei dem unfassbaren Vorschlag die Arme vor der Brust.

      „Bevor sie uns umbringt.“ Gabriel zog eine Augenbraue hoch.

      Ein kalter Schauer lief seinen Rücken hinab. Tobias konnte nicht länger leugnen, was Raven, sein Bruder und nun auch Scoria bestätigt hatten. Das hieß aber nicht, dass er einfach hinnahm, was hier passierte. Er brauchte eine Erklärung. Er wollte seiner Mutter in die Augen sehen und von ihr persönlich hören, warum sie es getan hatte. Der Gedanke, dass Scoria sie tötete, bevor er diesen Abschluss für sich fand, bevor er sich absolut sicher sein konnte, dass es für ihre Handlungen keinen anderen Grund gab, machte ihn krank. Vielleicht wurde sie manipuliert!

      „Und was kommt danach? Ihn zurückzuschicken, finde ich gut. Wird sie aber getötet, bedeutet das, dass jemand anderes den Thron besteigen muss. Willst du, dass Brynhoff wieder Paragon regiert? Oder ist es dein Ziel, selbst auf dem Thron zu sitzen?“

      „Ich bin der Älteste.“ Gabriel zeigte auf seine Brust. „Entspann dich, Bruder, ich erwarte rein gar nichts von dir.“

      „Nein, das hast du schließlich noch nie. Du warst gerne ein Krieger und der Ersatz für Marius. Wer war ich schon? Immer nur der drahtige und unterschätzte Akademiker, der es kaum schaffte, sein Schwert zu schwingen. Indem du gegen mich gekämpft hast, gewannst du an Selbstvertrauen.“ Tobias knirschte mit den Zähnen. In der Menschenwelt war er ein angesehener Arzt. Auf keinen Fall wollte er wieder als Boxsack für seine Familie herhalten.

      „Wie lautet also dein Plan, Tobias? Wenn du nicht willst, dass wir uns gegen unsere Mutter zur Wehr setzen, was sollen wir tun?“

      Tobias schüttelte den Kopf. „Schicke ihn mit der Nachricht zurück, dass wir tot sind. Lass sie am Leben, sodass sie auch weiterhin Paragon regiert.“

      „Womit wir Paragon ihrer Regentschaft ausliefern. Sie zerstört unser Reich!“

      Ein Knurren drang aus Tobias’ Kehle. Plötzlich stand Sabrina direkt vor ihm, positionierte sich zwischen ihm und seinem Bruder, und legte die Hand auf seine Brust. Er fand ihren Blick und langsam löste sich seine Wut in Luft auf.

      „Er ist nicht dein Feind“, flüsterte sie.

      Tobias wandte sich wieder an seinen Bruder: „Mach, wie du denkst. Eines solltest du aber wissen: Wenn du Paragon zurückeroberst, bist du auf dich allein gestellt. Ich werde nicht an deiner Seite stehen, ich werde nicht da sein, wenn unsere Untertanen erfahren, dass du dir eine Hexe als Gefährtin erwählt hast.“

      Gabriel spannte den Kiefer an, als er Tobias’ Worte verarbeitete. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, sagte er: „Führe den Zauber aus, Raven. Lösche seine Erinnerungen und pflanze ihm Falschinformationen ein. Anschließend schicken wir Scoria zurück, wo er hergekommen ist.“

      Raven wandte sich ihrem Gefährten zu und legte beide Hände auf ihren Bauch. Die Ringe unter ihren Augen nun wie zwei blaue Flecken. „Das geht nicht. Nicht jetzt. Ich bin wahnsinnig erschöpft. Wir müssen ihn bis morgen hierbehalten. Ich muss mich ausruhen.“

      „Natürlich“, sagte Tobias. „Du hast heute viel durchgemacht.“

      Gabriel grummelte seine Zustimmung.

      Sabrina seufzte. „Ihr solltet ihn im Keller einsperren. Und stellt sicher, dass ihr ihn knebelt. Er scheint mir jemand zu sein, der die Gusche weit aufreißen wird, sobald Ravens Zauber nachlässt.“

      „Was macht er?“, fragte Tobias verwirrt.

      Scoria hatte den Kopf zur Seite gedreht und biss ein schwarzes Juwel von seiner Schulter.

      Sabrina reagierte schnell, sprang auf den Gefangenen zu und brüllte: „Haltet ihn auf! Lasst nicht zu, dass er das schluckt!“ Zu spät. Der Drache würgte den Stein herunter und Tobias hörte, dass sie als Reaktion darauf fluchte.

      „Was war das?“, wollte Tobias wissen.

      Auch Gabriel warf mit Kraftausdrücken um sich. Scoria zuckte, seine Augen rollten zurück, sein Körper krümmte sich, weißer Schaum blubberte aus seinem Mund. Dann war ein lautes Knacken in seiner Brust zu vernehmen. Tobias verzog das Gesicht, als ein deformiertes und schuppiges Ding wie ein Alien in einem Horrorfilm durch seine Brust ins Freie stieß und auf den Boden fiel, wo es auf dem Parkett knisterte und zischte.

      Tobias würgte bei dem Gestank. Das war der Drache des Generals, oder ein Teil davon, von innen heraus verbrannt. Noch nie hatte er etwas Abscheulicheres gesehen.

      Sabrina warf die Arme in die Höhe und wirbelte zu Tobias und Gabriel herum. „Warum habt ihr mir nicht gesagt, dass er eine Suizidpille an seiner Uniform hat?“

      „Ich wusste es nicht.“

      „Wie kannst du das nicht wissen? Bist du nicht auch von Paragon? Hast du noch nie jemanden verhört?“

      „Warte … Hat er sich gerade lieber vergiftet, anstatt als Waffe benutzt zu werden?“ Tobias hatte das Gefühl, dass sein Gehirn heute nicht so richtig wollte. Das alles war nicht sein Ding, nicht seine Welt. Er sehnte sich danach, ins Krankenhaus zu gehen, wo es Regeln gab, wo das Leben und der Tod natürlichen Begebenheiten unterlagen und nicht politisch motiviert waren.

      Sabrina packte ihn am Kiefer und drehte seinen Kopf, sodass er ihr direkt in die Augen sah. „Es tut mir leid, Tobias. Ich weiß, dass das nicht leicht für dich ist, aber du musst verdammt nochmal aufwachen!“
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        * * *

      

      Es entging Sabrina nicht, dass sie gerade eine Grenze überschritten hatte. Sie hatte die Hände auf seinen Wangen und schüttelte Tobias durch. Warum gab sie ihm nicht gleich noch eine Ohrfeige? Ruckartig senkte sie die Hände und drehte ihm den Rücken zu. Stattdessen hatte sie nun den Gefangenen in ihrem Blickfeld, der gerade einen grauenhaften Tod gestorben war und noch immer auf das Parkett tropfte.

      „Das hier ist die Realität, Tobias. Das hier ist deine Realität. Ich weiß nicht viel über deine Welt, aber Krieg ist Krieg. Und du bist ein Mitglied der Königsfamilie.“ Sie entließ ein ironisches Lachen. „Kein Wunder, dass du von mir verlangt hast, meine Verpflichtungen gegenüber meinem Zirkel fallen zu lassen. Das ist genau, was du getan hast, oder?“

      „Das ist nicht fair, Sabrina. Du weißt nicht, wie es dort war.“

      „Nein, das weiß ich nicht. Langsam wird mir allerdings vor Augen gehalten, was dort in diesem Augenblick vor sich geht. Die Kaiserin – deine Mutter – wird von diesem Vorfall hören. Vielleicht nicht sofort, aber ich schätze, sie ist nicht dumm und wird sich denken können, was mit ihrem Soldaten passiert ist, wenn er sich nicht bald meldet. Du musst vorbereitet sein.“ Sie war unhöflich, sicher, sagte ihm einfach, was er zu tun und zu lassen hatte, aber in diesem Augenblick war sie die Tochter ihres Vaters. Sie konnte ihn beim Sprechen regelrecht in ihrem Kopf hören.

      Tobias schwieg und starrte konzentriert auf die Überreste Scorias.

      „Wir müssen den Körper loswerden“, sagte sie genervt. Körper verschwinden zu lassen, gehörte nicht zu ihren liebsten Beschäftigungen. Dieses Mal konnte sie auch nicht einen anderen Vampir anrufen, der ihr diese unschöne Aufgabe abnahm. Ihr Zirkel durfte nichts von Tobias und seinem Bruder erfahren. Göttin, sie wollte gar nicht daran denken, was passieren würde, wenn ihr Zirkel von Raven Wind bekam.

      „Das Problem wird sich von allein lösen“, sagte Tobias.

      „Was?“ Sabrina funkelte ihn wütend an. Hatte er den Verstand verloren? Dachte er, dass er diesen Mann in seinem Wohnzimmer verrotten lassen konnte?

      Ein Knacken weckte ihre Aufmerksamkeit und ihr Blick landete wieder auf Scoria, dessen Körper jetzt vollkommen ergraut war. Plötzlich fiel die Leiche in sich zusammen. Am Ende blieb von ihm nur ein Haufen Asche.

      Ihr Mund stand weit offen. „Sehr praktisch.“

      Tobias erhob sich vom Sofa und verließ den Raum. Er kehrte mit einer Mülltüte, einem Kehrblech und einem Handfeger zurück. Dann machte er sich daran, die Asche zu beseitigen. Zu Sabrinas Entsetzen griff Raven mit ihrer Hand in die Überreste und zog einen faustgroßen Edelstein – ein Katzenauge – heraus.

      „Heilige Scheiße, was ist das?“, platzte es aus Sabrina.

      „Sein Herz.“ Raven warf den Stein zu Gabriel, der nickte und dann murmelte, dass er sich darum kümmern würde.

      „W-Warte“, sagte Sabrina. „In seinem Ring war der gleiche Stein.“

      Raven nickte. „In ihrer menschlichen Gestalt ist der Ring eine magische Repräsentation ihrer Herzen. Er darf nicht entfernt werden, sonst stirbt der Drache. Wenn sie sich verwandeln, wird der Ring eingesaugt und es entsteht das, was du dort siehst.“ Sie zeigte auf den Stein in der Größe eines Straußeneies.

      „Die Anatomielektion ist großartig“, unterbrach Tobias. „Aber können wir uns jetzt darüber unterhalten, was Sabrina gesagt hat? Wenn Scoria nicht Bericht erstattet, wird Eleanor den nächsten Soldaten schicken.“

      Gabriel knurrte. „Wir werden bereit sein. Wir halten zusammen und werden einen Weg finden, die anderen davon in Kenntnis zu setzen.“

      „Die anderen?“ Es war schwierig genug, die drei vor dem Zirkel zu bewahren. Wie sollte Sabrina noch mehr Drachen geheimhalten?

      „Acht von uns leben noch“, sagte Gabriel. „Nach dem, was Scoria heute gesagt hat, sind wir alle in Gefahr. Wir müssen unsere Geschwister ausfindig machen und ihnen erzählen, was sich ereignet hat.“

      „Ich habe Rowans Adresse“, sagte Tobias. „Mit den anderen habe ich keinen Kontakt mehr.“

      „Rowan ist ein guter Start“, erwiderte Gabriel. „So wie ich sie kenne, weiß sie bestimmt, wo sich Alexander aufhält. Wenn wir sie finden und sie hierherbringen –“

      „Ihr wisst doch sicher, dass ihr nicht in Chicago bleiben könnt, oder?“, unterbrach ihn Sabrina.

      Die drei wandten sich ihr zu. Sie drückte die Schultern durch und stemmte die Hände in die Hüften. Es gab kein Zurück, nicht nach dem, was sie gerade gesehen hatte. Sie mussten wissen, in welcher Gefahr sie sich befanden. „Okay, ich mag euch alle sehr gern, und Tobias ist in medizinischen Kreisen ein angesehenes Mitglied. Niemand würde seine Anwesenheit in dieser Stadt hinterfragen. Aber das hier ist nun schon der zweite magische Vorfall in dieser Woche.“

      Raven runzelte die Stirn. Sie sah völlig am Ende aus und Sabrina hasste es, dass sie ihr noch mehr Stress bereitete.

      Sabrina schob sich die Haare hinter die Ohren. „Ich habe nicht vor, jemandem von euch zu erzählen. Ihr solltet allerdings wissen, dass ich als Mitglied des Zirkels und als zukünftige Meisterin eigentlich dazu verpflichtet bin, euch auf der Stelle zu melden. Ich gebe euch eine Warnung, denn je länger ihr in dieser Stadt bleibt und je öfter Dinge wie das passieren …“ – sie zeigte auf den Müllbeutel mit der Asche – „… umso wahrscheinlicher ist es, dass mein Zirkel herausfindet, dass ihr keine Menschen seid. Dann ist die Kacke am Dampfen, das sag ich euch. Es könnte auch schon zu spät sein. Keine Ahnung, ob es mir möglich ist, nach heute noch die Spuren zu verwischen.“

      Gabriel neigte verständnisvoll den Kopf. „Und was wird mit dir passieren, wenn Tobias die Stadt verlässt?“

      „Ich meinte doch schon, dass ich nirgendwo hingehe“, knurrte Tobias.

      Gabriel ignorierte seinen Bruder. „Ich wiederhole: Ist dir klar, was mit dir passieren wird, wenn dich Tobias verlässt?“

      Sabrina verengte die Augen und schüttelte den Kopf. „Worauf willst du hinaus, Gabriel?“

      „Vorhin meintest du zu mir, dass du meinen Geruch nicht ertragen kannst.“

      „Richtig. Weil du gerochen hast, als wärst du in einen Kürbiskuchen aus Kacke getreten.“

      Raven sah zu ihr und dann zu Tobias, dessen Gesicht erstarrt war. „Er riecht wie immer. Du bist es, die sich verändert hat.“

      Sabrina verstand nicht. „Was redet ihr denn da?“

      Vollkommen unerwartet attackierte Gabriel seinen Bruder, Krallen drangen aus seinen Fingern und seine Flügel spreizten sich. Er kam nicht mal in die Nähe von Tobias. Sabrinas Fangzähne zeigten sich und blitzschnell stellte sie sich zwischen die beiden, wo sie Gabriel mit ihrer ganzen Kraft von sich schubste. Seine Füße hoben vom Boden ab. Dank seiner Flügel konnte er sich abfangen, bevor er in die Wand krachte. Dann lachte er, ein selbstzufriedenes Lachen hallte durch den Raum.

      Tobias rieb sich die Stirn. „Sabrina. Beim Berg nochmal …“

      „Was ist?“ Ihre Augen sprangen zwischen den dreien hin und her.

      Es war Raven, die die Wahrheit in den Raum brüllte: „Du bist an ihn gebunden! Ihr seid Gefährten. Alle Zeichen weisen darauf hin. Sabrina, weißt du denn nicht, dass du Tobias liebst?“

      Bei den Worten stolperte sie einen Schritt nach hinten, die stickige Luft im Raum machte ihr zu schaffen. „Natürlich liebe ich ihn. Das tue ich schon seit Jahren. Warum hört ihr mir aber nicht zu? Unsere Gefühle spielen keine Rolle!“

      „Ich liebe dich auch“, brach es aus Tobias.

      „Bitte nicht. Du machst es nur schlimmer.“ Es formte sich ein Kloß in ihrem Hals und ihr gesamter Körper bebte.

      „Was willst du damit sagen?“ Tobias trauriger Ausdruck brach ihr das Herz.

      Sie lief um ihn herum und dummerweise spürte sie die Tränen kommen. „Ich wollte nur sagen, dass ich euer Geheimnis bewahren werde. Nur bin ich nicht einflussreich genug, um die Konsequenzen zu verhindern, falls mein Zirkel euch entdeckt. Vor knapp einem Monat musste ich beobachten, wie drei Werwölfe geköpft und dann von meinen Leuten bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt wurden. Ich konnte es nicht verhindern. Erwischen sie euch, werden sie euch umbringen.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Als Meister gibt es für mich Möglichkeiten, es für Tobias einfacher zu machen, aber ich kann nicht bis in alle Ewigkeit solche Vorfälle vertuschen. Ich versuche, euch klarzumachen, wie ernst die Lage ist, denn mein Herz könnte es nicht ertragen, euch sterben zu sehen. Das Beste für euch wäre, Chicago zu verlassen. Nicht, weil ich euch loswerden möchte, sondern weil ich euer Wohl im Sinn habe.“

      „Also ich werde dich und Chicago auf keinen Fall verlassen“, verkündete Tobias. „Und mein Bruder und seine zukünftige Frau sind so lange bei mir willkommen, wie sie es wünschen.“

      Sie nickte. „Okay“, sagte sie gedehnt. „Du solltest aber wissen, dass ich eine Situation wie heute nicht nochmal riskieren kann. Nicht mal, wenn du von einem weiteren Mann der Obsidianwache angegriffen wirst.“

      „Na gut. Wir können auf uns selbst aufpassen. Hier geht es ohnehin um eine Angelegenheit der Drachen“, sagte Tobias in einem kühlen Ton.

      Sabrinas Blick sprang zwischen Gabriel und Tobias hin und her. Immer wieder dachte sie an die Werwölfe im Lamia-Stern zurück. Sie konnte die drei auf dem Boden knien sehen, sah, wie sie von ihrem Zirkel in Stücke gerissen wurden. Ein mächtiger Anführer wie ihr Vater wäre vielleicht in der Lage, einen derartigen Blutrausch zu stoppen, nicht aber Sabrina. Sie wäre als Meister neu und unerfahren. Was, wenn Tristan oder ein anderer Vampir ihre Autorität infrage stellte und sie herausforderte? Ihr Magen rebellierte und sie schloss die Augen. „Ihr versteht das Ausmaß nicht.“

      Tobias streckte die Hand aus und berührte ihr Gesicht. „Danke, dass du uns geholfen hast, Sabrina. Ich verstehe, dass du nicht länger ein Auge auf uns werfen kannst. Wir bekommen das aber auch allein hin.“

      Nach einem Schnauben und einem Kopfschütteln drehte sie sich von ihm weg und entmaterialisierte sich.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Achtundzwanzig

          

        

      

    

    
      Noch nie hatte sich etwas schmerzhafter angefühlt als dieser Moment. Sabrina war fort. Obwohl er erschöpft war und nicht wusste, was er von den Ereignissen des Tages halten sollte, wünschte er, dass sie geblieben wäre. Er hatte das starke Bedürfnis, sie zu beschützen. Was dämlich war, denn wenn ihm der heutige Tag irgendetwas verdeutlicht hatte, dann, dass sie sehr wohl in der Lage war, auf sich selbst aufzupassen. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, dass ihr Gewalt nicht fremd war. Er hatte sie unterschätzt, hatte nur ihre Herzlichkeit und ihre liebenswerte Persönlichkeit gegenüber ihren Patienten gesehen. Nun wusste er jedoch, dass sie weitaus vielschichtiger war.

      Vampirzirkel tendierten dazu, territorial zu sein. Tobias verstand, dass Sabrina nicht log, wenn sie meinte, dass Gefahr bestand – vor allem bei der Größe ihres Zirkels. Wenn seine wahre Identität jemals ans Licht kam, würde Tobias in eine Welt des Schmerzes geraten. Er hätte mit ihr vorsichtiger sein müssen. Seine Gefühle für sie hatten sein Urteilsvermögen getrübt. Zu schnell hatte er sie an sich rangelassen. Nun war es jedoch zu spät. Er hoffte, dass sie, nachdem sie zum Meister erhoben wurde, endlich zueinander finden würden.

      „Es tut mir leid, Tobias. Sie wird zurückkommen. Sie ist an dich gebunden. Deine Gefährtin. Ob sie sich dessen bewusst ist oder nicht, spielt keine Rolle. Auf Dauer wird es ihr nicht möglich sein, auf Abstand zu bleiben. Sie gehört dir.“ Gabriel legte eine Hand auf seine Schulter.

      „Mittlerweile traue ich Sabrina alles zu. Sie ist der erste und einzige Mensch-Vampir-Hybrid und ihr Wille ist so fest wie ihr Griff. Wenn sie sagt, dass sie sich ihren Gefühlen nicht hingeben kann, wird sie das auch nicht tun.“

      Raven setzte sich schwerfällig auf die Couch und starrte auf die Mülltüte mit Scorias Asche. „Glaubst du uns jetzt?“, fragte sie. „Glaubst du uns in Bezug auf deine Mutter?“

      „Ja, tue ich.“ Er massierte seine Schläfen. „Ich denke trotzdem, dass es eine andere Erklärung geben muss. Unsere Mutter war … nett. Oder nicht, Gabriel? Ich habe nur gute Erinnerungen an sie.“

      „Ich auch, Bruder, aber sie hat sich verändert.“ Gabriel zuckte mit den Schultern. „Wir müssen den anderen berichten, was vor sich geht. Sie sollten es wissen.“

      Tobias senkte die Hände. „Ich weiß.“

      „Zuerst Rowan. Du meintest, dass du ihre Adresse hast.“ Gabriel setzte sich neben Raven aufs Sofa und rieb die Handflächen über seine Schenkel.

      „Sie lebt in New York. Manhattan.“

      „Hast du eine Telefonnummer? Ihre E-Mail-Adresse?“

      Tobias schüttelte den Kopf. „Was ich an Informationen in diese Richtung habe, funktioniert nicht länger. Als ihr nach Chicago kamt, wollte ich ihr Bescheid geben. Um ehrlich zu sein, habe ich sie seit Jahrzehnten nicht gesehen. Auch ich habe seither meine Handynummer dreimal gewechselt.“

      Gabriel lehnte sich gegen die Kissen, legte den Kopf in den Nacken und seufzte. „Wir müssen also nach New York und beten, dass sie nicht umgezogen ist.“

      „Ich bin eventuell in der Lage, einen Lokalisierungszauber auszusprechen. In New Orleans haben wir ihr Kleid. Falls sie umgezogen ist, wäre das eine Option.“ Auch sie lehnte sich zurück. „Und wenn mich zuvor keiner umbringt.“

      „Vielleicht solltest du etwas essen“, sagte Tobias. Der Arzt in ihm konnte sich nicht zurückhalten.

      „Wisst ihr, was ich gerne hätte?“ Raven schloss die Augen. „Eiscreme. Es war ein langer Tag. Eine große Schüssel mit Mint-Chocolate-Chip klingt himmlisch.“

      „Ich habe eine Packung Chunky-Monkey.“ In seiner Stimme war keine Leichtigkeit zu hören. Er konnte einfach nicht fassen, dass er in einem Moment wie diesem über Eis sprach. Jedoch musste er zugeben, dass Ben & Jerry’s gerade wirklich gut klang. Manchmal brauchte es eben nur ein bisschen Eiscreme, um die Stimmung zu heben.

      „Dann also Chunky-Monkey. Ich hole es.“ Gabriel stand vom Sofa auf.

      „Ich werde die Asche entsorgen“, sagte Tobias. „Das Zeug wird wohl im Restmüll landen.“

      „Ich würde gerne helfen, aber wenn ich daran denke, was passiert ist, als wir ohne eine Parkscheibe parken wollten …“ Gabriel rieb sich den Nacken. Langsam sah er genauso erschöpft aus wie seine Gefährtin.

      „Mach dir keine Sorge. Ich werde Mr. Gilbert meiden. Der Staubsauger ist im Flurschrank. Könntest du die letzten Reste von … Scoria aufsaugen? Ich habe kein Interesse daran, ihn bei der ersten Hitzewelle einzuatmen.“

      „Sieh es als erledigt an.“ Gabriel verschwand auf der Suche nach Eiscreme in die Küche.

      Tobias schleppte die Mülltüte zur Hintertür. Dort schlüpfte er in seine Schuhe und zog sich eine Jacke über. Auf dem Weg zum Bürgersteig dachte er darüber nach, wie wenig es ihm gefiel, bei dem Tod einer Obsidianwache die Hand im Spiel gehabt zu haben. Als Kind waren die Soldaten seine Helden gewesen. Es fühlte sich an, als würde er seine Kindheit an den Straßenrand werfen und somit auch die Unschuld, die ihm immer Halt gegeben hatte.

      Er wollte gerade wieder ins Haus gehen, als eine hitzige Diskussion an seine Ohren trat. Ein kalter Schauer erfasste ihn. Eine Stimme gehörte zu Sabrina. Leise und so unauffällig wie möglich näherte er sich dem Streitgespräch. Gleichzeitig machte er sich unsichtbar.

      Um die nächste Hausecke fand er Sabrina und … Tristan.

      „Du verfickte Schlampe! Du wirst es noch bereuen, dass du das getan hast!“

      „Ich habe gar nichts getan. Dass mein Vater entschieden hat, dich ins Racine-Revier zu versetzen, anstatt dir den Kopf von den Schultern zu reißen, sollte dich glücklich stimmen. Als ich ihm von deinen Aktionen erzählt habe, war sein erster Gedanke, dich hinzurichten.“

      „Du kannst mir nichts nachweisen!“ Tristan fletschte die Zähne.

      „Ach nein? Sehe ich da ein Werwolfhaar auf deinem Hemd?“ Sie schnaubte amüsiert, als Tristan den Blick senkte. „Nur so als Info: Gegen das Gift, das du auf dem Dolch benutzt hast, bin ich immun. Ein erneuter Versuch würde also nichts bringen.“

      „Das wirst du bereuen“, presste er durch seine Zähne. „Der Zirkel will dich nicht. Wir brauchen keinen Menschen-Vampir-Hybrid an der Macht. Nur wegen deines Vaters hast du es überhaupt bis an diesen Punkt geschafft. Wie willst du überleben, wenn er geht? Niemand wird dich ernst nehmen, Prinzessin. Gib es schon zu: Du bist mit der Aufgabe vollkommen überfordert.“

      Sie fauchte und nahm ihre Angriffsposition ein. „Packe alle deine Sachen zusammen, bevor du nach Racine aufbrichst, Tristan. In Chicago bist du nicht länger willkommen.“

      „Willst du gegen mich kämpfen, Sabrina?“

      „Nein.“ Sie erhob sich und zupfte eine unsichtbare Fussel von ihrem Mantel. „Du bist es nicht wert.“

      Eine Sekunde später war sie verschwunden. Zurück ließ sie nur den Duft nach Honig und Mondlicht. Tristans Nasenflügel blähten sich auf. Während er sein Hemd glatt strich, wanderten seine Augen nach links, dann nach rechts. „… sie bereuen“, war das Einzige, was Tobias noch vernahm, bevor sich Tristan in eine wirbelnde schwarze Wolke auflöste, deren Geruch an Zigarrenrauch erinnerte.
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        * * *

      

      Gabriel fuhr mit den Fingerspitzen über Ravens Hals. Er liebte es, wenn sie ihre Haare in einem Pferdeschwanz trug. Es gab eine Million Dinge, über die er sich gerade Gedanken machen sollte: Mit der Waffe, die Scoria heute benutzt hatte, hätte er sie umbringen oder das Baby ernsthaft verletzen können. Zudem hatten sie eine Obsidianwache getötet. Wenn sie nicht schon zu den meistgesuchten Personen Paragons gehören würden, ständen sie jetzt auf jeden Fall auf der Liste. Das Baby – er sollte an das Baby denken. Er versuchte es auch, aber sein Blick wanderte immer wieder zu Ravens elegantem Hals, ihrer cremefarbenen Haut, zu dem Bereich hinter ihrem Ohr, der direkt zu ihrem Schlüsselbein führte. Er lehnte sich zu der anvisierten Stelle und küsste sie.

      Raven hatte keine Zeit verloren und sich sofort auf das Eis gestürzt, das er ihr gebracht hatte. Nachdem Tobias von seinem Ausflug zum Müll wieder ins Haus gekommen war, hatte er sich in sein Zimmer zurückgezogen. Indessen hatte Raven beim Essen nur lange genug innegehalten, um Gabriel mitzuteilen, wie leid es ihr tat, dass seinem Bruder das Herz gebrochen wurde. In Windeseile erreichte sie den Boden der Eispackung und Gabriel fand, dass sie bereits ein bisschen besser aussah, die dunklen Ringe unter den Augen weitaus unauffälliger. Er küsste sie erneut, als sie sich den nächsten Löffel in den Mund schob.

      „So gut!“, ließ sie die Welt wissen.

      „Ja, du wiederholst dich. Planst du, etwas von dem Eis mit mir zu teilen?“

      „Ganz sicher nicht. Es ist einfach zu lecker!“ Sie grinste ihn an und fütterte ihm dann einen Löffel. „Weißt du was? Vielleicht solltest du doch etwas davon essen. Ich kann nicht fassen, dass ich fast den gesamten Becher geleert habe! Einen halben Liter! Ich kann mich nicht erinnern, jemals so hungrig gewesen zu sein.“

      „Du hast heute viel Energie verbraucht. Iss nur. Du brauchst die Kalorien. Das ist gut für dich und das Baby.“ Er wandte sich wieder der Wertschätzung ihres Halses zu. Es hatte Monate gedauert, bis sie nach ihrer Krebserkrankung zu ihrem Normalgewicht zurückgefunden hatte. Aus diesem Grund war er erleichtert, sie essen zu sehen. Denn das bedeutete, dass sie trotz der Umstände, gesund, glücklich und stark war.

      „Ich denke, mein Hochzeitskleid wird nicht so erfreut darüber sein. Avery wird sich nicht mehr halten können, wenn sie herausfindet, dass ich schwanger bin.“

      Gabriel lachte an ihrer Haut. „Bist du sicher, dass du es ihr sagen willst?“

      „Natürlich werde ich es ihr sagen. Ich muss ja nicht erwähnen, dass es ein Drache wird. Irgendetwas muss ich aber sagen. Sie ist schließlich meine Schwester! Was wird sie denken, wenn ich eines Tages mit einem Baby auf dem Arm vor ihr stehe?“

      „Okay, da hast du nicht unrecht. Es ist besser, es ihr zu erzählen. Warum aber machst du dir darüber Gedanken, ob du in ein Kleid passt? Ich wusste gar nicht, dass du Zeit hattest, dir ein Kleid auszusuchen.“

      Sie zuckte mit den Schultern und stellte den leeren Eiskarton auf den Couchtisch. „Das hatte ich nicht, aber Avery kennt meine Maße und sie sieht sich für mich um.“

      „Du erlaubst deiner Schwester, für dich ein Hochzeitskleid auszuwählen?“

      „Vielleicht. Avery zeigt so viel mehr Interesse an dem Thema, als ich das tue.“

      „Die Oreaden könnten dir eins nähen, wenn du magst. In einem Stil, der sich deiner Figur anpasst. Juniper und Hazel würden sich geehrt fühlen.“

      Sie wandte sich ihm zu. „Wirklich? Du denkst nicht, dass das übertrieben wäre?“

      Mit dem Daumen entfernte er einen Tropfen Eis von ihrer Unterlippe. „Meine Bitte ist, dass du sie nur um Hilfe bittest, wenn du dir sicher bist. Es wird dir nicht gelingen, sie zu stoppen, und sie wären am Boden zerstört, falls du ihre Kreation am Ende nicht tragen würdest.“

      „Natürlich werde ich das Kleid tragen! Nichts, was ich in einem Laden finde, könnte jemals so wunderschön sein, wie eine Kreation der beiden. Sobald wir wieder zuhause sind, frage ich sie.“

      Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln. Wie sehr er sich doch wünschte, dass ihre Hochzeitspläne nicht von seinen Familiendramen gestört würden. Er wickelte die Arme um sie, hob sie auf seinen Schoß und zog sie eng an seine Brust. Er stellte sie sich in einem traditionellen paragonischen Hochzeitsgewand vor. Pfauenblau natürlich – eine Mischung aus dem Smaragdgrün, das seine Familie repräsentierte, und dem Farbton ihrer Augen. Wunderschön hätte sie ausgesehen, wenn sie ihm auf dem Gang in der Großen Halle entgegengelaufen wäre. Ganz Paragon hätte sie wie eine Königin behandelt.

      Raven warf den Löffel in den leeren Becher. „Vielleicht sollten wir doch nach New Orleans zurück. Ich sollte Nachforschungen über diese Schwangerschaft anstellen. Zumal ich meinem Vater immer noch nichts von unserer Verlobung erzählt habe.“

      „Sobald sie erkennen, dass Scoria tot ist, werden meine Mutter und Brynhoff den nächsten Soldaten schicken. Tobias kann alleine keine Attacke abwehren. Er war noch nie ein Kämpfer. Wenn wir die Stadt verlassen, müssen wir ihn davon überzeugen, uns zu begleiten.“

      Raven schnaubte. „Du glaubst doch nicht, dass er uns begleitet, solange Sabrina hier ist?“

      „Nein.“ Gabriel schüttelte den Kopf. „Egal, wie lange es auch dauert, er wird auf sie warten.“

      „Wenn ihr Zirkel so furchterregend ist wie sie, wundere ich mich nicht, dass sie den Hinweis gibt, die Stadt zu verlassen. Als sie geknurrt und ihre Zähne gefletscht hat, wollte sich meine Haut von meinem Fleisch schälen. Du hättest sehen sollen, wie sie Scoria ausgeschaltet hat.“

      „Hmm.“ Gabriel runzelte die Stirn, sein Blick auf dem frisch gesaugten Boden. „Du und Tobias könnt froh sein, dass sie in der Nähe war. Wenn ich bedenke, wie sie vorhin das Weite gesucht hat, bezweifle ich jedoch, dass wir nochmal auf ihre Hilfe hoffen können.“

      „Denkst du, sie wird es schaffen, auf Abstand zu bleiben? Es ist so offensichtlich, dass sie an ihn gebunden ist.“

      Er räusperte sich. „Auf Paragon neigen Vampire dazu, kühl und kalkulierend zu sein.“

      „Ohne Zweifel ist Sabrina beides. Aber Tobias weckt auch den Beschützerinstinkt in ihr.“

      „Trotzdem weiß ich nicht, was ich von der Beziehung halten soll, oder ob wir langfristig auf sie bauen können. Bis wir uns sicher sein können, dass er nicht in Gefahr ist, bleiben wir in Chicago. Ich weiß, dass dies eine wichtige Zeit für dich ist. Mir wurde gesagt, dass viel Arbeit dahintersteckt, eine Hochzeit zu planen und dass es ein Freudentag für uns sein soll. Na ja, und du bist schwanger.“

      Sie presste ihre Lippen auf seine. „Alles okay. Ich bleibe gerne hier, um für Tobias da zu sein.“

      „Würdest du nicht lieber mit deiner Schwester shoppen gehen?“

      Sie lachte. „Äh, ganz bestimmt nicht. Ich würde gerne bleiben und die Schutzzauber um sein Haus erneuern. Ich kann helfen. Ich möchte, dass wir uns alle sicher fühlen. Und ja, viele Frauen freuen sich seit ihrer Jugend auf ihre Hochzeit und brechen in Tränen aus, wenn etwas schiefgeht, aber zu meiner Priorität gehört dieser Tag nicht. Ich habe doch schon, was ich wollte. Solange ich dich habe, bin ich glücklich. Keine Zeremonie und auch kein Blatt Papier werden das jemals ändern. Sicher, ich hätte gerne einen Tag, an dem wir mit Familie und Freunden feiern, aber eilig habe ich es nicht.“

      „Nein?“ Er liebkoste ihren Hals. „Du hast also kein Interesse daran, einen ehrbaren Mann aus mir zu machen?“

      Sie lehnte sich zurück und legte die Hände auf seine Wangen. „Du bist der ehrbarste Mann, den ich kenne. Wenn du aber auf die Tradition ansprichst, auf die Hochzeitsnacht zu warten, dann muss ich dich wohl daran erinnern, verheiratet oder nicht, dass du mich bereits an dich gebunden hast. Das ist fürs Leben, richtig?“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Das stimmt. Und ein Leben mit einem Drachen kann lang sein. Bist du bereit dafür?“ Seine Hand glitt über ihren Schenkel.

      „Sowas von bereit.“ Sie grinste. „Warum bringst du mich nicht nach oben und ich beweise dir, wie bereit ich bin?“

      Seine Flügel falteten sich aus seinem Hemd. Sofort stand er mit ihr in den Armen auf. Sein Körper reagierte auf ihre Andeutung, bis er nur noch an sie denken konnte. Alle anderen Probleme lösten sich für den Moment in Rauch auf. Für ihn war sie das Wertvollste auf dieser Welt. Sie quietschte, als er mit ihr ins Zimmer raste und die Tür hinter sich abschloss. Einen Atemzug später hatte er ihr die Kleidung vom Körper gerissen. Danach folgte seine. Behutsam platzierte er sie auf dem Bett und seine Lippen bahnten sich einen Weg über ihre Schenkelinnenseite.

      Ihre Finger krallten sich in seine Haare. „Ich liebe dich, Gabriel. Ich liebe dich so sehr!“

      Er stoppte und hob den Blick. Beschützend waren seine Flügel über ihrem nackten Körper ausgebreitet. Sie streckte die Hände aus und streichelte über die Unterseite seiner beeindruckenden Schwingen. Bei dem Kontakt erschauerte er. Er musste sofort in ihr sein, musste sie markieren und seinen Namen auf ihren Lippen hören. Mit einem Schlag seiner Flügel schob er sich über sie, seine Hände auf ihren Wangen. Heiliger Berg, ihre Augen. So blau und unergründlich.

      „Ich denke nicht, dass das Wort Liebe ausreicht, um meine Gefühle für dich zu beschreiben, Raven. Meine Seele giert nach dir. Ohne dich wäre ich nichts. Ich gehöre unwiderruflich dir. Nur dir.“

      „Mein eigener Drache.“ Sie erhob sich und er faltete seine Flügel, als sie ihn auf den Rücken rollte. Ihre roten Lippen näherten sich seinem Ohr. „Ich will dich reiten. Ich will sehen, ob es sich lohnt, dich zu behalten.“

      Sie senkte sich auf seine Länge, fand die intimste Weise, sich mit ihm zu verbinden. Er wölbte sich unter ihr und sein Blut kochte in seinen Adern. Mit ihren rotierenden Hüften schickte sie ihn ohne Umwege ins Nirwana. Kein anderer Gedanke wagte es in seinen Verstand, als sie an Tempo gewann. Sein einziges Ziel war es, ihr Befriedigung zu schenken.

      Und das tat er, immer und immer wieder.
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      Alle Umzugskartons waren gepackt, jeder Teller, jede noch so kleine Erinnerung an ihr früheres Leben hatte sie in Papier eingewickelt und verstaut. Nun waren die Wände kahl und die Möbel verschwunden. Heute Nacht musste sie bei ihrem Vater übernachten. Eine Wahl hatte sie nicht, denn ihr Apartment gehörte nicht länger ihr. Auf keinen Fall konnte sie zu Tobias gehen.

      Mit einem Glas Wein in der Hand setzte sich Sabrina vor ihrer Balkontür auf den Teppich und betrachtete die Skyline von Chicago. Ein Teil von ihr wünschte sich, dass sie sich mehr freuen könnte. Schon bald würde sie sich erheben. Dann hätte sie eine mächtige Position inne, von der die meisten Vampirfrauen nur träumen konnten. Dazu ihr Status als Mensch-Vampir-Hybrid und sie wusste einfach, das Chicago sie brauchte. Sie wollte eine gerechte und freundliche Vampirgemeinde gewährleisten. Eine Gemeinde, die mit den Menschen in Frieden koexistieren konnte.

      Vielleicht konnte sie dann nach ein paar Jahren, wenn sie es schaffte, ihrem Zirkel Sicherheit zu bieten, und sie den Grundstein für eine geordnete Regentschaft gelegt hatte, ihre Aufgaben an jemanden Vertrauensvollen abgeben. So könnte sie zu dem Leben zurückkehren, das sie hinter sich lassen musste. Sie hatte vor, regelmäßig die Sonne zu sehen! Was natürlich nur dann möglich war, wenn die anderen Vampire schliefen – dafür würde sie sich einfach an Paul vorbeischleichen.

      Und vielleicht, vielleicht, wenn es sicher für ihn war, könnte sie sogar Tobias gelegentlich besuchen.

      Sie leerte das Glas und stellte es neben sich. Warum zog sie diese Sache in die Länge? Wie ein Außenseiter in einem Hallmark-Film starrte sie aus dem Fenster. Wäre sie ehrlich mit sich selbst, kannte sie die Antwort auf diese Frage. Seit sie Tobias hilflos auf der Straße hatte liegen sehen, wusste sie es. Es hatte sich angefühlt, als hatten ihre Organe Platz gemacht, um ihr stetig wachsendes Herz zu beherbergen. Es war gut, dass Scoria auf diese Weise gestorben war, sonst hätte sie ihn wahrscheinlich zerfetzt. Nicht mal mit der drohenden Gefahr, selbst den Tod zu finden, hätte sie diesen Instinkt unterbinden können.

      Was nur eine Schlussfolgerung zuließ: Sie hatte sich an Tobias gebunden. Ihre Vampirhälfte hatte sich Tobias auserwählt. Wie hatte er es genannt? Gefährten? Sie erinnerte sich, als er sie gebeten hatte, ihm zu gehören. Sie hatte zugestimmt, aber zu dem Zeitpunkt hatte ihre menschliche Hälfte einfach ein Wort ausgesprochen. Sie hatte sich ihm nicht komplett hingeben, nicht wirklich. Doch dann war sein Leben in Gefahr geraten. Der Angriff auf Scoria war ihre Vampirhälfte gewesen, die ihren Anspruch erhoben hatte. Und nun fühlte sich ihr Herz leer an. So ganz ohne ihn in diesem Apartment. Als hätte sie einen Teil von sich bei ihm vergessen.

      So ist es besser.

      Ein dunkler Nebel wehte auf den Balkon und verdichtete sich zu dem Körper ihres Vaters. Sie wies ihn an, einzutreten. Das tat er, öffnete die Tür mit nur einem Gedanken.

      „Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde“, sagte er mit einem warmen Lächeln auf den Lippen. „Fällt es dir schwer, loszulassen?“

      Sie klopfte neben sich auf den Boden. Er nahm die Einladung an und setzte sich. Eine kühle Brise folgte ihm ins Zimmer. Ihr Vater hatte schon immer nach Sandelholz, Gewürzen und Leder gerochen – ein speziell für ihn angefertigtes Eau de Cologne, das er bereits seit einem Jahrhundert benutzte. Stets eine Erinnerung daran, wie museumsreif er war. Schwer zu glauben, wenn man bedachte, dass der Mann neben ihr nicht älter als fünfunddreißig aussah.

      „Es ist eine große Veränderung. Alles ging so schnell. Ich muss erstmal alles verarbeiten.“

      Er lehnte sich auf seine Ellbogen zurück und überschlug die Beine an den Fußknöcheln. „Als ich deine Mutter kennenlernte, war ich bereits Meister.“ Sabrina drehte den Kopf zu ihm. Sein Ausdruck war sachlich, nostalgisch. „Am frühen Morgen des Jahres 1939 ist es passiert, auf dem Rückweg von einer Veranstaltung im Willowbrook-Ballsaal. Damals arbeiteten wir eng mit den menschlichen Politikern zusammen. Es gab nur wenige von uns und wir mussten nicht so vorsichtig sein. Es war eine andere Zeit. Einfacher. Keine Handys. Keine Sofortbildkameras. Leute rannten nicht sofort zur Polizei, nur weil ein Vampir von ihnen getrunken und vergessen hatte, das Gedächtnis zu löschen. Sie haben lediglich Knoblauch gekauft und wandten sich dann wieder ihrem Alltag zu.“ Er zuckte mit den Achseln.

      „Seither hat sich viel verändert.“

      „Deine Mutter traf ich auf dem Resurrection-Friedhof.“

      „Die Geschichte kenne ich. Sie wollte Tote auferstehen lassen.“

      Er lächelte. „Ich sah, wie sie mit einem Grab sprach. Deine Mutter hatte genau wie du rote Haare, in diesem dunklen Rot, das mich immer an Blut erinnert hat. Unsere Blicke trafen sich und es hat sich angefühlt, als könne sie direkt in meine Seele blicken. Sie wusste, dass ich ein Vampir war. Ich musste es ihr nicht sagen.“

      „Sie war einzigartig.“ Sabrina lächelte bei dem Gedanken an ihre Mutter, die vor einem Grab kniete. Es war nicht ihre Erinnerung, trotzdem erschien das Bild vor ihrem inneren Auge.

      „Ich bin auf sie zugelaufen, als plötzlich eine Frau in Weiß an mir vorbei und direkt auf das Grab zurannte. Ich hörte quietschende Reifen, ihr menschliches Date fuhr völlig entsetzt davon. Der Geist, dessen Name, wie ich später erfuhr, Mary war, bedankte sich bei deiner Mutter und stellte sich auf das Grab. Deine Mutter wedelte mit der Hand und die junge Frau verschwand.“

      „Die Menschen erzählen sich diese Geistergeschichte noch heute“, sagte Sabrina. „Sie nennen sie Auferstandene Mary.“

      „Veronica wollte ihr eine letzte Chance geben, die Nacht durchzutanzen. Sie ist auf tragische Weise verstorben. Sie kam erst zur Ruhe, nachdem deine Mutter ihr diesen letzten Wunsch erfüllt hatte.“

      „Das war nett von Mom.“

      „Sie war eine gute Frau. Voller Leben. Meine Liebe für sie war grenzenlos.“ Er legte den Kopf in den Nacken und hob den Blick zur Decke. „Ich vermisse sie.“

      Sabrina kam ein Gedanke und sie schob die Augenbrauen zusammen. „Meine Mutter war ein Mensch. Eine Totenbeschwörerin, sicher, aber eine menschliche Totenbeschwörerin. Wie hast du den Zirkel dazu bekommen, sie zu akzeptieren? Ich dachte, die Verbindung ist verboten.“

      Er schnaubte. „Heilige Göttin, bekäme ich einen Dollar für alles, das jemals verboten war, wäre ich noch reicher. Ja, sie galt als verboten. Das hat sie so viel begehrenswerter gemacht.“

      Sabrina lehnte sich vor und wickelte die Arme um ihre angewinkelten Beine. „Okay, was hast du also getan? Wie hast du den Zirkel davon abgehalten, sie zu töten?“

      „Oh, sie haben es versucht. Na ja, einer hat das. Sein Name war Seamus. Er hat mich vor versammelter Mannschaft herausgefordert und mich des Missachtens der Alten Gesetze beschuldigt.“

      „Was ist dann passiert?“

      „Ich habe ihnen gesagt, dass Veronica meine Gemahlin ist und ich als Meister das Recht habe, meine Angestellten selbst zu wählen. Es ging ihn einen Dreck an, dass ich in sie verliebt war – dass ich mich mit ihr verbunden habe. Das habe ich nicht vor ihnen ausgebreitet. Ich habe nur verkündet, dass ich ihre Gesellschaft verlange.“

      „Und das hat funktioniert?“

      Er schnaubte. „Nein. Der Bastard unternahm den Versuch, sie umzubringen. Also habe ich ihm den Kopf abgerissen.“

      „Hatte sich das Thema damit erledigt? Niemand sonst hat es gewagt, dich herauszufordern?“

      „Als Meister wirst du alsbald herausfinden, dass dir niemand eine Kampfansage macht, wenn du Andersgläubige schnell aus dem Weg räumst. Gewalt ist dann eine Lösung, wenn du vermeiden willst, jemals wieder hinterfragt zu werden.“

      „Ja, das hast du erwähnt.“ Sie lächelte. „Für Mom hast du also deine eigenen Gesetze geschaffen.“

      „Genau. So wie ich das auch bei deiner Geburt getan habe. Oh, und wenn ich an die Gerüchte zurückdenke! Es gab einige, die fürchteten, dass du nicht unsterblich sein würdest, und doch hast du vor ein paar Jahren aufgehört, zu altern.“

      „Es gibt immer noch Vampire, die mich tot sehen wollen.“ Sie dachte an Tristan.

      „Du kannst dich verteidigen. Ich habe dir alles beigebracht, was ich weiß.“

      Sie lachte. „Ich bezweifle, dass ich so stark und so tödlich bin wie du, Vater.“

      Mit einem ernsten Ausdruck sah er sie an. „Du unterschätzt deine Fähigkeiten. Wenn es darauf ankommt, wirst du sehen, wozu du fähig bist. Dann wirst du tun, was notwendig ist. Du wirst tun, was ich tun würde.“

      „Ich hoffe wirklich, dass ich an deinen Erfolg anknüpfen kann, Daddy. Manchmal denke ich, dass ich für dieses Schicksal nicht geschaffen bin.“

      Er entließ ein tiefes Grunzen. „Schwachsinn. Alles in deinem Leben hat dich auf deine Führungsrolle vorbereitet. Du hinterfragst dich nur, weil du denkst, dass du führen musst, so wie ich das tue. Sabrina, du wirst deinen eigenen Weg finden, und genau das wird der richtige Weg sein.“

      Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn ganz fest. „Danke. Es tut gut, das zu hören.“

      „Heißt das, du bist bereit, mit mir in die Tunnel zu kommen? Die Sonne geht gleich auf.“

      „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne bleiben und mir den Sonnenaufgang ansehen. Kann sein, dass es ein bisschen dauert, bis ich den Nächsten sehe.“

      Er nickte. „Wie erstaunlich es doch ist, dass du in der Sonne wandeln kannst.“

      „Ja, es ist nicht das Schlechteste.“ Sie grinste, als er auf den Balkon ging und sich entmaterialisierte.

      Ihr Blick fiel zum Horizont, bis das blasse Licht des neuen Tages auf den Boden blutete. Die Wärme breitete sich auf ihrem Balkon aus, küsste ihre Zehen und fegte die Sterne hinfort. Die Lichter der Stadt erlagen dem goldenen Ball am Himmel. Nach dem Sonnenaufgang reiste sie zu den Tunneln. Sie war bereit, ihr neues Leben anzutreten.
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        * * *

      

      Wie immer umarmte er seine Arbeit wie einen alten Freund und benutzte seine Gabe der Heilung als eine willkommene Ablenkung. Sabrina antwortete nicht auf seine Nachrichten oder seine Anrufe. Ihr Apartment stand leer und als er zu der Bar zurückkehrte, wo sie sein Leben gerettet hatte, gab Boss Miller vor, den Namen noch nie gehört zu haben, und bot ihm dann ein Bier an. Sie war verschwunden. Sie war in ein Labyrinth unter der Erde abgetaucht, in das er ihr nicht folgen konnte.

      „Doktor?“ Die Krankenschwester, die die Werte des Patienten ermittelte, berührte seinen Arm. „Joseph hat eine Frage gestellt.“

      Tobias schüttelte seine düsteren Gedanken ab und senkte den Blick auf seinen jungen Patienten. Wie lange hatte er abwesend gewirkt? Wie lange hatte er sich der Angst hingegeben, sich ohne Sabrina nie wieder komplett zu fühlen?

      Er räusperte sich. „Tut mir leid, wie lautete die Frage?“

      „Kann ich im Sommer wieder Baseball spielen?“

      Tobias blinzelte. „Ja, Joseph. Bis dahin wird das möglich sein, solange du deine Medikamente regelmäßig nimmst und dem Ernährungsplan folgst. Dein Vater wird dir dabei helfen. Wenn du nicht mehr in Ohnmacht fällst, kannst du deinen normalen Aktivitäten schon bald wieder nachgehen.“

      Mit all der Konzentration, die er aufbringen konnte, antwortete er auch auf die letzte Frage von Jospeh, sowie die von seinem Vater, bevor er erschöpft das Zimmer verließ.

      „Geht es dir gut, Dr. Toby?“, fragte die Krankenschwester. Sie war ihm in den Flur gefolgt und wirkte besorgt. Sie war eine ältere Frau, die mittlerweile nur noch halbtags arbeitete und wahrscheinlich ein paar von Sabrinas Schichten übernahm, bis das Krankenhaus einen langfristigen Ersatz fand.

      „Ja, alles gut … ähm, danke. Ich habe einen anderen Fall im Kopf.“

      Verständnisvoll nickte sie und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, indem sie den Weg zum Medikamentenraum antrat. Indessen war Tobias mehr als froh, dass sein Rundgang vorüber war. Nachdem er seine Berichte beendet hatte, lief er mit der Jacke über dem Arm zum Ausgang.

      „Dr. Toby?“ Die Krankenschwester war zurück und sie wirkte blass. Kreidebleich, um genau zu sein – als hätte ihr gesamtes Blut ihren Kopf verlassen.

      „Ist alles okay?“

      „Tristan lässt ausrichten, dass er eine Nachricht für dich hat.“ Sie zog ihren Kragen herunter und entblößte eine hässliche Bisswunde direkt unter ihrem Schlüsselbein. Die Krankenschwester schwankte und Tobias sprang auf sie zu, um sie aufzufangen. Er half ihr zu einem Stuhl und warf einen Blick auf ihr Namensschild, da ihm ihr Vorname entfallen war.

      „Elizabeth, wo hast du Tristan gesehen?“

      „Vor dem Medikamentenraum. Er meinte, er sei ein Freund von dir und dass er nach dir sucht.“

      „Hat er dich dort auch gebissen?“

      Sie lachte. „Mich gebissen? Niemand hat mich gebissen. Ein netter Mann hat mich lediglich gebeten, dir eine Nachricht zu übermitteln. Das habe ich getan. Das habe ich doch, oder?“ Sie hob die Hand zu ihrer Stirn. „Ich erinnere mich nicht. Irgendwie ist mir ein bisschen schwindelig.“

      Langsam kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück. Tobias zog das Telefon näher zu ihr. „Ich werde zu ihm gehen. Ruhe dich für eine Minute aus. Wenn du merkst, dass es schlimmer wird, ruf nach Hilfe.“

      „Okay.“ Sie schüttelte den Kopf und ihre grauen Löckchen hüpften. „Wahrscheinlich niedriger Blutzucker. Ich muss bestimmt nur eine Kleinigkeit essen.“

      Tobias drückte ihre Schulter und ging dann zum Medikamentenraum. Es war niemand zu sehen. An der Tür hing jedoch eine Notiz: PARKHAUS. SINATRA EBENE. Er riss die Notiz von der Tür und zerknüllte sie.

      Mit grimmigen Bewegungen zog er sich die Jacke an und nahm den Fahrstuhl ins Erdgeschoss. In der Lobby wünschte er dem Sicherheitsmann eine gute Nacht. Auf der anderen Straßenseite, im Huron-Parkhaus, stieg er in den Fahrstuhl und wählte die Sinatra-Ebene, Ebene vier. Die einzige Person, die mit ihm hier drin stand, verließ die Kabine im zweiten Stockwerk, der Tony-Bennett-Ebene. Als sich die Türen erneut öffneten, wartete Tristan bereits auf ihn. Er lehnte an einem blauen Sedan.

      „Tristan? Was willst du?“, fragte Tobias. Der Vampir erinnerte ihn an eine Kröte, die sich in einen Mann verwandelt hatte, seine übergroßen Augen wie die von einem nachtaktiven Tier.

      Mit der Hand fuhr er durch seine öligen schwarzen Haare. „Du weißt also, wer ich bin. Von wegen Sabrina hat Stillschweigen bewahrt.“

      „Ich weiß nicht, wovon du redest“, sagte Tobias. „Eine Krankenschwester namens Elizabeth hat mir gesagt, dass ein Tristan mit mir sprechen möchte. Hier bin ich.“ Er hielt die zerknüllte Notiz hoch. „Also, was kann ich für dich tun? Und was hat das Ganze mit einer Krankenschwester zu tun, die nicht länger im Krankenhaus angestellt ist.“

      Tobias fand, dass er sich gut schlug, doch Tristan schien ihm seine Geschichte nicht abzukaufen. Seine dunklen Augen verengten sich misstrauisch. „Entweder bist du sprunghaft oder vorsätzlich ignorant. Ich weiß, dass du mit Sabrina in einer Beziehung bist. Ich habe beobachtet, wie sie dein Haus betreten und es tagelang nicht verlassen hat.“

      Tobias runzelte die Stirn.

      „Du dachtest also, ich wüsste nichts davon? Oh, ich habe Menschen auf dich angesetzt, Doktor. Im Café, im Museum, im Zoo. Hin und wieder haben sie die Spur verloren, aber irgendwie gab es immer einen gemeinsamen Nenner: dich. Du musst ein beeindruckender Mensch sein.“

      „Fick dich.“ Tobias setzte zum Gehen an.

      „Das würde ich nicht tun. Nicht, wenn dir deine Patienten etwas bedeuten.“

      Zähneknirschend drehte sich Tobias ihm wieder zu. Es fiel ihm schwer, sich nicht vor diesem arroganten Bastard zu verwandeln. Sabrina würde er damit ganz sicher nicht helfen. Tristan hob sein Handy und sogar aus dieser Entfernung wusste er, wer auf dem Bildschirm zu sehen war: Katelyn.

      „Ich habe zwei Vampire und einen Menschen vor ihrem Haus positioniert. Ein Wort von mir reicht aus und sie stirbt. Niedliches Kind. Wäre doch furchtbar, wenn ihr junges Leben auf diese tragische Weise enden müsste – vor allem, nachdem sie ein medizinisches Wunder darstellt.“

      Er unterdrückte ein Knurren. „Was willst du von mir?“

      „Ich will meinen Zirkel vor einem furchtbaren Fehler bewahren. Um das zu tun, will ich, dass du mit mir kommst.“

      „Und wenn ich das tue, wirst du dem Mädchen nichts tun?“

      „Das schwöre ich bei meinem Leben.“

      „Du bist ein Vampir. In dir steckt kein Leben. Du bist tot.“

      Tristan öffnete die Autotür und zog ein Seil heraus. „Erlaube mir, dir die Handgelenke zu fesseln und dir ins Auto zu helfen. Danach rufe ich meine Leute zurück.“ Er wedelte mit dem Handy. Das Bildmaterial einer schlafenden Katelyn machte Tobias krank.

      Er lief auf den Vampir zu. Wenn er seine Karten richtig ausspielte, konnte er Katelyn retten und im gleichen Zug dem Vampir das Genick brechen. Eine teilweise Verwandlung würde für dieses Vorhaben genügen. Er müsste im Auto nur die Hände ausstrecken. So schnell könnte Tristan nicht reagieren. Entscheidung gefällt, bot Tobias dem Vampir seine Handgelenke an.

      Nachdem Tristan die Fesseln gefestigt hatte, erkannte Tobias, dass er einen furchtbaren Fehler begangen hatte. Seine Knie bebten und es fühlte sich an, als würde sich das Blut in seinen Adern in Zement verwandeln. Verzaubert, dachte er. Tristan musste die Hilfe einer Hexe in Anspruch genommen haben!

      Auf Tristans Gesicht erschien ein breites Grinsen. „Interessant“, bemerkte er.

      „Sag deinen Leuten, dass sie meine Patientin in Ruhe lassen sollen“, verlangte Tobias.

      Tristan tippte auf den Bildschirm und hob das Handy an seine Lippen. Tobias hörte es klingeln, dann folgte ein Klicken – die Bestätigung, dass jemand abgenommen hatte.

      „Tötet sie“, befahl Tristan.

      „Du verdammtes Arschloch!“ Tobias unternahm den Versuch, ihn zu treten, doch er schaffte es nicht mal, den Fuß vom Boden zu heben.

      „Gute Nacht, Doktorlein.“ Tristans Faust kollidierte mit seinem Gesicht. So landete Tobias auf dem Boden und es folgte nichts als Dunkelheit.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Dreißig

          

        

      

    

    
      Noch nie hatten die Tunnel so schön ausgesehen wie heute, dachte Sabrina. Der menschliche Florist hatte versprochen, den Ballsaal unter der Erde in einen Frühlingstag zu verwandeln. Das war ihm gelungen: Die Tunnel waren mit tausenden blühenden Töpfen gefüllt, rote Tulpen und Petunien zwischen einem grünen Meer an jeder Wand. Dunkelrote Rosen waren auf Leinen aufgeknüpft worden und hingen als Girlanden von der Decke. Im Lamia-Stern duftete es nach frischen Blumen, nicht länger der graue Knotenpunkt des Tunnelsystems, sondern ein kirschrotes Paradies.

      Wenn die Tunnel nicht ausreichten, um ihr klarzumachen, dass dies kein normaler Tag war, tat es das Kleid an ihrem Körper auf jeden Fall. Blutrote Seide und Organza wickelten sich um ihren Hals, fielen wie ein Wasserfall bis auf ihre Taille. Der Rock begann unter dem Bauchnabel, hielt eine Schleppe bereit und versteckte ein zum Sterben schönes Paar Jimmy Choos. In Weiß könnte sie es auch als Hochzeitskleid tragen – eine Kreation, die einer Königin würdig war. In dieser Farbe ließ es ihre Haut alabastern erscheinen und betonte die kupferfarbenen Nuancen in ihrem Haar. Zusammen mit einem roten Lippenstift erschien sie als die Königin der Untoten, die kurz davor stand, ihren Zirkel zu heiraten.

      Eine Hochzeit war eine gute Analogie. In beiden Fällen sollte man seine Zustimmung nicht leichtfertig geben. Einmal ein Meister, immer ein Meister.

      Sie wartete im kleinen Vorzimmer seitlich des Podiums. Ihr Vater stand neben ihr. Ein Ahne war eingeladen worden, um die Zeremonie zu halten. Sie wusste nur, dass sein Name Aldrich war. Obwohl er aussah, als wäre er um die Fünfzig, hatte er seinen tausendsten Geburtstag schon lange hinter sich. Gekleidet in einem roten Gewand, bestickt mit fallenden, schwarzen Blättern stieg er zu den Klängen von drei Violinen die Treppe zur Plattform empor. Dann nahm er seine Position zwischen dem Thron und der rot-goldenen Krone ein, die er ihr während der Zeremonie auf den Kopf setzen würde. Der gesamte Lamia-Zirkel hatte sich für die Krönung eingefunden.

      Ihre Knie bebten und sie platzierte eine Hand auf der Wand, um sich zu fangen. Ihr Vater hakte den Arm unter ihrem Ellbogen ein.

      „Die Nerven.“ Sie legte die Hand auf ihren Bauch.

      „Tief durchatmen, Sabrina.“ Er schenkte ihr ein versicherndes Lächeln.

      Die Krone, mit der sie gekrönt werden sollte, hatte ihr Vater in Auftrag gegeben und zeichnete sich durch einen fünfundzwanzig Karat schweren Rubinstein im Tropfenschliff aus. Die Krone selbst wurde Hades’ Träne genannt und war ein Vermögen wert. Vampirlegenden besagten, dass der Stein mit der Energie des Herren der Unterwelt aufgeladen war.

      Ihr Vater küsste sie sanft auf die Wange. „Deine Mutter wäre heute so stolz auf dich.“ Sie sah Tränen in seinen grauen Augen.

      „Es bedeutet mir sehr viel, dass du das sagst.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Auf dich wäre sie auch stolz.“

      Das ließ seine Augen strahlen. „Es ist Zeit.“

      Sie nahm den zeremoniellen Dolch in die Hand und nickte ihrem Vater zu. Sie war bereit.

      „Bitte präsentiere den Kandidaten für die Krönung“, rief Aldrich.

      Ihr Vater führte sie zur Plattform. Ein Schritt, zwei Schritte. Ihre Knie bebten und sie krallte sich an den Arm ihres Vaters. Und dann standen sie mit Aldrich vor einem Meer aus Vampiren. Ihr Zirkel. Ihre Gefolgsleute.

      „Seit über dreihundert Jahren hält der Lamia-Zirkel nach dem Gesetz des Blutes die Ordnung aufrecht. Wer präsentiert dieses Kind der Nacht als Meister?“

      „Ich“, antwortete mein Vater. Er streckte die Hand aus und hielt sie über den juwelenbesetzten Kelch.

      Sabrina schnitt in seine Handfläche und beobachtete, wie sein Blut in das Gefäß tropfte. „Mit dem Segen der Göttin akzeptiere ich die Offerte deines Blutes als ein Zeichen meiner Bereitschaft, deinen Platz als Meister dieses Zirkels zu übernehmen.“

      „Stehst du aus freiem Willen vor der Göttin? Bist du bereit als Meister, die Verantwortung für diesen Zirkel zu tragen?“, fragte Aldrich.

      „Als Zeichen meiner Aufopferung biete ich mein Blut.“ Sabrina schnitt in ihre eigene Handfläche und beobachtete, wie sich ihr Blut mit dem ihres Vaters in dem goldenen Kelch vermengte.

      Aldrich hob seinen eigenen Dolch und schob seine Hand über den Kelch. „Dann erweise ich dir im Auftrag der Ahnen –“

      „Stopp!“

      Aldrich hielt inne, bevor die Klinge seine Haut erreichte. Sabrina drehte sich um und sah Tristan, der sich mit zwei Gefangenen durch die Menge schob. Beide waren sie gefesselt und hatten schwarze Säcke über ihren Köpfen. Vor der Plattform schubste er sie auf ihre Knie.

      „Tristan? Was soll das?“ Die Stimme ihres Vaters klang bedrohlich. Sabrina sah, wie sich seine Fingernägel zu Krallen bogen.

      „Ich finde einfach, dass der Zirkel wissen sollte, dass die Frau, die sie zu ihrem Meister machen wollen, mit Wandlern verkehrt.“

      Sabrina erstarrte. Ihr Blick landete auf den zwei Gefangenen. Einer trug Alltagskleidung, der andere eine Anzughose und eine Krawatte. Es wäre möglich, dass … Göttin, bitte nicht!

      Tristan entfernte den ersten Sack. Jeder im Ballsaal schnappte nach Luft. Sogar sie konnte den Werwolf riechen. Es handelte sich um den Wolf, der sie mit dem Messer attackiert hatte. Doch erst, als Tristan den zweiten Gefangenen offenbarte, zeigte sie ihre Fangzähne und entließ ein ohrenbetäubendes Fauchen. Tobias. Auf seinen Knien. Und er sah zu ihr hoch. Nach Halt suchend packte sie den Arm ihres Vaters.

      Augenblicklich war ihr klar, dass die Fesseln um seine Handgelenke verzaubert waren. Madam Chloe hatte ihr verraten, dass Tristan verzauberte Fesseln von ihr verlangt hatte. Solange diese seine Haut berührten, wäre Tobias nicht in der Lage, seine Fähigkeiten als Drache einzusetzen.

      Sabrina befahl ihrem Körper, mit dem Zittern aufzuhören. Anschließend stellte sie sich mit stahlharter Entschlossenheit der Situation. Interessant, dass es ihr schwerfiel, in eigener Sache mutig zu sein. Für Tobias jedoch …

      Sie ging einen Schritt auf Tristan zu. „Warum hast du meinen Kollegen in die Tunnel gebracht?“, verlangte sie zu erfahren. Weder Angst noch Scham waren in ihrer Stimme zu hören. Wut war vorherrschend. Sie musste beim Reden vorsichtig sein, denn ihre Fänge waren mittlerweile so lang und prominent, dass es sie einschränkte. Mit dem Zeigefinger zeigte sie auf Tobias und sagte: „Dieser Mann gilt an der Oberfläche als ein bedeutender Arzt. Er ist ein Heiler. Bringe ihn sofort zurück!“

      Tristan schnaufte verächtlich. „Du wurdest hinters Licht geführt, Prinzessin. Dieser Mann ist ein Drache.“

      Im Kollektiv schnappten alle Anwesenden nach Luft.

      Aldrich wandte sich mit gerunzelter Stirn ihrem Vater zu. „Calvin, was geht hier vor sich? Wer ist dieser Vampir?“

      „Tristan, bringe den Arzt in sein Leben zurück oder bereite dich darauf vor, mit deinem zu bezahlen“, drohte ihr Vater. „Du bist hier nicht länger willkommen.“ Nach einer Handbewegung wurde Tristan von zwei Sicherheitsmännern ihres Vaters eingekreist, um ihn aus dem Stern zu führen.

      „Sprich!“ Tristan gab dem Werwolf einen Schlag auf den Hinterkopf.

      „Ich habe gesehen, wie er sich verwandelt hat. Er ist ein Drache.“ Wieder schnappten alle nach Luft. Die Sicherheitsmänner tauschten Blicke und sahen dann zu ihrem Vater.

      Sabrina richtete ihre Augen auf den Werwolf – eine unausgesprochene Warnung. Erst jetzt bemerkte sie, dass er sich in einem schlimmeren Zustand befand als am Tag der Messerattacke: Sein Gesicht war grün und blau, eine hässliche Narbe, die nach einer Verbrennung aussah, verlief über seinen Hals. Seine Wangen waren eingefallen, als hätte er seit Längerem nichts gegessen.

      „Es ist offensichtlich, dass du den Werwolf gefoltert hast. Im Moment würde er alles sagen“, sagte Sabrina.

      „Warum aber sollte ich mir eine Geschichte wie diese ausdenken, Prinzessin?“ Tristan grinste selbstzufrieden. „Wieso würde ich das Risiko eingehen, zu behaupten, dass dieser Mann ein Drache ist, wenn es nicht der Wahrheit entspräche?“

      „Drachen sind seit mehreren Generationen ausgestorben“, sagte Aldrich. „Was für Beweise kannst du vorbringen?“

      „Probiere sein Blut.“ Tristan hob das Kinn und entblößte seine Fänge. „Ich verspreche dir, du wirst nicht enttäuscht sein.“

      Ihr Vater fand ihren Blick und flüsterte so leise in ihr Ohr, dass sie ihn kaum verstand: „Willst du mir irgendetwas dazu sagen?“

      Sie tat es ihm gleich und erzählte ihm die Wahrheit. Ihr blieb keine andere Wahl. Wenn Tobias heute starb, dann erst nachdem sie alles getan hatte, um ihn zu retten.

      „Ich habe mich mit ihm gebunden. Und er ist, was Tristan behauptet.“ Tränen brannten in ihren Augen, aber sie ließ sie nicht fallen. Sie zeigte keine Schwäche. Täte sie das, läge Tobias’ und ihr Schicksal in Tristans Händen.

      Als sie es wagte, ihrem Vater in die Augen zu sehen, konnte sie keine Sanftheit erkennen. Kühl und unnachgiebig wie Marmor blickte er drein. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie ihn nicht mehr so stoisch gesehen. Auf diese Weise würde sie also sterben: Ihr Vater würde erst sie und dann Tobias umbringen. Sie stählte sich und nickte ihm zu. Sie war bereit für die Bestrafung, die er für sie im Sinn hatte.

      Unerwartet drehte er sich zu Tristan. „Also gut. Ich werde sein Blut probieren.“

      Ihr Vater verließ die Plattform und lief auf Tobias zu. Sabrinas Herz pochte in ihrem Brustkorb, als ihr Vater den Ärmel ihres Auserwählten hochkrempelte. Was machte er? Spielte er mit ihr? Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt!

      Sabrina fand Tobias’ Blick. Was auch immer sich in den nächsten Momenten abspielen würde, auf keinen Fall würde sie ihn im Stich lassen. Das versuchte sie ihm mit ihren Augen zu vermitteln. Das Schlimmste war, dass sie fühlte, was er fühlte. Im Gegensatz zu dem Werwolf hatte Tobias keine Angst. Ihr emotionaler Radar empfing nur Liebe. Liebe und Akzeptanz. Er hatte sich seinem Schicksal ergeben. Wie traurig war das bitte?

      Calvin umfasste Tobias’ Unterarm und drückte den Daumennagel in die Haut oberhalb seiner Fesseln. Ein Blutstropfen erschien. Ihr Vater ließ Tobias los und hob den rubinroten Tropfen zu seinen Lippen, saugte die Flüssigkeit von seinem Daumen. Weiterhin schwieg er.

      Sabrina hielt den Atem an, als sich ihr Vater plötzlich nach links bewegte, sodass er Sabrinas Sichtfeld auf Tobias blockierte. Auch den Ausdruck ihres Vaters konnte sie nicht länger deuten. Mit Sicherheit war ihm dies bewusst. Er musste geschmeckt haben, dass Tobias anders, dass er kein Mensch war. Sabrina ballte die Hände zu Fäusten. Warum sagte er denn nichts?
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        * * *

      

      Auf seinen Knien, der harte Betonboden unter ihm, starrte Tobias Sabrinas Vater an. Er war ein gruseliger Zeitgenosse, sein dunkler Blick unerschütterlich. Er vereinte die Hauptfiguren aus Scarface und Goodfellas in einer Person – ein Mörder in einem maßgeschneiderten Anzug von Versace.

      „Liebst du meine Tochter?“, flüsterte er. Die Frage hatte er nur verstehen können, weil Sabrinas Vater ihm so nah gekommen war und die Worte direkt an seinem Ort gesprochen hatte.

      „Ja, sie ist meine Gefährtin“, erwiderte er ebenso leise.

      Calvin ging einen Schritt zurück. Die Augen des Vampirs bohrten sich in seine. Bis in seine Seele drang er vor. Dann fiel sein Blick auf die Wunde an Tobias’ Arm. Vollständig geheilt. In dem Moment war Tobias klar, dass er es wusste. Menschen heilten nicht so schnell, und wenn es stimmte, was Sabrina ihm erzählt hatte, zeichnete sich Drachenblut durch einen berauschenden Geschmack aus. Tobias versuchte, unter seiner durchdringenden Musterung nicht das Gesicht zu verziehen.

      Calvin umfasste erneut seinen Arm und leckte über die Stelle, an der sich die Wunde befunden hatte. Er versiegelt sie, dachte Tobias. Jedenfalls gab er vor, dies zu tun. Anschließend zog der Vampir ein Taschentuch hervor und wischte sich die Hände ab. Dann wandte er sich wieder Tristan und dem Wolf zu. Tristan grinste, sein Ausdruck selbstbewusst und erwartungsvoll.

      „Claude? Jason? Bitte eskortiert Tristan und den Werwolf in den Kerker. Ich werde mich später mit den beiden auseinandersetzen.“ Zwei der größten Vampire, die Tobias jemals gesehen hatte, traten nach vorn, packten Tristan und den Wolf und zerrten sie zum Ausgang.

      „Was? Warum? Was soll das?“, brüllte Tristan. „Das könnt ihr nicht mit mir machen!“ Seine Proteste nahmen mit jeder Sekunde ab, als er tief in die Tunnel geführt wurde.

      Sabrinas Kopf wirbelte zu Tobias, ihr Mundwinkel zuckte kaum merklich. Na sieh mal einer an, dachte Tobias, Daddy hatte eine Entscheidung getroffen, und wie es scheint, hat die Liebe diese Runde gewonnen.

      Calvin packte die Fesseln um Tobias’ Handgelenke und riss sie entzwei. Dann bot der Vampir ihm die Hand an und half ihm auf die Füße. Mit einer Verbeugung sagte Sabrinas Vater: „Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten, Herr Doktor. Bitte bleiben Sie und genießen Sie die Krönung.“

      „Danke“, antwortete Tobias. Er klopfte sich den Dreck von seiner Hose und faltete die Hände vor seinem Bauch. Mehr denn je war er sich nun bewusst, dass er von Vampiren umringt war. Bei diesem Gedanken lief ihm ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter.

      Calvin musste wissen, was er war. Warum er also sein Leben verschonte, war ihm ein Rätsel. Wie lange hatte ihr Vater vor, mit dieser List fortzufahren? Die Tunnel zu verlassen, stellte für Tobias keine Option dar. Von dem Saal führten Tunnel in jede Richtung und er hatte keine Ahnung, welcher Weg ihn an die Oberfläche brächte und welcher tiefer in den Untergrund. Zumal ihn ein Meer aus Vampiren umgab. Sie waren einfach überall. Er versuchte, sein rasendes Herz zu besänftigen und vertraute auf Sabrinas Vater, der ihn anscheinend lebend sehen wollte.

      Als er auf Sabrinas Blick traf, sah er ihre weit aufgerissenen Augen, ihre Tiefen mit Tränen gefüllt. Ihr Vater kehrte zur Plattform zurück und seine Tochter küsste ihn auf die Wange.

      Der ältere Mann, der wie ein Priester gekleidet war, sagte: „Es gibt immer Andersgläubige. Ich hoffe, du wirst ein Exempel an ihm statuieren, Calvin. Sollen wir fortfahren?“

      Ein Lachen ging durch die Menge, als Sabrina und ihr Vater übertrieben motiviert nickten.

      „Ich bitte drum, Aldrich“, sagte Calvin.

      Tobias beobachtete, wie der Mann namens Aldrich einen zeremoniellen Dolch von dem kleinen Altar nahm und die Klinge über seine Handfläche zog. Blut ergoss sich in den Kelch und er hob das Gefäß über seinen Kopf.

      „Beim Blut, es ist geschafft.“ Er nahm einen Schluck und reichte den Kelch an Sabrina weiter, die auch davon trank. Calvin kam als letztes dran und leerte das Gefäß.

      Aldrich packte die Krone von dem roten Samtkissen und platzierte sie auf Sabrinas Kopf. In dem Moment kamen Tobias die Tränen. Er war so stolz auf sie, als sie sich dem Applaus ihres Zirkels zuwandte. Die Krone stand ihr. Obwohl er der Meinung war, dass sie für die Position des Meisters zu viel aufgab, erkannte er nun, dass dies ihr Schicksal war. Sie war eine Königin, eine Göttin, geboren, um zu herrschen. Heiliger Berg, er war froh, Zeuge davon geworden zu sein – auch wenn er heute das letzte Mal seine Augen an ihr laben durfte.

      Nachdem der Applaus verstummt war, erhob Sabrina das Wort: „Vielen Dank, dass ihr alle gekommen seid. Ich freue mich darauf, diesen Zirkel in den nächsten Jahren zu führen und für ein friedvolles Zusammenleben mit den Menschen zu sorgen. Gemeinsam können wir ein sicheres Umfeld erzeugen, in dem Vampire gedeihen können.“

      Die Anwesenden brachen in Jubel aus. Tobias fand Sabrinas Blick und er schenkte ihr ein Lächeln, das sie unter dem Vorwand, sich bei Aldrich zu bedanken, erwiderte. Er nahm jedes Detail in sich auf: die Blumen, das Kleid, die Krone. Er speicherte diesen Moment für die Ewigkeit ab. Sie war ein wahrgewordener Traum.

      Ein Traum, der sich in einen Albtraum umkehrte, als Schreie den Saal durchschüttelten.
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      Blut spritzte auf Tobias’ Gesicht, als ein Kugelhagel auf die Menge prasselte. Er ließ sich auf den Boden fallen. Fünf riesige Männer mit halbautomatischen Waffen waren aus einem der Tunnel in den Ballsaal eingefallen.

      Um ihn herum fielen die Vampire wie Bowlingkegel. Von dem, was Tobias über Vampire wusste, konnten Kugeln sie eigentlich nicht verletzen. Diese jedoch mussten verzaubert sein, denn die Vampire, die zusammenbrachen, standen nicht wieder auf. Panik brach aus und die Menge versuchte, die Ausgänge zu erreichen. Leider waren es zu viele, die gleichzeitig auf die engen Tunnel zuströmten.

      Ein Security-Team, einige davon, in dem Punkt war sich Tobias sicher, menschlich, hatte um Sabrina und ihren Vater eine Mauer geformt. Die Männer hatten ihre Waffen gezogen und feuerten auf die Angreifer. Eine Kugel traf ihr Ziel. Ein Kopfschuss, der den Mann sofort ausschaltete. Ein anderer wurde in die Schulter getroffen. Weitere Kugeln flogen und auch das Security-Team musste Verluste einstecken.

      „Aufhören!“ Hinter der Wand aus Körpern hörte er Sabrina schreien. „Was willst du?“

      Der Kugelhagel stoppte. Tobias beobachtete, wie ein Mann in der Größe eines Sattelschleppers, ein Mann, der eindeutig nach Wolf roch, über die gefallenen Vampire stieg. Hinter ihm sah er den Wolf, der Sabrina attackiert hatte. Das waren alles Werwölfe, stellte Tobias fest. Der Geruch war unverkennbar. Das restliche Team aus vier Männern teilte sich und Tristan spazierte von einem der hinteren Tunnel in den Ballsaal, um sich an der Spitze der Werwölfe zu positionieren. Der Zirkel murmelte und warf mit Anschuldigungen um sich.

      Nun verstand Tobias auch, warum die Vampire nicht aufstanden. Tristan musste die Kugeln in dieselbe Substanz getaucht haben wie die Klinge des Dolches, mit der Sabrina erwischt wurde. Wie hatte Raven die Substanz genannt? Keetridge? Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er wusste genau, was hier gerade vor sich ging. Es rief dunkle Erinnerungen in sein Bewusstsein. Er musste an Marius denken, seinen Bruder, dessen Kopf über den Boden des Obsidianpalastes gerollt war. Auch hier und jetzt wurde er Zeuge eines Putsches und Sabrina war die Zielperson.

      Der Vampir, der immer irgendwie … fettig aussah, befahl den Wölfen, einen kreisrunden Bereich zu räumen. Sie zerrten toten Vampire aus dem Weg, als Tristan das Wort an Sabrina richtete: „Ich fordere dich heraus, Sabrina! Der Preis ist der Lamia-Zirkel!“

      „Wenn du mich herausfordern willst, Tristan, dann tue das. Ruf deine Hunde zurück. Du gegen mich.“

      „Nein! Er ist zu stark!“, brüllte ihr Vater.

      Tobias knirschte mit den Zähnen.

      Tristan hob die Hand, woraufhin die Wölfe auf Abstand gingen und ihre Waffen senkten. „Dann akzeptierst du also meine Herausforderung.“ Er lachte. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich es so einfach haben würde.“
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      Von der Plattform sah Sabrina auf Tristan herunter. Hochmütige Wut ging von dem Vampir aus. Er hatte all das geplant. Der Verräter hatte sich mit dem Feind zusammengetan, um sie auszuschalten. Da sie jetzt Meister war und er sich offiziell vom Zirkel losgesagt hatte, machte er ihr den Rang streitig.

      Die Sicherheitsmänner machten ihr Platz und sie trat nach vorn. Im Inneren kochte sie bei dem Anblick der unzähligen Toten. Dies waren ihre Leute. Unsterbliche. Tristan hätte normale Kugeln benutzen können. Stattdessen hatte er wieder die Keetridge-Substanz benutzt, um so viel Schaden wie möglich anzurichten. Er hatte sie aufrütteln, hatte ihre emotionale, ihre menschliche Hälfte erreichen wollen, weil er gehofft hatte, dass sie sich dann nicht zur Wehr setzen würde.

      Sie hob die Krone von ihrem Kopf und legte sie auf das rote Samtkissen zurück. Mit einem breiten Grinsen folgte Tristan ihren Bewegungen. Wäre er eine Cartoonfigur, würden seine Augäpfel aus den Höhlen treten und seine Zunge bis auf den Boden hängen. Ungläubiger. Verräter. Er hatte keine Ahnung, was er für ein Monster in ihr geweckt hatte.

      Dann trat sie die hohen Hacken von sich und warf einen Blick auf ihr Kleid. In diesem Ding konnte sie nicht kämpfen. Sie packte den Rock und mit einem Ruck machte sie aus dem teuren Stück einen Mini. Eine Vampirdame in der Menge schnappte schockiert nach Luft und es brach Gemurmel aus.

      Sie nahm den zeremoniellen Dolch in die Hand und hob ihn über ihren Kopf. Mit einer hochgezogenen Augenbraue wandte sie sich an Tristan. Würde er der Wahl der Waffe zustimmen?

      „Ich akzeptiere.“ Tristan zog einen Dolch aus seinem Stiefel. „Mein persönlicher Favorit.“

      Sabrina nickte. Ohne weitere Verzögerung sprang sie direkt in den Kreis, fletschte die Zähne und nahm ihre Kampfposition ein. Das Knurren, das aus ihrer Kehle drang, konnte nur als animalisch bezeichnet werden. Eine Kostprobe von Tristans Angst legte sich auf ihre emotionalen Geschmacksknospen.

      „Tristan, wenn du denkst, dass das einfach für dich wird, dann hast du keine Ahnung, auf was du dich eingelassen hast“, sagte sie, ihre Stimme samtweich und sinnlich. Sie grinste. Komm schon, Junge. Erlaube mir, dich zu töten.

      „Dann zeig mal, was du draufhast, Mensch.“

      Sie attackierte, sprang nach vorn und zielte mit dem Messer auf seinen Bauch. Er wich aus und griff sie von hinten an. So vorhersehbar, dachte sie. Natürlich ging es daneben. Sabrina stieß sich vom Boden ab, landete direkt hinter ihm und trat ihm in den Arsch.

      Tristan stolperte nach vorn. Sie fühlte seinen Schock in ihren Knochen. Oh ja, sie konnte ihn lesen wie ein Buch. Er fand sein Gleichgewicht zurück, ging in die Hocke und attackierte sie erneut, seine Arme weit ausgebreitet, als plane er, ihr eine Umarmung zu geben. Sie erinnerte sich an diesen Trick von dem Training mit ihrem Vater. Tristan wollte sie mit dem Dolch an der rechten Seite erwischen und sie mit dem linken Arm abfangen, falls sie versuchte, auszuweichen.

      Sabrina jedoch hatte dies Dutzende Male trainiert. Als er mit dem Dolch zustach, reagierte sie nicht, wie er das erwarten würde. Stattdessen packte sie sein Handgelenk in ihrem Vampirgriff und schnitt mit der Klinge über seine Wange. Gleichzeitig hob sie ein Bein, platzierte den Fuß auf seiner Brust und stieß ihn von sich.

      Am liebsten hätte sie gejubelt. Tristans Emotionen waren nur noch eine Mischung aus Angst und Wut. Er hatte sie unterschätzt. Und sie war drauf und dran, ihn fertigzumachen.

      Ihr Zirkel kam näher, mehrere Gesichter lunzten aus den Tunneln, um nichts von dem Kampf zu verpassen.

      Tristan berührte mit den Fingern die Wunde auf seiner Wange. „Du verfickte Schlampe!“

      Auf ein Neues, dachte sie, als er wieder auf sie zu rannte. Seinen Arm hatte er hoch über seinem Kopf, den Dolch fest umschlungen. Er wollte sie am Gesicht erwischen. Sie trat zwei Zentimeter zur Seite, und so rauschte er an ihr vorbei und sie erwischte auch seine andere Wange.

      Wutentbrannt wirbelte Tristan herum und riss ihr die Füße unter den Beinen weg. Sie landete auf dem harten Boden, drehte einen eleganten Salto und kam so wieder auf die Beine, ohne den Dolch zu verlieren. Sie hob die freie Hand und winkte ihn heran.

      Brüllend folgte er ihrer Aufforderung und marschierte auf sie zu. Jeden Versuch von ihm konnte Sabrina abwehren. Dann packte sie seinen Arm, rollte ihn über ihren Rücken und benutzte den Schwung, um ihn auf den Boden zu werfen. Ein Laut deutete darauf hin, dass sie ihm das Handgelenk ausgekugelt hatte. Tristans Dolch flog durch die Luft und landete auf dem Boden. Sie hörte ihn fluchen.

      Mit aller Kraft presste Sabrina ihm ihr Knie in den Bauch. Sie warf ihre eigene Waffe von sich und packte Tristan an der Kehle, bohrte ihre Nägel tief in seinen Hals. Nun schmeckte sie auf seiner emotionalen Palette nur noch Angst. Sie fühlte, wie die Emotion durch ihren Körper schwappte. Seine Panik schmeckte köstlich.

      Stille war eingekehrt. Keiner wagte es, auch nur einen Ton von sich zu geben. Sie fand den Blick ihres Vaters, der angewidert Tristan anstarrte. Dann sah sie zu Tobias. Er schenkte ihr ein kaum sichtbares Nicken.

      „Du hast verloren“, presste Sabrina durch ihre langen Fangzähne.

      Tristan öffnete den Mund, um zu antworten, doch sie weigerte sich, ihm das Wort zu überlassen. Stattdessen schlug sie mit der Faust durch seinen Brustkorb. Als sie sich aus seinem Körper zurückzog, hielt sie sein Herz in der Hand.

      Wie ihr Vater immer zu sagen pflegte: Es gab nur bestimmte Momente, in denen Gewalt die Lösung war, und zwar, wenn du vermeiden wolltest, dass eine gewisse Frage jemals wieder gestellt werden sollte. Sie stand auf und hob den Arm mit dem Herz in die Höhe. Langsam drehte sie sich um ihre eigene Achse, ihre nackten Füße hinterließen blutige Abdrücke neben Tristans leblosem Körper.

      Der Zirkel brach bei ihrem Erfolg in freudigen Jubel aus und sie riefen ihren Namen: „Sabrina! Sabrina! Sabrina!“ Sie entledigte sich dem Herzen, das mit einem schmatzenden Geräusch über den Betonboden rollte.

      In der nächsten Sekunde entdeckte sie einen der Wölfe, der Tristan geholfen hatte, und er zückte seine Waffe. Sie knurrte.

      „Das ist für das Racine-Rudel!“ Er betätigte den Auslöser.

      Bevor Sabrina reagieren konnte, erhob sich eine riesige, weiße Schuppenwand zwischen ihr und dem Wolf, und das Brüllen, das die Tunnel erfüllte, übertönte sogar die abgefeuerten Schüsse.
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      Noch nie war Tobias so schnell aus seiner Haut gefahren. Kurzzeitig lähmte ihn der Schmerz, als er sich mit eigener Willenskraft nach links drehte. Der Drache zeigte sich, mit seinem schuppigen Körper und dem langen Schwanz schob er Sabrina aus dem Weg, sodass er die Geschosse abbekam, die die Wölfe abfeuerten. Wenn er getroffen wurde, spürte er es nicht.

      Er spreizte die Flügel. Mit dieser bedrohlichen Haltung füllte er den gesamten Saal. So wandte er sich den Wölfen zu und entließ ein ohrenbetäubendes Brüllen.

      Vampire flüchteten, doch das Gehirn seines Biestes wusste genau, vor wem er Sabrina beschützen musste. Kugeln prallten von seinem Schuppenpanzer ab, als er sich dem größten der Wölfe zuwandte. Nun musste er eine Entscheidung treffen: Wollte er ihn mit seinem Feueratem auslöschen oder ihn mit seinen scharfen Zähnen zerreißen? Ihn zu verbrennen, klang zu nett. Also schnappte er mit dem Maul und seine Krallen schnitten den Wolf in Fetzen. Die Schreie und den Kugelhagel ignorierend drehte er sich zu seinem nächsten Opfer. Er würde erst aufhören, wenn er sicher war, dass seiner Gefährtin keine Gefahr mehr drohte.
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        * * *

      

      Sabrina hatte in ihrem ganzen Leben noch nie etwas Schöneres gesehen als Tobias’ Drachen. Damals im Museum hatte sie nicht die Chance bekommen, seine Erscheinung wertzuschätzen. Die Schmerzen von der Stichwunde hatten sie gelähmt. Die Keetridge-Substanz in ihrem Blut hatte keine anderen Gedanken zugelassen. Jetzt, als ihr Vater den Arm um sie wickelte und sie in den Tunnel zog, der zu seinen Räumlichkeiten führte, sah sie ihn in seiner ganzen Pracht. Sein Panzer war wie frisch gefallener Schnee, mit Schuppen, die Blau schimmerten, wenn das Licht im richtigen Winkel auf sie fiel. Lang und schnittig schlängelte er sich durch die Angreifer, seine riesigen Krallen klickten über den Boden, während weiterhin Kugeln von ihm abprallten. Vampire gingen in Deckung, ihre Angstschreie hallten durch die Tunnel.

      Als er sich in ihre Richtung drehte, sah sie sein Herz. Saphirblau, die Farbe seines Ringes. Es strahlte in seiner Brust, umgeben von zwei glühend roten Lungen.

      „Oh, meine Göttin!“, sagte ihr Vater, nachdem es ihm gelungen war, sie in die Sicherheit der Tunnel zu bringen. „Wo hast du ihn gefunden, Sabrina?“

      Sie sah über ihre Schulter zu ihrem Vater. Seine funkelnden Augen erinnerten an ein Kind im Spielwarenladen. Diese Reaktion hatte sie ganz sicher nicht von ihm erwartet.

      „Bist du nicht wütend?“, fragte sie. „Ich bin einen Bund mit einem Wandler eingegangen!“

      Er lachte. „Wütend?“ Mit dem Kinn wies er auf Tobias. „Er wird dich zum mächtigsten Meister aller Zeiten machen. Sieh ihn dir nur an! Niemand wird es jemals wieder wagen, dich herauszufordern!“

      Sie folgte seiner Anweisung und was sie sah, war beeindruckend. Der Wolf fuhr mit seiner Attacke fort, zielte und feuerte direkt auf das Drachenherz. Natürlich prallten die Kugeln auch weiterhin ab. Die Waffen der anderen Wölfe waren ebenso wirkungslos. Tobias riss sie in zwei Hälften.

      Sabrina schnappte nach Luft, als ein weiterer Werwolf seine Waffe wegwarf und stattdessen Tristans Dolch zur Hand nahm. Er rannte auf Tobias los und stach ihm in die Schulter. Zweifellos war sein Ziel das Herz gewesen. Die Klinge bohrte sich tief in die Schuppen; das bremste den Drachen jedoch nicht ab. Tobias entließ einen Feuerstrahl und röstete den Wolf, der ihn mit dem Messer erwischt hatte. Das Feuer trat eine heiße Welle los, die in den Tunneln über Sabrina hinwegrollte.

      Hinter ihr lachte ihr Vater.

      „Daddy, das ist nicht witzig! Wo ist Aldrich? Wenn er das sieht –“

      Ihr Vater schnaubte. „Ich bitte dich. Der Feigling hat sich davongemacht, als die erste Kugel abgefeuert wurde.“

      „Okay, gut. Ich möchte gar nicht wissen, was uns bevorstände, wenn einer der Ahnen von diesem Schauspiel Zeuge geworden wäre.“ Wenn sie ehrlich war, wünschte sie, dass andere Aldrichs Beispiel gefolgt wären. Das hätte viele Leben gerettet. Der Angriff war jedoch überraschend gekommen und es erforderte Konzentration, sich zu entmaterialisieren.

      Dass Tristan es gewagt hatte, den Tod über ihren Zirkel zu bringen, war unverzeihlich. Sie ließ die Augen über die Menge schweifen. So viele Verletzte und Tode lagen um den Bereich, in dem Tobias weiterhin kämpfte. Sie musste ihren Leuten helfen!

      Göttin sei Dank war Tobias fast fertig. Nur noch ein Wolf war übrig. Und zwar der Wolf, der ihr damals das Messer in die Brust gejagt hatte. Es gab kein Entkommen für ihn. Vampire blockierten jeden einzelnen Ausgang. Mit einem kräftigen Schlag seiner Flügel griff Tobias ein. Sein kräftiger Kiefer riss den Wolf entzwei. Knochen knackten, Blut spritzte. Anschließend ließ Tobias die Überreste der Leiche auf den Boden fallen, wo er sie mit seiner gigantischen Pfote plattdrückte.

      Und dann war es vorbei. Kein Werwolf war mehr zu sehen. Das Biest drehte sich um sich selbst, ließ die wachen Augen über die Menge schweifen. Vampire schnappten nach Luft und zogen sich in die Tunnel zurück, als der Drache seine riesigen Nasenflügel aufblähte und sich dabei auf sie zubewegte. Erst, als er sich sicher war, dass auch der letzte Wolf tot war, nahm er wie ein wohlerzogener Hund Platz.

      Das war der Moment, in dem Sabrina den Dolch von Tristan in seiner Schulter entdeckte. Sie riss sich vom Griff ihres Vaters. „Er braucht mich.“ Sie rannte zu Tobias und hielt an, als sein riesiger Kopf zu ihr herumwirbelte. Sie hob die Hände. „Ich bin’s. Darf ich dir helfen?“

      Seine Augen waren genauso blau wie in seiner Menschengestalt. Der einzige Unterschied stellten die Pupillen dar, die in seiner Tierform den Schlitzen einer Schlange ähnelten. Er schnaufte und senkte den Kopf. Sie glitt mit der Hand über die Wülste, die sein Gesicht formten und zu den beiden Hörnern über seinen Ohren führten.

      „Halt still“, sagte sie. Dann packte sie den Dolch und zog. Es brauchte mehrere Versuche, um die Waffe aus seinem Fleisch zu ziehen. Der Drache wimmerte. Blut spritzte auf ihr Kleid. Schnell presste sie die Hand auf die Wunde und übte Druck aus.

      „Heilt es auch in deiner menschlichen Form?“, fragte sie. Ihr Speichel war in der Lage, die Wunde eines Menschen zu schließen. Sie bezweifelte jedoch, dass es bei Schuppen funktionierte.

      Der Drache blinzelte. Dann bebte sein Körper wie die aufgewühlte See. Er rollte sich zusammen und im Bruchteil einer Sekunde war er wieder ein Mann. Ein weiß-blauer Schimmer glitt über seine Haut und schließlich sah er so menschlich aus wie zuvor. Menschlich und nackt stand er mitten im Ballsaal, umgeben von einer Ansammlung glotzender Vampire.

      Calvin marschierte auf ihn zu. Über seinem Arm hatte er einen mit Pelz gefütterten Umhang. Ein Grinsen zierte seine Lippen, das die Halle trotz der vielen Leichen zu erleuchten vermochte. Er legte Tobias den Umhang um die Schultern.

      „Du bist verletzt.“ Sabrina wollte die Wunde wieder bedecken und Druck ausüben.

      In dem Moment beugte sich Tobias vor und würgte.

      „Bring ihn in mein Quartier“, bot Calvin an. „Ich werde hier aufräumen und die Verletzten versorgen.“ Zu den Befehlen, die ihr Vater an den Zirkel richtete, führte Sabrina ihn aus dem Stern.

      „Dein Vater hat mich nicht getötet“, sagte Tobias in einem schwachen Ton.

      Er war viel zu blass. Sie musste ihn an einen sicheren Ort bringen und die Blutung stoppen.

      „Niemanden hat das mehr überrascht als mich. Ich denke … Ich denke, er mag dich.“

      Im Eingangsbereich zu den Räumlichkeiten ihres Vaters führte sie ihn ins Gästebad und schloss die Tür. Dann entfernte sie den Umhang von seinen Schultern. Sein Blut war durch ihre Finger gesickert und ihre Hand klebte. Sie wusch sich die Hände und machte einen Waschlappen nass, um seine Wunde zu säubern.

      Tobias fiel gegen die Wand und rutschte nach unten. Er war viel zu blass. Sie beobachtete, wie sich seine Augenlider schlossen.

      „Tobias!“ Rittlings setzte sie sich auf ihn und presste ein sauberes Handtuch gegen seine Wunde. Ihr Kleid lag in Fetzen zwischen ihren Schenkeln. Sie dachte daran, es auszuziehen, aber es war sowieso schon ruiniert und von Blut bedeckt. So gerne sie nackt auf Tobias sitzen würde, im Moment war für solche Gedanken nicht der richtige Zeitpunkt.

      „Halte durch. Ich muss zuerst etwas von dem Blut entfernen, bevor ich die Wunde schließen kann. Wenn ich es jetzt mache –“ Ihre Augen fanden die seinen. „Na ja, du weißt, was dann passiert. Heute ist kein guter Tag, um die Kontrolle über meinen Körper zu verlieren. So viele meiner Leute sind verletzt oder … tot.“ Ihre Stimme brach.

      „Es tut mir leid.“

      Ein schwaches Lächeln zierte ihre Lippen. „Du hast deinen Teil dazu beigetragen, ihren Tod zu rächen.“ Sie konzentrierte sich wieder auf das Säubern der Wunde.

      „Ich habe mich seit Paragon nicht mehr so schnell verwandelt. Ich habe vergessen, wie es sich anfühlt.“ Sein verschleierter Blick fand erneut ihren.

      „Wie hat es sich angefühlt?“

      „Als hätte mich ein starker Wind linksherum gedreht. Ich bin müde, Sabrina. So müde.“

      „Bitte halte durch. Ich helfe dir. Ich habe die Wunde gut gesäubert. Halt still. Ich werde sie jetzt schließen.“ Sie senkte den Mund auf seine Haut und leckte langsam über die Verletzung. Sein Blut war die reinste Ambrosia. Sein Duft füllte ihre Lungen und schickte eine Welle der Lust direkt zu ihrem Geschlecht. Ihre Fangzähne verlängerten sich. Sie zwang sich, sich zurückzulehnen, bevor sie etwas Dummes tat und sich von ihm nährte. Sie musste sicherstellen, dass es ihm gut ging und auf keinen Fall durfte sie riskieren, dass sie in zwanzig Minuten bewusstlos auf dem Boden lag. Das konnte sie nicht verantworten. Nicht, wenn sie, sobald sie sein Wohlergehen gesichert hatte, nach ihren Leuten sehen musste. Sie brauchten ihren Meister. Schließlich hatten sie gerade erst einen großen Verlust erlitten.

      „Dein Herz pocht so laut.“ Sein Mundwinkel verzog sich zu einem schiefen Grinsen. „Schlägt es für mich?“

      „Immer.“ Sie begutachtete die Verletzung. Die Blutung hatte gestoppt und die Wunde heilte. Indessen musste sie sich beherrschen, um sich nicht eine weitere Kostprobe zu gönnen.

      Seine Hände fanden ihre Hüften, die Berührung durch ihr Kleid spürbar. Von einer Sekunde auf die andere war ihre Position von einer Notwendigkeit in ein Gefühl umgeschlagen, das sich viel zu gut anfühlte. Sie widerstand dem Bedürfnis, ihr Gewicht auf ihn zu senken.

      „Sabrina … Du hast mir gesagt, dass eine Beziehung zwischen uns zu gefährlich sei. Du meintest, es ist nicht möglich, Meister und gleichzeitig verliebt zu sein. Du hast mir geraten, die Stadt zu verlassen.“ Er entließ ein niedergeschlagenes Lachen und schüttelte den Kopf. „Du dachtest, dein Zirkel würde mich umbringen. Und ich … ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen.“

      „Ich weiß. Ich war mir so sicher. Ich habe immer nur an dich gedacht.“ Sie legte die Hände auf seine Wangen. „Du warst mit ein Grund, warum ich die Position als Meister akzeptiert habe. Nicht der einzige Grund, aber … meine Leute brauchen mich. Ich wusste, dass du in Gefahr wärst, wenn ich mich nicht zum Meister erhebe. Ich schätze, ich habe meinen Vater unterschätzt.“ Sie gluckste. „Er ist ein Enigma.“

      „Was glaubst du nun? Denn, Sabrina, so kann ich nicht weitermachen. Du bist meine Gefährtin. Für mich wird es niemals eine andere geben.“

      „Ich weiß“, sagte sie. „Ich fühle es.“ Ihre Hand presste sich auf ihr Herz, denn sie befürchtete, dass es ihr auf der Suche nach ihm aus der Brust sprang. Die Wahrheit war, dass sie auch an ihn gebunden war.

      Erleichtert atmete er aus. An den Hüften zog er sie näher an sich. „Sag, dass du mir gehörst. Ich muss es hören.“

      Sie legte ihre Stirn an seine und kämpfte gegen ihre Tränen an. „Ich gehöre dir und du gehörst mir.“

      „Sicher?“

      „Sicher.“

      Er grinste und seine Lippen suchten nach ihren.

      Sie hob die Hand. „Warte, Cowboy. Du bist geheilt und solltest nachhause gehen. Ich muss mich um meinen Zirkel kümmern. Nach dem Sonnenaufgang komme ich zu dir. Dann können wir reden und … andere Dinge tun.“

      Er zog die Augenbraue hoch. „Oh, auf die anderen Dinge freue ich mich schon jetzt.“ Er half ihr runter und stand dann auf. Noch immer war er nackt. Er griff nach dem blutigen Umhang auf dem Boden und wickelte ihn eng um sich. „Kümmere dich um deinen Zirkel. Du bist eine herausragende Anführerin. Das liebe ich an dir. Ich liebe dich, Sabrina.“

      Die Wärme, die bei seinen Worten durch ihren Körper floss, gab ihr das Gefühl, eine Glühbirne zu sein, die gerade angeschaltet wurde. „Ich liebe dich auch.“

      Er gab ihr einen Kuss auf die Lippen und verschwand vor ihren Augen. Unsichtbar, erkannte sie. Die Tür öffnete sich und dann war sie allein.
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      Tobias schleppte sich in sein Haus. Er fühlte sich betäubt, und nicht von der Kälte. Um genau zu sein, war der Schnee geschmolzen und die Temperatur an diesem Morgen war für Chicago recht angenehm. Er fühlte sich taub, da er wusste, dass sich nun alles ändern würde. Das musste es. Er hatte sich vor dem Zirkel offenbart. Bedeutete das, dass er von dem Zirkel als Sabrinas Gefährte anerkannt wurde? Oder musste er fürchten, dass er bei Sonnenuntergang von einer Horde Vampire mit Mistgabeln begrüßt wurde?

      Das Positive an der Sache: Sabrina liebte ihn. Sie hatte zugegeben, dass zwischen ihnen ein Bund bestand und sie nicht getrennt voneinander sein konnten. Der anfängliche Rausch war verebbt, als er durch die Tunnel zur Oberfläche gelaufen war. Er zweifelte an der Machbarkeit, denn schließlich gab es Regeln. Alte Gesetze.

      Zumindest war eine Sorge nicht länger vorherrschend: Auf dem Weg nachhause hatte er nach Katelyn gesehen. Niemand hatte sie angerührt. Sie war unverletzt. Tristan konnte er dafür sicher nicht danken. Nein, aber er wusste auch nicht, warum seine Leute, den Befehl missachtet hatten. Dass der Anruf gestellt war, glaubte er nicht.

      Er betrat sein Haus durch die Hintertür, durchquerte das Vorzimmer und kam schließlich in die Küche. Begrüßt wurde er von einem Fauchen. Artemis. Ihr Rücken war gewölbt, ihr Fell gesträubt. Sie verteidigte ihr Revier wie Cerberus das Höllentor.

      „Et tu, Kitté?“, sagte er. „Heute nicht, okay? Gib mir mal eine Pause.“

      Das Fauchen stoppte und die Katze schlich um seine Beine, schmiegte sich mit ihrem Körper an ihn. Er beugte sich vor und hob sie in seine Arme, kraulte sie hinter den Ohren. Das Kätzchen fing an, zu schnurren. „Okay, das habe ich nicht erwartet. Ich schätze, du bist doch nicht die Ausgeburt der Hölle, für die ich dich immer gehalten habe.“

      Raven erschien auf der Türschwelle zum Wohnzimmer und erstarrte. „Oh, das ist ein Anblick, den ich niemals erwartet hätte!“

      „Sie hatte Mitleid mit mir.“

      Raven nahm seine Aufmachung in Augenschein. Im Kofferraum hatte er seine Fitnessstudiotasche entdeckt. Dem Berg sei Dank, denn so hatte er den Umhang ablegen und sich eine Jogginghose und einen Fleecepullover anziehen können. „Ist das der Walk of Shame, den du gerade vollführst?“

      Tobias zog eine Augenbraue hoch. „Etwas in der Art.“

      „Sabrina?“

      Er nickte und lachte. „Ich wünschte, es wäre unter besseren Umständen gewesen. Ein Vampir ihres Zirkels hat mich entführt und mich zu ihrer Krönung gebracht. Ich war mir sicher, sie würden mich köpfen. Stattdessen hat mich ihr Vater befreit. Kurz danach habe ich mich innerhalb einer Millisekunde in einen Drachen verwandelt. Ich möchte betonen, dass ich das seit einer halben Ewigkeit nicht mehr getan habe. Zurück zu meiner ereignisreichen Nacht: Wie gesagt, ich habe mich verwandelt, gegen eine Gang aus Werwölfen gekämpft – die Erzfeinde des Zirkels – und sie schnell zu Schaschlik verarbeitet.“ Er erzählte ihr die ganze Geschichte, von Tristans Falle bis hin zu der Zeremonie, den Wölfen und sogar die Sache mit Katelyn.

      „Heilige Mutter Gottes!“ Raven ließ den Blick erneut über ihn schweifen, dieses Mal sah er die Besorgnis in ihren Augen.

      „Es geht mir gut. Ich bin einfach nur erschöpft.“

      Sie lehnte sich an die Kücheninsel. „Na ja, ein Geheimnis kann ich lüften: Am selben Tag, an dem ich Sabrinas Apartment mit Schutzzaubern belegt habe, bin ich anschließend zu Katelyns Haus gefahren, um dort das gleiche zu tun.“

      „Was?“

      „Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich wusste, wie du zu Magie stehst. Als du mir jedoch erklärt hast, warum du dich um Sabrina sorgst, ist mir in den Sinn gekommen, dass Katelyn auch in Gefahr sein könnte. Es war nicht schwierig, sie zu finden. Schließlich hat jede Zeitung über sie berichtet.“

      „Danke“, hauchte Tobias. „Heiliger Berg, Raven, vielen, vielen Dank.“

      „Gern geschehen. Dafür ist die Familie schließlich da.“

      Familie. Ein wohliges Gefühl breitete sich in ihm aus und sein Blickfeld verschwamm. Er rieb die Stelle über seinem Herzen und blinzelte gegen den Ansturm von Empfindungen an.

      „Bist du sicher, dass alles okay ist?“

      Er seufzte. „Es fühlt sich einfach gut an, in dir eine Freundin zu haben. Weißt du, das Schlimme an der Sache ist, dass ich immer noch nicht weiß, wo ich mit Sabrina stehe. Klar, wir sind aneinander gebunden. Wir haben … Bei uns ist alles … gut. Aber ihr Zirkel ist … Sie ist jetzt Meister und jeder in ihrem Zirkel ist sich der Tatsache bewusst, dass ich ein Drache bin.“

      Raven atmete tief ein und entließ langsam den Atem. „Das tut mir leid, Tobias.“

      „Mir auch.“ Für eine Weile betrachtete er sie, während seine Finger durch Artemis’ Fell streichelten. „Wie kommt es, dass du um diese Zeit wach bist?“

      Mit geröteten Wangen öffnete sie den Gefrierschrank und holte eine neue Packung Chunky-Monkey heraus. „Das Baby will Eis.“

      „Es ist fünf Uhr morgens.“

      Sie zuckte mit den Achseln. „Ich richte mich nach den Wünschen des Babys.“

      Für eine Minute musterte er sie und bemerkte ihre Sock-Monkey-Pyjamas. Die waren neu. In New Orleans brauchte man keine Flanellpyjamas. „Darf ich dir Gesellschaft leisten? Ich bezweifle, dass ich schlafen kann.“

      Sie öffnete die Schublade und holte zwei Löffel heraus. Dann griff sie ein zweites Mal ins Gefrierfach und zauberte eine weitere Packung Eiscreme hervor.

      „Wow, wie viele davon hast du?“

      „Zwölf. Erspare dir deine Bemerkung.“ Sie reichte ihm die Packung und einen Löffel. Bevor er beides entgegennahm, ließ er Artemis herunter, und folgte Raven anschließend ins Wohnzimmer, wo er sich auf einen der Ohrensessel niederließ.

      Obwohl er den Gedanken verabscheute, erneut aufzustehen, fragte er: „Soll ich den Kamin anmachen?“

      „Fotiá.“ Mit einer Bewegung ihres Fingers öffnete sich der Kaminschacht und die Holzscheite im Kamin entfachten sich wie von Zauberhand.

      „Danke.“ Er nahm den Deckel der Eispackung ab und ließ es sich schmecken.

      „Ich denke, dass du uns bei der Suche nach Rowan helfen solltest. Komm mit nach New York.“

      Tobias fiel der Löffel aus der Hand. Er prallte vom Rand der Eispackung ab und landete auf dem Teppich. Er fluchte.

      „Ups“, sagte Raven. „Tut mir leid. Vielleicht war das nicht der beste Moment.“

      Nach einem anklagenden Blick in ihre Richtung hob er den Löffel auf, wischte ihn an seiner Hose ab und wandte sich wieder seinem Eis zu.

      „Es ist nur … Wir brauchen dich. Ich weiß, dass du uns in Bezug auf deine Mutter nicht wirklich geglaubt hast. Ich denke aber, dass sich deine Meinung geändert hat, stimmt’s? Und indem wir zusammenbleiben, können wir einander beschützen, falls die Kaiserin einen Ersatz für Scoria schickt. Und das wird sie. In dem Punkt sind wir uns doch alle einig. Außerdem, sobald wir Rowan finden, wird es einfacher, sie von der Wahrheit zu überzeugen, wenn wir als Team auftreten.“

      Er seufzte. „Vergiss nicht, dass du mich für die Schwangerschaft brauchst.“

      „Ja! Oh, Tobias, heißt das, dass du uns begleiten wirst?“

      „Nicht so schnell, kleine Hexe. Ich wollte damit nicht sagen, dass ich mein Leben hier aufgebe, um mich der verrückten Suche nach meinen Geschwistern anzuschließen, okay? Ich werde Sabrina nicht verlassen. Sie ist meine Gefährtin. Ich könnte sie nicht verlassen, selbst wenn ich das wollte. Es mag sein, dass sie mich wieder von sich stößt, und trotzdem werde ich die Hoffnung niemals aufgeben. Ich werde warten, bis sie ihre Meinung ändert.“

      „Natürlich. Sicher. Du bist jetzt gebunden. Das verstehe ich.“ Niedergeschlagen konzentrierte sich Raven auf ihr Eis.

      „Nach den Ereignissen des heutigen Tages sollte ich vielleicht Urlaub nehmen. Ich könnte euch für ein paar Tage in New York Gesellschaft leisten und danach sicherstellen, dass ich im Notfall zur Verfügung stehe.“

      Raven legte ihre Hand auf seine. „Wirklich?“

      „Nachdem ich Sabrina heute bei ihrer Krönung gesehen habe, verstehe ich es endlich. Ich verstehe, warum sie Meister werden wollte, obwohl sie nicht alles, was mit dem Titel einhergeht, besonders anregend findet. Manchmal sorgt das Schicksal dafür, dass wir über unseren Schatten springen müssen. Es lenkt uns in eine Richtung, die wir nicht für uns vorgesehen haben. Ob es mir nun gefällt oder nicht, aber ich bin der Erbe Paragons. Wenn meine Mutter wirklich getan hat, was wir denken, sollte ich mich auch erheben. Von meinem bequemen Leben in dieser Stadt, meine ich. Also, na ja, Gabriel ist und bleibt der Älteste. An einer Führungsrolle habe ich kein Interesse. Was ich damit sagen will: Wenn es um dich und Gabriel geht, bin ich dabei.“

      Raven seufzte. Ausgehend von den Ereignissen der letzten Tage sah sie viel zu zufrieden aus. Ihr Lächeln passte nicht zu seinem erschöpften Zustand, in dem er sich gerade befand. Es war deprimierend. Er befand sich im Limbo. Er sehnte sich danach, dass seine Gefährtin ihm sagte, wie es um sie als Paar stand. Er wollte wissen, was ihr Zirkel von ihm dachte und was er als Nächstes zu erwarten hatte. Bis sie das tat, würde er dieses ungewisse Gefühl nicht abstreifen können.

      „Ich hoffe, dass Sabrina weiß, was sie an dir hat. Du bist ein erstaunlicher Mann, Tobias.“

      Er seufzte. „Das erstaunliche Ich und diese Packung Eiscreme gehen jetzt ins Bett. Wir können uns morgen früh weiter unterhalten. Bestimmt möchte mir Gabriel unter die Nase reiben, wie schnell ich auf deinen Plan eingegangen bin.“

      „Oh nein, Tobias, so ist das nicht!“

      „Du kennst deinen Gefährten aber schon, oder?“ Tobias zwinkerte ihr zu, bevor er die Treppe zu seinem Schlafzimmer nahm. Als er dort ankam, wusste er, dass es ihm nicht möglich wäre, in diesem Bett zu schlafen. Noch vor wenigen Tagen hatte Sabrina auf dieser Matratze gelegen, nackt und an ihn geschmiegt. In dem Moment hatte sie ihm gehört. Heiliger Berg, sie hatte ihm gehört, wenn auch nur für eine Nacht. Er wollte sein Glück nicht herausfordern, weshalb er beschloss, das Bett zu meiden.

      Ein Blick aus dem Fenster zeigte, dass die Sonne aufging. Wenn sie ihr Versprechen einhielt, würde sie gleich zu ihm kommen.

      Er entschied, dass er eine heiße Dusche brauchte. Anschließend brach er auf dem Sessel neben dem Fenster zusammen, machte den Fernseher an und traf die Entscheidung, sich mit einer aufgezeichneten Folge von The Great British Baking Show abzulenken. Dann senkte er den Blick auf seinen Ring. Der Saphir beherbergte seine Drachenmagie. Magie, die er seit Jahrhunderten nicht benutzt hatte. Jedenfalls nicht, bis er Sabrina nähergekommen war. Ein Drache, der sich in einen Vampir verliebte, entbehrte jeder Logik, aber wie es Sabrina immer so schön sagte: Logik wurde überbewertet. Vielleicht war es an der Zeit, dass er seine Hoffnung in die Magie setzte.

      Er lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen, und schließlich holte die Erschöpfung ihn ein.
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      „Keetridge-Substanz.“ Sabrina zeigte bei dem toten Vampir auf die ausgefranzten Ränder seiner Wunde. „Sie hatten keine Chance. Ohne Menschenblut in ihren Venen konnten sich ihre Körper gegen den Gewebstod nicht wehren.“

      „Manche sind noch am Leben. Sollen wir die Hexe rufen?“, fragte ihr Vater.

      Sie rannte zum nächsten Opfer – eine junge Vampirdame mit einer Wunde im Bauch. „Halt still. Ich werde dir helfen.“ Mit einer Pinzette drang sie in die Verletzung und zog die Kugel aus ihrem Fleisch. Der Vampir schrie und fletschte die Zähne. Sabrina gab ihr einen Transfusionsbeutel und beobachtete, wie sich die Wunde daraufhin schloss.

      Sie zeigte die Kugel ihrem Vater.

      „Silber“, sagte er.

      „Wie es scheint, ist Tristan mit der Substanz, die er von uns gestohlen hat, nicht weit gekommen. Er hat die Menge mit Silber und wahrscheinlich Holz gestreckt. Das bedeutet, wir können einige retten. Hol mehr Blut. In der Zwischenzeit werde ich so viele Kugeln wie möglich aus den Verletzten holen.“

      Ihr Vater regte sich nicht. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihm gerade ihren ersten Befehl erteilt hatte. Als sie sich zu ihm drehte, schenkte er ihr lediglich ein stolzes Lächeln, bevor er sich zur Vorratskammer aufmachte.

      Es nahm Stunden in Anspruch, die verletzten Vampire zu behandeln. Das Blut, das sie bei ihrer Arbeit im Krankenhaus hatte mitgehen lassen, war ihre Rettung gewesen. Auch ohne die Beutel wären die Wunden geheilt, aber es hätte länger gedauert, was die Vampire für eine Weile verwundbar gemacht hätte. Auf diese Weise wären sie zum Einbruch der Nacht wieder topfit.

      Als die Sonne über den Tunneln aufging, schliefen ihre jüngeren Patienten ein. Auch sie spürte, wie die Sonne ihr Blut zwanzig Meter unter der Erde wärmte. Auf sie hatte es jedoch nicht den gleichen Effekt. Neben ihr schwankte ihr Vater, als er ihr den nächsten Transfusionsbeutel reichte.

      „Geh ins Bett, Vater. Den Rest schaffe ich auch allein.“

      „Aber …“

      „Geh. Wenn du vor Erschöpfung zusammenbrichst, würde ich es nicht schaffen, dich in dein Bett zu bringen.“

      Er nickte und schleppte sich dann in seine Räumlichkeiten. Sabrina kümmerte sich um die restlichen Verletzten, versorgte sie mit Blut und stellte sicher, dass ihre Schützlinge für den Tag in ihre Särge kamen.

      Nachdem sie fertig war, duschte sie in dem Apartment, das schon bald ihr gehören würde. Anschließend zog sie sich eine Jeans und ihren weichsten Pulli an. Sie war so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Jedoch weigerte sie sich, sich dem Schlaf hinzugeben. Immerhin hatte sie Tobias versprochen, zu ihm zu kommen. So viel hatte er für sie und ihren Zirkel getan, und sie sehnte sich danach, ihn zu sehen. Sie wollte ihm endlich sagen, was er ihr bedeutete.

      Mit dem letzten bisschen Energie materialisierte sie sich in sein Zimmer. Sie brauchte eine Minute, um sich zu orientieren, und entdeckte ihn schließlich schlafend auf dem Sessel, in seiner Hand eine leere Eiscremepackung. Behutsam nahm sie ihm diese ab und stellte sie auf den Beistelltisch. Sollte sie ihn wecken? Er hatte sich in der vergangenen Nacht verausgabt. Wie eine Granate war er explodiert und hatte seinen Drachen offenbart. Nein, sie würde ihn schlafen lassen. Er musste sich erholen.

      Zwar fragte sie sich, ob sie ihn zum Bett tragen könnte, letztendlich bezweifelte sie aber, dass sie in ihrem geschwächten Zustand stark genug wäre. Sie entschied, sich in sein Bett zu legen, wo sie es sich bequem machte. Wenn er aufwachte, wäre sie hier.

      Stunden vergingen wie im Flug. Als Sabrina wieder die Augen öffnete, ging gerade die Sonne unter. Tobias stand über ihr, starrte fassungslos auf sie herunter. Nur seine Augenlider bewegten sich. Verwirrt blinzelte er. Einmal, zweimal. Dann presste er die Augen fest zu, bevor er sie wieder aufmachte.

      „Tobias“, flüsterte sie.

      „Bist du wirklich hier?“

      Sie lächelte ihn an und machte auf dem Bett Platz für ihn. „Ich wollte dich nicht wecken, und ich war mir nicht sicher, ob ich dich hätte tragen können.“

      Seine muskulösen Oberarme dehnten das graue T-Shirt, als er sich mit den Händen über das Gesicht rieb. Anstatt zu ihr ins Bett zu steigen, setzte er sich wieder auf den Sessel. „Ich hatte Angst, dass du nicht kommen würdest.“

      „Warum? Ich habe es dir doch versprochen.“ Sie rutschte aus dem Bett und kniete sich vor ihm hin.

      „Du musst mir sagen, was dein Zirkel von mir denkt. Dein Vater hat mich nicht getötet, aber ich habe mich vor ihnen gezeigt. Was wird jetzt passieren? Ich denke nicht, dass ich es ertrage, wenn wir nicht zusammen sein können.“

      Sie nahm seine Hände in ihre. „Deswegen bin ich nicht hier.“ Der Abstand zwischen ihnen fühlte sich wie ein tiefer Graben an, den nur sie zu verantworten hatte. Zu oft hatte sie ihn von sich gestoßen. Was erwartete sie also?

      „Erst einmal wollte ich mich bei dir bedanken. Für das, was du heute getan hast“, flüsterte sie. Irgendwo musste sie ja anfangen. „Du hast meine Leute gerettet.“

      Er schluckte schwer. „Ich war so stolz auf dich. Dein Zirkel braucht dich. Du bist eine gute Anführerin.“

      Tief atmete sie ein. „Tobias, niemals werde ich vergessen, was du für uns getan hast.“

      „Okay. Aber sehen können wir uns nicht mehr, weil mich deine Leute umbringen wollen? Wahrscheinlich kommen sie mit Mistgabeln und Fackeln, sobald es dunkel ist.“

      „Nein.“

      „Nein?“

      „Bevor mein Vater von deinem Blut gekostet hat, habe ich ihm gesagt, dass zwischen uns ein Bund besteht. Nachdem du gegangen bist, hat er mir verraten, dass er deswegen gelogen hat. Mein Zirkel weiß nun, was du bist, und sie sind dir so dankbar. Und diejenigen, die das nicht sind, fürchten dich. Ich denke aber nicht, dass sie eine Bedrohung darstellen.“

      Er rieb den Daumen über ihren Handrücken. „Was bedeutet das für uns?“

      „Vampire binden sich fürs Leben. Der Bund zwischen einem Paar ist so stark, dass, stirbt einer der beiden, der Überlebende Selbstmord begeht oder an einem gebrochenen Herzen verendet. In unseren Kreisen gilt es als Verbrechen, ein gebundenes Paar zu trennen.“

      „Aber mit einem Drachen …“

      „… ist die Verbindung eigentlich verboten, richtig. Unter den gegebenen Umständen hat uns mein Vater jedoch seinen Segen erteilt. Ich bin jetzt Meister. An sich brauche ich seinen Segen nicht, aber es freut mich, dass er mich unterstützt.“

      Tobias atmete zittrig ein und rieb mit den Handflächen über seine Schenkel. „Und was bedeutet das jetzt genau?“

      „Als Meister habe ich einen gewissen Einfluss auf meinen Zirkel, den ich vorher nicht hatte. Je länger ich Meister bin, umso mehr wächst dieser Einfluss. Tristan war nur in der Lage, mich nach der Krönung herauszufordern, weil mein Vater ihn zuvor aus dem Zirkel verbannt hat. Die überlebenden Vampire akzeptieren mich als ihren Meister. Das bedeutet, was ich sage, gilt. Und ganz ehrlich, nach letzter Nacht, bräuchte es einen verdammt starken Vampir, um gegen uns anzukommen.“

      „Uns? Es gibt ein uns?“

      „Mein Vater sieht unseren Bund als eine Stärke für den Zirkel. Du bist ein Beschützer und als mein Gefährte würdest du dich niemals gegen uns stellen. Ich weiß, dass es nicht gerade toll ist, als Wachhund gesehen zu werden. Mir gefällt das auch nicht, aber mein Vater gehört in eine andere Zeit. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als du dich verwandelt hast. Du bist wie ein neues Spielzeug für ihn.“

      „Ja, ich denke, diese Begeisterung konnte ich auch in seinen Augen sehen, als er von meinem Blut gekostet hat.“

      „Ich hätte es wahrscheinlich ahnen müssen. Im Nachhinein ergibt es Sinn. Meine eigene Geburt war das Resultat eines Regelbruchs meines Vaters. Es war ihm nicht erlaubt, sich mit einem Menschen zu binden, trotzdem hat ihn das nicht davon abgehalten. Ich schätze, das Herz will, was es will.“

      „Und was willst du, Sabrina?“ Seine blauen Augen funkelten.

      Sie lehnte sich zurück. Sie kniete bereits vor ihm, also konnte sie auch tun, wozu sie hergekommen war. Ihre Augen senkten sich und sie versuchte, sich zu beruhigen.

      „Ich konnte meine Gefühle für dich nicht unterbinden, Tobias. Ich wurde dazu geboren, dich zu lieben. Und wenn du mich auch liebst, dann würde ich dir gerne eine Frage stellen.“

      Er entließ ein befreites Lachen. „Wenn du dir immer noch nicht sicher bist, ob ich dich liebe, muss ich mich fragen, was genau ich falsch gemacht habe.“

      „Möchtest du mein Prinzgemahl sein?“ Sie biss sich auf die Lippe und ballte die Hände zu Fäusten.

      Tobias blinzelte.

      „Das ist eine offizielle Rolle im Zirkel. Du wirst gekrönt und es wird erwartet, dass du an meiner Seite regierst.“

      „Ich weiß, was ein Prinzgemahl ist. Auf Paragon gab es diese Position auch. Dann wäre ich Prince Philip zu deiner Queen Elizabeth.“

      „Genau. Ich weiß, dass das ein großes Opfer darstellt.“ Sabrina fuhr fort, als Tobias sie mit einem merkwürdigen Ausdruck betrachtete. „Es ist eine Vollzeitstelle. Du müsstest das Krankenhaus verlassen. Nicht für immer; ich werde nicht ewig Meister sein. Solange du aber an meiner Seite regierst, muss diese Aufgabe deine Priorität sein. Du müsstest mit mir in den Tunneln leben. Ich weiß, das ist bestimmt furchtbar gruselig und …“

      Sie verstummte. Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Er sagte nichts, starrte sie einfach nur an.

      „Tobias? Bitte sag doch etwas. Wenn dir das alles zu viel ist, musst du mir das sagen.“
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        * * *

      

      Tobias ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen. Die Ironie entging ihm nicht. Nach dem Verlassen Paragons hatte er nicht erwartet, jemals wieder einen Thron aus der Nähe zu sehen. Und nun kniete sie vor ihm und er überlegte ernsthaft, ein königliches Amt zu übernehmen. Er hasste die Politik. Noch nie hatte er sich als Krieger oder Beschützer gesehen. Hatte er sich möglicherweise unterschätzt? Sabrina kennenzulernen und von ihrer beeindruckenden Reise zum Meister Zeuge geworden zu sein, zeigte ihm, wie viel innere Stärke nötig war, um dieser Herausforderung gerecht zu werden. Sie hatte seinen Respekt. Sicher, sie hatte nicht unbedingt Meister sein wollen, aber sie wusste um die Verantwortung für ihre Leute.

      „Tobias?“

      Er schüttelte den Kopf und kehrte in die Realität zurück. Es gab nur eine mögliche Antwort. Niemals würde er Sabrina aufgeben. „Ja.“

      „Ja?“ Sabrina entließ einen zittrigen Seufzer. „Stört es dich nicht, deine Karriere aufzugeben und unter der Erde zu leben?“

      „Ich werde immer ein Heiler sein, Sabrina. Wenn es darum geht, das Krankenhaus zu verlassen, denke ich, dass es der perfekte Augenblick ist. Während meiner Zeit in dieser Welt habe ich meine Identität alle dreißig Jahre geändert. Für eine Weile war ich Dr. Winthrop. Demnächst wäre sowieso wieder eine Veränderung fällig gewesen.“

      „Wirklich?“

      „Wirklich. Zumal ich schon vor deiner Frage eine Pause in Betracht gezogen habe, um im Notfall für Gabriel und Raven da sein zu können – um bei der Suche nach Rowan zu helfen und auch bei der Geburt des Babys.“

      „Das kannst du alles tun. Dafür sorge ich.“ Sie drückte seine Hände.

      „Um das Leben unter der Erde anzusprechen: Geboren und aufgezogen wurde ich in einem Berg. Eure Tunnel ähneln den dunklen Höhlen in meiner Heimat.“

      Erleichtert atmete sie aus und dann schenkte sie ihm ein breites Lächeln. „Was du damit also sagen willst …“

      „Ja. Ja, Sabrina, ich möchte dein Prinzgemahl sein.“

      Ihre Hände landeten auf seinen Wangen und dann presste sie den Mund auf seinen. Er zog sie an sich. Alles, was ihn ausmachte, warf er in ihre Richtung: sein Herz, seine Seele und was nach der letzten Nacht noch von seinem Mut übrig war. Und sie fing alles auf, fuhr mit den Fingern in seine Haare, schmiegte sich an ihn. Er ging grob vor, war so bereit, dass Sanftheit keinen Platz fand. Seine Sehnsucht nach ihr war schmerzhaft. Es handelte sich um einen Hunger, der befriedigt werden musste. Er entriss ihr seine Lippen und packte den Saum ihres Pullovers. Nach Luft schnappend riss er ihr das Oberteil über den Kopf.

      Eifrige Hände fanden das Band an seiner Pyjamahose. Sie schob das Kleidungsstück nach unten und befreite seine Erektion. Er packte die Armlehnen, als sie seine Länge in den Mund nahm, ihn mit ihrer Zunge verwöhnte. Das Schnurren, mit dem er klar machte, wie sehr er ihre Liebkosungen genoss, schüttelte seinen gesamten Körper durch. Als sie sich leckend und saugend in Bewegung setzte, traten die Krallen aus seinen Fingerknöcheln und bohrten sich in das Polster der Armlehne.

      Nur ihre Augen hoben sich und fanden seinen Blick. Beim Berg, sie war eine wahre Königin, eine Kriegerin, stahlhart und samtweich zugleich. Einer ihrer Fangzähne kratzte über seinen Schaft. Er stöhnte. Als sie ihn wieder tief in ihren Mund saugte, blies der Orgasmus wie ein Orkan über ihn hinweg.

      Er befürchtete, dass sein Herz explodieren würde. Die Lust zusammen mit einem Hauch Schmerz komplettierte ihn, nachdem er sich so lange zerrissen gefühlt hatte. Er streckte die Arme nach ihr aus und zog sie auf seinen Schoß.

      „Heiliger Berg, Sabrina.“ Er streichelte ihre Wange, ihren Hals, fand ihre Hüfte. „Sag, dass du mir gehörst. Ich muss es hören.“

      Mit den Händen auf seinem Gesicht achtete sie darauf, ihm direkt in die Augen zu sehen. „Ich gehöre dir, Tobias. Vollkommen und unwiderruflich. Bis in alle Ewigkeit.“ Sein Körper wurde von einem Lustschauer erfasst, seine Augen schlossen sich und es entrang ihm ein animalisches Knurren.

      „Oh!“, quietschte sie, als sie seine Länge unter ihr spürte. „Du bist schon wieder bereit?“

      Er öffnete die Augen und zog eine Augenbraue hoch. „Ein Drachen-Ding. Noch habe ich dir nicht meine ganzen Tricks gezeigt.“

      Im Bruchteil einer Sekunde stellte er sie auf ihre Füße und riss sich das T-Shirt über den Kopf. Seine Flügel spreizten sich, glänzten Silber in dem einfallenden Licht der untergehenden Sonne. Im nächsten Moment hatte er sie auf dem Bett und dann war sie auch schon nackt. Seine Finger fanden ihre Mitte. Sie wölbte sich ihm entgegen.

      „Ich denke, deine Tricks werden mir gefallen“, stöhnte sie.

      Er lächelte auf sie herunter, während sich seine Flügel wie ein Zelt über ihnen ausbreiteten.

      Ohne zu zögern, drang er in sie ein. Eine Hand schob er unter ihren Kopf. Als seine gesamte Länge sie ausgefüllt hatte, stoppte er, um zu sagen: „Ich gehöre dir, Sabrina. Für immer und ewig.“

      Ihre Seelen verbanden sich und die Empfindung erinnerte ihn daran, nach einem anstrengenden Tag nachhause zu kommen. Oh ja, nur so konnte er beschreiben, was in seinem Herzen vor sich ging. Er folgte ihr ins Licht, wickelte sie in die Sicherheit seiner Flügel und wusste mit absoluter Sicherheit, dass dies der Moment war, auf den er so lange gewartet hatte: Sabrina gehörte ihm. Der Bund war komplett.
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      „Und dann hat Sabrina eine Krone auf meinen Kopf gesetzt!“

      Gabriel musste sich erneut Tobias’ Erzählung anhören, wie er zum Prinzgemahl der Meisterin des Lamia-Zirkels gekrönt wurde. Er rollte mit den Augen. Seit sie Chicago gemeinsam verlassen hatten, redete sein Bruder über nichts anderes mehr. Er beobachtete Raven im Rückspiegel, die Tobias aufmerksam zuhörte und an den richtigen Stellen mit dem Kopf nickte. Die Geduld seiner Gefährtin hätte er gerne. Oder auch nicht.

      „Ich sage euch, die Krone war schwer! Das würde man nicht denken, wenn man die Kopfzierde aus purem Gold und Rubinen sieht, aber sie war so schwer. Die gesamte Nacht habe ich mich gewundert, wann ich sie wohl abnehmen kann. Allerdings musste ich so viele Vampire kennenlernen. Einen nach dem anderen, und alle wollten sie meinen Handrücken küssen. Ich –“

      „Tobias“, unterbrach ihn Gabriel. „Gehe ich richtig in der Annahme, dass du dein Haus verkaufen wirst?“

      „Der Makler bringt das Schild am Montag. Das ist okay, oder? Raven meinte, dass es Zeit für euch wird, weiterzureisen.“

      Gabriel grunzte seine Zustimmung, ohne den Blick von den Straßen New York Citys zu nehmen. „Wenn Scoria mit der Kaiserin im Kontakt stand, wird sie wissen, wann er in deinem Wohnzimmer seinen letzten Atemzug genommen hatte. Das Haus zu verkaufen, ist eine gute Idee. Vor allem wenn man deine neue Rolle und unsere Mission, unsere Geschwister zu finden, bedenkt.“

      „Übrigens nehmen wir Artemis zu uns“, sagte Raven.

      Gabriel verlor kurzzeitig die Kontrolle über das Fahrzeug und jemand hupte. Schnell fasste er sich wieder. „Die Katze? Warum?“

      „Sie kann doch nicht unter der Erde wohnen! Die Vampirtunnel sind kein Ort für eine Katze. Was, wenn sie versehentlich von jemandem für einen Snack gehalten wird?“

      Tobias räusperte sich. „Das stimmt. Es gibt einen Grund, warum sich Ratten dort unten nicht heimisch fühlen.“

      „Zudem sehe ich sie als meinen Familiar, meinen magischen Vertrauten. Sie inspiriert mich.“ Raven lächelte ihn durch den Rückspiegel an.

      Erneut grummelte er seine Zustimmung.

      Raven wandte sich wieder Tobias zu. „Meine Schwester wird mich umbringen, wenn ich nicht bald nach New Orleans zurückkomme und mit ihr meine Hochzeit plane.“

      „Hast du keine Angst, dass meine Mutter auf der Suche nach dir, in deine Heimatstadt kommt?“, fragte Tobias.

      „Nicht wirklich“, antwortete sie. „Ich denke, zuerst wird sie den Ort aufsuchen, an dem Scoria gestorben ist. Aber für den Fall hat Gabriel jemanden engagiert, um uns im Garden District ein Haus unter einem falschen Namen zu besorgen. Wenn alles gut geht, habe ich dort Schutzzauber ausgesprochen, bevor wir auch nur einen Fuß über die Türschwelle setzen – unsichtbar für jeden, der uns schaden will.“

      „Das ist clever.“

      „Ist das das Gebäude, Bruder?“, fragte Gabriel, als er vor einem weißen Stadthaus mit drei Reihen aus großen Fenstern parkte.

      Tobias musterte das Backsteingebäude. „Es wurde seit meinem letzten Besuch renoviert, aber ich denke, hier sind wir richtig.“

      Gabriel schaltete den Motor ab und stieg aus. Seit Jahrzehnten war er nicht mehr in New York gewesen, und selbst dann hatte er Manhattan gemieden. Dennoch konnte er sich gut vorstellen, dass seine Schwester hier ihr Glück gefunden hatte. Eine ältere Frau in einem Pelz lief an ihm vorbei, ihr Kinn stolz in die Höhe gereckt, ihr winziger Hund folgte ihr im gleichen Stil. War das ein diamantenbesetztes Halsband?

      „Sie erinnert mich an Agnes“, sagte Raven wehmütig.

      Gabriel musste zugeben, dass sie nicht unrecht hatte.

      „Lass mich bei Rowan klingeln. Ich denke, es ist besser, wenn sie meine Stimme zuerst hört“, sagte Tobias, als er bereits an den Briefkästen vorbei und die Stufen hochrannte, um die Klingel zu betätigen.

      „Scheint ein Mehrfamilienhaus zu sein“, sagte Gabriel.

      „Denke ich auch.“ Raven begutachtete das Gebäude genauer. „Ich sehe Briefkästen für vier Parteien.“

      „Das überrascht mich“, murmelte Gabriel.

      „Warum?“ Raven wandte sich ihm zu.

      Gabriel gluckste. „Meine Schwester war schon immer eine Diva. Von neun Kindern war sie das einzige Mädchen. Es überrascht mich also, dass sie in einem Apartment wohnt und sich nicht in einem Vorort ein Schloss gekauft hat.“

      „Du und Tobias habt euch auch zu einer Stadt hingezogen gefühlt.“ Raven runzelte die Stirn. „Warum sollte es Rowan nicht ähnlich machen?“

      Gabriel rieb sich über die Wange. So hatte er das noch nie gesehen. „Na ja, eigentlich ist New Orleans um mich herum entstanden. Mit Sicherheit war es bei Tobias in Chicago nicht anders. Als wir uns niedergelassen haben, sahen die Städte noch nicht so aus, wie sie das heute tun. Und nach einer Weile wird daraus ein Zuhause. Du änderst deinen Nachnamen, manchmal deine Erscheinung. Je größer die Stadt, umso schneller wirst du vergessen, ohne das du verschwinden musst.“

      Raven nahm seine Hand und verwob ihre Finger mit seinen. „Bestimmt kann das Rowan nachempfinden.“

      „Wie kann ich helfen?“, sagte eine weibliche Stimme durch die Gegensprechanlage. Sie klang nicht nach Rowan. Andererseits hatte er seit Ewigkeiten ihre Stimme nicht mehr gehört.

      „Ich suche nach Rowan Turner“, antwortete Tobias.

      „Woher kennen Sie Rowan?“

      Tobias sah zu Gabriel, dann wieder zur Gegensprechanlage. „Ich bin ihr Bruder.“

      „Eine Minute bitte.“

      Die Anlage verstummte. Tobias zuckte mit den Achseln. Ein paar Minuten später öffnete sich die Tür. Eine ältere Frau in einem hellblauen Kostüm und der perfekten Hochsteckfrisur, bei der keine Strähne verrutscht war, erschien auf der Türschwelle. „Sie sind Rowans Bruder?“

      Tobias nickte. „Ist sie hier?“

      Die Frau stieß die Tür weit auf, blickte zu Gabriel und Raven und sagte: „Bitte kommen Sie rein.“

      Tobias erklärte, dass Gabriel und Raven Freunde der Familie waren, bevor er der Frau ins Gebäude folgte. „Es tut mir leid, aber wer sind Sie?“

      „Ich bin Mrs. Fernhall. Das Gebäude gehört mir.“ Sie wies die Drei an, ein möbliertes Apartment zu betreten.

      Auf dem Sofa nahm Gabriel zwischen Tobias und Raven Platz. Mit jeder Minute blickte er verwirrter drein.

      „Mrs. Fernhall, wo ist meine Schwester?“ Tobias stützte die Ellbogen auf seinen Schenkeln ab.

      Mrs. Fernhall faltete die Hände und setzte sich auf der anderen Seite des Couchtisches auf einen Sessel. Sie räusperte sich. „Es tut mir wirklich leid, dass ich der Überbringer schlechter Nachrichten bin. Rowan ist vor drei Monaten bei einem furchtbaren Unfall ums Leben gekommen.“

      Raven schnappte geschockt nach Luft. Gabriel drückte ihre Hand. Er wünschte, er könnte ihr sagen, dass dies sehr unwahrscheinlich war. Schließlich gehörte Rowan zu einer unsterblichen Art.

      „Was für ein Unfall?“, hakte Gabriel nach.

      Die alte Frau räusperte sich. „Darf ich offen mit Ihnen reden?“

      „Natürlich“, sagte Tobias. „Rowan und ich haben länger nicht gesprochen. Ich möchte gerne verstehen, was sich zugetragen hat.“

      Sie nickte. „Das hat Rowan erwähnt.“

      „Dann kannten Sie Rowan gut?“, fragte Raven.

      „Oh ja, sehr gut. Ich wohne oben. Wir waren Nachbarn und … Freunde.“ Sie rieb die Hände zusammen. „Rowan wurde wegen Diebstahl gesucht. Angeblich hat sie ein großes Juwel aus einer recht bekannten Kollektion gestohlen. Der Besitzer meinte, dass er Beweise hat. In der Nacht, nachdem sie von der Polizei befragt worden war, ist sie in der Subway vor einen Zug gesprungen. Sie war sofort tot.“

      Gabriel zwang sich dazu, ungerührt zu bleiben. Innerlich lachte er sich schlapp. Auf keinen Fall wurde Rowan von einem Zug getötet. Er blickte zu Tobias, der ein amüsiertes Glucksen hinter seiner Hand verbergen musste und den Ausrutscher als entsetzten Schluchzer verkaufte. Leider waren Ravens Tränen echt. Er legte einen Arm um sie und küsste sie auf die Schläfe.

      „Es ist alles okay“, flüsterte er ihr ins Ohr. Als sie zu ihm hochblickte, zwinkerte er ihr diskret zu. Sie blinzelte und wischte sich die Tränen aus den Augen.

      „Mein Beileid“, sagte Mrs. Fernhall. „Sie ist mir ans Herz gewachsen. Wir waren mehrere Jahre Nachbarn.“

      Tobias nahm einen tiefen, oscarreifen Atemzug. „Hat sie etwas hinterlassen? Irgendetwas?“

      „Nach ihrer Beerdigung habe ich ihr Kleidung gespendet, aber ich habe noch eine Schachtel mit persönlichen Gegenständen, die ich für den Fall aufbewahrt habe. Und … na ja, sie hat von Ihnen gesprochen.“ Mrs. Fernhall schüttelte niedergeschlagen den Kopf. „Ich hole die Schachtel.“

      Die Frau verließ das Zimmer und kehrte wenige Minuten später mit einer Metallbox zurück. Tobias nahm sie entgegen und öffnete den Deckel. Über die Schulter seines Bruders begutachtete Gabriel den Inhalt: Fotos. Ein Tagebuch. Eine Schmuckschachtel aus Holz, in die ein Drache eingeschnitzt war. Tobias schloss den Deckel wieder.

      „Vielen Dank, Mrs. Fernhall“, sagte Tobias. „Ich denke, wir sollten jetzt gehen. Ich bin mir sicher, dass Sie das verstehen.“ Um den bestmöglichen Effekt zu erzielen, rieb er sich über die Brust.

      „Ja, natürlich.“ Gleichzeitig standen sie alle auf und folgten der Frau zur Tür. „Wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann …“

      „Dann wissen wir, wo wir Sie finden“, sagte Tobias.

      Gabriel folgte seinem Bruder die Stufen herunter. In der Sicherheit des Fahrzeugs schlug ihm Raven gegen die Schulter. „Ist Rowan nun tot oder nicht?“

      Die Brüder brachen in Gelächter aus und schüttelten die Köpfe.

      „Nein. Sie ist definitiv nicht tot“, sagte Gabriel.

      Tobias rieb sich über die Lippen. „Allerdings verkompliziert es die Sache. Wie es scheint, wurde Rowan dabei erwischt, wie sie Schätze sammelt, und entschied, unterzutauchen.“

      Gabriel nickte und drehte den Schlüssel. Der Motor erwachte zum Leben. „Und es ist nahezu unmöglich, einen Drachen zu finden, der nicht gefunden werden möchte.“
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      Aldrich, einer der altehrwürdigen Ahnen, kehrte nach der langen Reise zu seinem Unterschlupf zurück. Er hatte es so arrangiert, dass sein Sarg auf einem Tagflug direkt von O’Hare auf den alten Kontinent gebracht wurde. In den Nachtstunden war er durch die Wälder Rumäniens gereist, um das Schloss vor Sonnenaufgang zu erreichen. Unter der Erde, tief verborgen, konnte er sich endlich eingestehen, dass er erschöpft war. Zudem fragte er sich, ob er sein Vorhaben wirklich durchziehen sollte.

      Es galt als riskant, sich mit den anderen Ahnen zu beraten. Viele von ihnen hatten sich aus der modernen Welt zurückgezogen. Schnell verloren sie die Fassung und sie waren für ihren animalischen Appetit bekannt. Die Information, die er für sie hatte, musste jedoch geteilt werden. Wenn herauskam, dass er dieses Geheimnis für sich behalten hatte, wäre seine Existenz in Gefahr. Dann würde man ihn in die Sonne werfen.

      Er stand vor dem Quartier des ältesten Ahnen, dem Vampir, dessen Meinung nicht ignoriert werden konnte. Weniger riskant wäre es gewesen, sich mit dem Thema an einen der jüngeren Ahnen zu wenden. Wie er hatten sie Einfluss, aber nicht den absoluten Einfluss. Sie würden mehr Informationen einholen wollen und zunächst miteinander sprechen, um zu entscheiden, wie sie verfahren sollten. Nicht Turgun. Nicht dieser antike Vampir. Sein Wort galt. Er machte die Gesetze.

      Im Raum sah Aldrich die zerbrechlichen Gebeine Turguns. Er saß bewegungslos auf seinem Thron. Seine Nägel und seine Haare waren lang, sein Körper ausgehungert. Aldrich fragte sich, wann er sich das letzte Mal bewegt hatte. Es war nicht ungewöhnlich, dass die Ahnen vom Leben gelangweilt waren und die Entscheidung trafen, für eine Weile zu ruhen. Ein Bediensteter hatte im Kamin ein Feuer gemacht. Die Temperatur war angenehm. Der Vampir konnte dem Leben gegenüber also nicht vollkommen gleichgültig sein.

      „Master Turgun, ich bringe Neuigkeiten von der Neuen Welt“, verkündete Aldrich.

      Zunächst bewegte der Vampir nur ein Auge. Dann sah er, wie sich die Finger regten. Turguns Glieder knackten, seine Sehnen dehnten sich.

      „Sie brauchen Blut, mein Lord.“ Aldrich betätigte das Glöckchen neben der Tür. Ein Diener kam angerannt und bot dem Vampir seinen Hals an. Da sich Turgun kaum rührte, kletterte der junge Diener auf seinen Schoß und presste den Hals an den Mund des alten Vampirs. Der Biss war sauber, die Nahrungsaufnahme effizient, und es dauerte nicht lange, bis Aldrich beobachten konnte, wie das Leben aus dem Jungen wich.

      Turguns Wangen füllten sich. Seine Haare verwandelten sich von einem grauen Chaos in glatte, kastanienbraune Wellen. Muskeln formten sich, wo zuvor nur Knochen zu finden waren. Erfrischt erhob sich Turgun von seinem Thron. Der Junge glitt auf den Boden. Der Vampir klopfte sich den Staub von seinem gestärkten, weißen Hemd. Es entging Aldrich nicht, dass Turgun im Stil der viktorianischen Epoche gekleidet war. Er hatte für eine sehr lange Zeit geschlafen.

      „Bitte rufe jemanden, der sich darum kümmert, Aldrich“, krächzte er mit einem Verweis auf den jungen Diener. „Und dann bring mir noch einen. Ich bin ausgehungert.“

      „Sehr wohl, mein Lord.“ Aldrich betätigte erneut die Glocke vor der Tür. „Es gibt etwas, dass ich mit Ihnen besprechen muss. Es handelt sich um eine Notlage.“

      „Dann sprich. Für müßiges Geschwätz bin ich nicht erwacht.“ Er lief zur Bar an der Seite des Raumes und schenkte sich aus einem Fass einen großen Krug Met ein.

      „Als ich in Chicago war, um den neuen Meister des Lamia-Zirkels zu krönen, wurden die Vampire von Werwölfen angegriffen.“

      Turgun leerte seinen Krug und schnaubte unbeeindruckt. „Nichts Ungewöhnliches. Warum hast du mich für diesen Blödsinn aus meinem Schlaf gerissen? Wir befinden uns seit Jahrhunderten im Krieg mit den Wölfen.“

      „Es sind nicht die Wölfe, die mir Sorgen bereiten. Das Besorgniserregende war, wie sie die Attacke überlebt haben. Ihnen wurde von einem Drachen geholfen.“

      Turgun stellte seinen Krug ab. „Du irrst dich, Aldrich. Drachen sind ausgestorben. Wahrscheinlicher ist es, dass der Zirkel eine Hexe beauftragt hat, um eine Illusion zu erzeugen.“

      „Ich habe den Drachen mit meinen eigenen Augen gesehen. Ich war Zeuge von seiner Verwandlung!“ Zum Zeitpunkt der Attacke hatte sich Aldrich in einen der Tunnel materialisiert. Von dort hatte er alles beobachtet. Den Teil behielt er jedoch für sich. Turgun würde ihn möglicherweise für feige halten. Der alte Vampir verstand nur nicht, wie die richtige Welt funktionierte. Aldrich hatte getan, was er tun musste, um seine Existenz zu sichern. „Zudem war Calvin Bishop nicht fähig, das Blut des Drachen als solches zu erkennen. Er hatte es gekostet und den Mann als Menschen identifiziert. Der Vampir war genauso überrascht wie ich, als sich der Gefangene plötzlich in einen Drachen verwandelt hat. Das Biest war riesig, mein Lord, und absolut tödlich. Es konnte Feuer speien und es hat einen der Wölfe gefressen.“

      „Ein Gefangener. Interessant. Und du bist dir sicher, dass es keine Illusion war?“

      „Keine Illusion kann einen Wolf in zwei Hälften reißen.“

      „Hmm. Es überrascht mich nicht, dass Calvin den Drachen nicht als solchen erkannt hat. Wie sollte jemand das Blut einer Kreatur erkennen, die seit einem Jahrtausend ausgestorben ist? Bist du dir in deiner Beobachtung sicher?“

      „Ich würde es nicht wagen, Ihre Zeit für eine Spekulation in Anspruch zu nehmen. Ich habe Beweise mitgebracht.“

      Turguns Augen weiteten sich. Aldrich zog sein Handy heraus und reichte es Turgun. Der alte Vampir fauchte. Er hasste Technologie, aber es ging nicht anders. Zum ersten Mal war Aldrich froh, der jüngste der Ahnen zu sein. Er hatte den Anschluss noch nicht verloren. Er fand das Video, das er von seinem Versteck aufgenommen hatte, und presste auf Wiedergabe.

      Turgun knurrte, als der Drache auf dem Bildschirm erschien und einen Wolf in Stücke riss. Das Brüllen des schuppigen Monsters war furchterregend, sogar von den minderwertigen Lautsprechern des Handys. „Es ist wahr. Ein Drache … unter unseren Leuten.“

      „Wie ich es berichtet habe, mein Lord.“

      „Wo befindet sich dieser Drache jetzt?“

      „Das weiß ich nicht. Ich musste um mein Leben fürchten und bin geflüchtet.“

      „Göttin! Es war eine gute Entscheidung, mit dieser Beobachtung an mich heranzutreten.“ Turgun drückte auf den Bildschirm, um das Video ein zweites Mal abzuspielen. „Wir müssen die anderen wecken.“

      „Wen?“, fragte Aldrich.

      Turgun fand seinen Blick und rieb über seinen Bart. „Alle.“

      Aldrich packte seine Brust über seinem Herzen, das vor einer langen Zeit seine Arbeit aufgegeben hatte. „Alle?“

      „Ein Drache kommt selten allein, Aldrich. Dies ist eine ernstzunehmende Bedrohung. Sende Nachrichten an jeden einzelnen Zirkel: Auf Anordnung der Ahnen, meinen Dank an jeden, dem es gelingt, einen Drachen einzufangen oder zu töten. Teile mit ihnen, was du gesehen hast.“

      Aldrich verbeugte sich. „Jawohl, mein Lord.“
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        * * *

      

      Vielen Dank, dass Du das zweite Buch in der Die Drachen von Paragon-Reihe gelesen hast. Mehr denn je ist der Schatz von Paragon in Gefahr! Und es ist an der Zeit, dass Gabriel und Tobias ihre Schwester Rowan finden – doch dummerweise hat sie mit ihren eigenen Problemen zu kämpfen:
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      Tödliche Geheimnisse. Verborgene Feinde. Zwei Geschichten, die aufeinandertreffen.

      Sie sollte tot sein.

      Für Rowan Valor ist es völlig normal, regelmäßig ihren Tod vorzutäuschen. Wie soll ein unsterblicher Drache sonst unbemerkt für drei Jahrhunderte in Manhattan ihr Leben führen? Ihre ständig wechselnden Identitäten gefährden jedoch das von ihr gegründete Gemeindehaus, und so muss sie sich zum Wohle der Kinder etwas einfallen lassen, um Schlimmeres zu verhindern.

      Er führt ein neues Leben.

      Detective Nick Grandstaff hat sich dem Gesetz verschrieben. Um die Tür zu seiner gewalttätigen Vergangenheit geschlossen zu halten, nimmt sein Beruf mittlerweile sein ganzes Leben ein. Daher ist es wahrscheinlich gut, dass er keine Freundin, dafür aber einen Hund hat. Abgesehen davon: Welche Frau hat schon Interesse daran, sich auf jemanden mit seiner verkorksten Vergangenheit einzulassen?

      Um eine Zukunft zu haben, müssen sie ihre Vergangenheit bewältigen.

      Eine Ermittlung führt Nick auf Rowans Türschwelle. Schon bald fliegen die Funken und die Anziehungskraft verspricht alte Wunden zu heilen. Die Chance auf eine besondere Liebe ist in greifbarer Nähe. Doch dann bringt ein gemeinsamer Feind die beiden in die Unterwelt Manhattans, wo sie Zeuge eines Machtwechsels werden und Verbündete zu Widersachern mutieren.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über den Autor
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      Die preisgekrönte USA-Today-Bestsellerautorin Genevieve Jack schreibt wilde, humorvolle und heiße Paranormal Romances und Fantasy. Kaffee und Wein sind ihr Biokraftstoff, das Liebesleben von Hexen, Gestaltwandlern und Vampiren ihr liebstes Gesprächsthema. Auch hegt sie eine Leidenschaft für alte Friedhöfe und Geistertouren, wahrscheinlich, weil ihre damalige Highschool Gerüchten zufolge von Geistern heimgesucht wurde. Ihr perfekter Tag besteht aus einem Besuch am Strand, einem Date mit ihrem Laptop und einem Spaziergang (oder auch mehrere) mit ihrem verrückten Hund.
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